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  Prolog


  


  Es begann, wie es endete  mit einem Schrei ...


  


  


  Fabienne ... du musst ruhig bleiben! Es ist alles so, wie es sein soll! Nj-eyo versuchte sie wieder zu Boden zu drücken, doch sie war im Begriff sich aufzubäumen. Utangk sprang von einem benachbarten Ast und kam zu Hilfe. Beide zwangen sie zu Boden, um sie für alle Fälle zu stabilisieren. Als sie sich ihren Brustkorb näher ansah, musste sie mit blankem Horror feststellen, dass die netzartigen violetten Adern über ihre offenen Wunden in ihren Körper eindrangen. Der schrille Schrei, der sich schlagartig seinen Weg durch den Dschungel bahnte und die Angst und das Entsetzen widerspiegelte, war ... ihr eigener.


  Schrei in der Dunkelheit


  


  In den unendlichen Weiten des Universums war Nokimis auf dem Weg nach Earth 3. In seinem Inneren beherbergte das Raumschiff 180 Personen, davon dreißig mit militärischer Ausbildung. Sie alle befanden sich in der Tiefschlafphase, um die sieben Lichtjahre Entfernung zu überbrücken, die sie von der Erde trennten. In der Stille glitt das Schiff dahin, während sich in seinem Steuerraum Probleme abzeichneten, die in keinem Notfallplan Erwähnung fanden.


  


  ***


  


  Vage hörte er das schrille Pfeifen, das sich pulsierend seit längerer Zeit äußerte. Doch bis zum jetzigen Moment konnte er sich selbst und seine Umgebung noch nicht vollständig wahrnehmen. Als er seine Gedanken ordnete und das erste Mal seit Monaten wieder die Augen öffnete, wurde ihm schlagartig übel. Obwohl Hamlock dies nun schon zum fünften Mal durchmachte, konnte er sich einfach nicht an diesen Zustand gewöhnen. Er schaffte es gerade noch, die transparente Schutzklappe seiner Schlafkabine mit einem unsicheren Knopfdruck zu öffnen, bevor er kopfüber von der Liege fiel. Nur seine Hände konnten ihn gerade noch vor einem direkten Sturz auf sein Gesicht schützen. Dann ging es los: der Schüttelfrost, das Würgen, das Gefühl der Atemnot. Er schnappte rasch nach dem Behälter neben sich, um zu entleeren, was nicht da war. Sein Magen hatte seit sechs Monaten keine Nahrung zu sich genommen, was den Würgereiz jedoch nicht im Geringsten reduzierte. Der Behälter stand pro forma da ... wie jedes Mal.


  Hamlock wischte sich mit dem Handrücken die Schweißperlen vom Gesicht und fragte sich, ob er so furchtbar aussah, wie er sich fühlte. Mit gerade einmal sechsunddreißig Jahren kam er sich wie ein Mittfünfziger auf Entzug vor. Er versuchte, sich langsam aufzurichten, um seine Muskeln nicht zu erschrecken oder seinen Kreislauf zu überfordern. Zwar wurden in der Tiefschlafphase regelmäßig Elektroimpulse durch seinen Körper geschossen, um den Muskelabbau zu verhindern, trotzdem musste sein Gehirn erst wieder alle Verbindungen zu seinem Körper herstellen. Er stabilisierte sich auf seiner Liege und blickte um sich. Das pfeifende Geräusch war ein Frühwarnsystem, an das sein Biorhythmus in der Tiefschlafkabine gekoppelt war. Irgendetwas hatte den Computer dazu veranlasst, ihn frühzeitig aufzuwecken. Aber was?


  


  ***


  


  Das fehlte ihm gerade noch. Als er im Kontrollraum mit der Überwachung und Bestätigung der neuen Koordinaten beschäftigt war, musste er im Augenwinkel auf dem Monitor zum Tiefschlaflabor 3 feststellen, dass Bewegungen im Raum zu vernehmen waren. Zügig trat er an den Bildschirm heran, der alle Kabinen mit je sechs bis zehn Passagieren überwachte. Ein Bildausschnitt pulsierte rot, was unerwartete Ereignisse kennzeichnete. Er holte das verkleinerte Bild, mittels Antippen der Oberfläche heran und betrachtete den gezoomten Raumausschnitt näher. Verdammt! Wie war das möglich? Eine Tiefschlafkabine stand sperrangelweit offen und eine männliche Person stützte sich auf die Liege. Major Charnsten riss die Augen weit auf. Er musste schnell Plan B einleiten, denn wenn ihn sein Sehvermögen nicht täuschte, sah er Lieutenant Colonel Hamlock höchstpersönlich, der gerade dabei war, sich zu regenerieren. Er würde anschließend sicherlich checken, warum das Frühwarnsystem angeschlagen hatte.


  


  ***


  


  Mit wackligen Knien schritt Hamlock zum Spind direkt neben seiner geöffneten Kabine. Auf dem schwarzen Bedienfeld gab er seinen Sicherheitscode ein, der das Fach automatisch entriegelte und ihm den Zugriff auf eine Garnitur seiner Uniform sowie auf ein abgespecktes Steuerpult zum Hauptcomputer freigab. Da das Alarmsystem gelb blinkte, wusste Hamlock, dass es sich hier um keine dringende Situation handelte, und kleidete sich zunächst an, während er die Einträge des Logbuches durchsah. Er hasste den Kittel, der für die Schlafphase vorgesehen war. Er erinnerte ihn an alte Arztserien und diente auch nur zur leichteren Überwachung seiner physischen Werte. Daher genoss er förmlich das Gefühl der reinen Baumwolle auf seiner Haut, welches sein Unterhemd ihm beim Überziehen verlieh. Aber was war das? Die Aufzeichnungen zeigten ihm das Annähern eines Meteoritenschwarms an. Hamlock klickte auf die Flugkoordinaten, denn die geplante Route sah eigentlich keine Überquerung von Meteoritenlaufbahnen oder Ähnlichem vor. Natürlich konnte bei einer Risikoplanung nicht jede Eventualität mit berücksichtigt werden. Doch da es sich hier bereits um die zweite Besiedlung eines Planeten handelte und die Menschheit nun auf jahrzehntelange Erfahrungen in der Raumfahrt zurückblicken konnte, erschien ihm der Vorfall doch höchst merkwürdig. Als er sich die aktuelle Lage des Schiffs in Richtung des galaktischen Südpols ansah und die Route von der Erde mit seinem Finger auf dem Monitor verfolgte, musste er kurz laut schlucken. Nokimis war nicht mehr auf Kurs. Sie hatte sich zwölf Grad von der ursprünglichen Route verschoben und steuerte genau auf ein Wurmloch zu! Wie konnte das passieren? Hamlock war sowohl durch seine militärische als auch seine Flugausbildung für die gelbe Warnstufe vorgesehen, doch dieser Fall wäre eher etwas für den Kapitän des Schiffs gewesen. Aber nun musste er selbst eingreifen, denn es würde zu lange dauern, ihn ebenfalls aufzuwecken.


  Als Hamlock gerade im Begriff war, sich auf den Fersen umzudrehen, um im Laufschritt zur Kommandozentrale zu gelangen, mit dem Ziel den Autopiloten zu korrigieren, wurde sein Vorhaben unterbunden. Er wurde von hinten gepackt und fand sich in dem gekonnten Würgegriff eines Ellbogens wieder.


  Na, mein Freundchen. Mir scheint, du bist früher munter, als dir gut tut!, zischte eine vertraute Stimme ihm ins Ohr. Hamlock umklammerte den Unterarm seines Peinigers und versuchte, sich mehr Luft zu verschaffen. Doch seine Kräfte waren noch nicht ganz zurückgekehrt. Als militärisch ausgebildeter Lieutenant musste er auf ein anderes Repertoire an Verteidigungsmethoden umsteigen. Mit voller Wucht trieb er seinen Ellbogen in die Magengegend seines Kontrahenten und zeitgleich trat er ihm auf einen Fuß, sich wohl bewusst, dass dies bei möglichen Kampfschuhen mit integrierter Schutzkappe vergebens sein konnte. Doch zumindest hatte er sich kurz Luft verschaffen können: Verdammt, ... was ... soll ... das?


  


  Sie vernahm Stimmen. Wie ein Echo in einem leeren Raum, erst leise und dann, wie der Schall, immer lauter. Es war dunkel oder lag es daran, dass ihre Augenlider geschlossen waren? Sie war sich nicht sicher. Ein ungutes Gefühl kroch in ihr hoch, ein Gefühl der Enge, der Beklommenheit. Sie realisierte eine warme, weiche Unterlage unter sich. Wo war sie? Sie hatte Schluckbeschwerden, da ihr Hals so trocken war, als hätte sie unendlich lange nicht mehr geschluckt ... und da waren sie wieder  diese Stimmen.


  


  Der Griff schloss sich blitzschnell wieder um seine Kehle. Nach der Größe des Angreifers und der Muskelmasse, die auf dem zupackenden Arm hervorquoll, zu urteilen, musste es sich um ein militärisches Mitglied der Besatzung handeln. Hamlock setzte zurück und konzentrierte seine gesamte Kraft auf einen Hieb seines Hinterkopfes in das Gesicht seines Angreifers. Dieser ließ instinktiv los und rieb sich seine hoffentlich blutende Nase. Hamlock wirbelte herum und traute seinen Augen nicht, als er sich in Angriffsposition stellte … es war Major Trevor Charnsten, der ihm gegenüberstand  sein direkt untergeordneter Leiter der Spezialeinheiten dieser Mission. Daher war ihm also die Stimme so bekannt.


  Charnsten, was soll das werden? All die Jahre, die wir zusammengearbeitet ...!


  


  Major Trevor Charnsten sah in seine Handflächen, die mit Blut verschmiert waren, und Wut stieg in ihm hoch. Er war etwas größer als Hamlock und wog mit Gewissheit um die zwanzig Kilo mehr als dieser. Verdammt noch mal, mit seinen mitte Dreißig war er praktisch ein Kind, und ausgerechnet er wurde ihm vorgezogen? Ausgerechnet dieses Häufchen Elend? Hasserfüllt sprang er auf seinen Vorgesetzten und versuchte, ihn erneut unter Kontrolle zu bekommen. All seine Bemühungen, und nur dafür, um schlussendlich übergangen zu werden? Deswegen hatte er sich nicht aus der Militärakademie in Sandhurst/England in die Spezialeinheit der Armee gequält. Immerhin wurde er für seinen Einsatz in China zum jüngsten 2nd Lieutenant aller Zeiten ernannt, was ihn jedoch nicht über den Verlust seines rechten Beines hinwegtrösten konnte. Er musste fortan mit einem bionischen Ersatzteil leben. Mit dreiundvierzig Jahren durfte es doch nicht zu viel verlangt sein, seinen rechtmäßigen Posten zu beanspruchen. Vor allem, da er bereits bei der Besiedelung von Earth 2 eine tragende Rolle gespielt hatte und wo war Hamlock da gewesen? Kein Hahn krähte nach dem Neuling!


  Du hast etwas, was dir nicht zusteht! Etwas, was man dir nur in den Arsch geschoben hat. Wofür du keine Leistungen vorweisen kannst!, schrie Trevor, als er Hamlock durch das gesamte Tiefschlaflabor schob und gegen die nächste solide Wand donnerte.


  Ich weiß nicht, was du meinst, Trevor?!, erwiderte dieser schockiert.


  Ach, tu nicht so, du Pussi! Du weißt so gut wie ich, dass du nur zum Lieutenant Colonel berufen wurdest, weil dein lieber Daddy im Gremium was zu sagen hat  nichts weiter!


  


  Hamlock sah in die eiskalten Augen seines Kontrahenten, dessen Antlitz an einen Horrorstreifen erinnerte. Die stahlblauen Augen, der irre Ausdruck, kombiniert mit seiner blutverschmierten Nase hätten eine gute Basis für Albträume abgegeben. Hamlock hielt Charnsten an seinen Gelenken fest und drehte seinen gesamten Körper nach links, was ihn aus der fixierten Situation löste, und trat ihm gegen das rechte Knie. Das war, wie sich sogleich herausstellte, für ihn schmerzlicher als für den Major selbst. Dieser grinste ihn nur hämisch an und nahm ihm den sicheren Stand mit einem geschwungenen Tritt seiner bionischen Prothese. Hamlock fing sich mit beiden Handflächen am Boden auf und rollte zur Seite, bevor das synthetische Bein ihm den Garaus machen konnte. Doch Charnsten war eindeutig schneller, und hievte ihn an seiner Jacke wieder hoch, um ihn an sich heranzuziehen: Deine glorreichen Zeiten sind ab sofort vorbei! Denn was wird wohl in deinen Akten stehen, wenn man herausfindet, dass du die Koordinaten bewusst manipuliert hast, um die Bevölkerung von Earth 3 zu verzögern?


  Du verdammtes Arschloch! Wie in Gottes Namen willst du mich mit so einer Schwachsinnsidee in Verbindung bringen?! Als Hamlock ihn dann triumphierend anlachte, ging eine Sicherung bei Charnsten durch. Er schlug ihm mit der Faust direkt ins Gesicht.


  Tja, mein lieber Lieutenant, jemand wird Unterlagen in deinem Besitz finden, die der Widerstandsbewegung `Blue Terror zu zuschreiben sind ... Wie soll ich es nun positiv ausdrücken  du wirst nicht mehr zu dem Vorwurf Stellung nehmen können. Ich lass mir von dir nicht meinen rechtmäßigen Platz wegnehmen! Plötzlich gab es einen dumpfen Knall und eine Druckwelle katapultierte Hamlock und ihn durch die Luft ...


  


  Der laute Knall war es, der Fabienne letztendlich aus der Dunkelheit riss. Sie erkannte nun, dass es kein Albtraum war, der ihre Platzangst in ihrem eigenen Körper verursacht hatte. Ein lauter Alarm startete und tauchte das Tiefschlaflabor in ein bedrohliches Rot. Mit aufgerissenen Augen blickte sie um sich, um sich Klarheit zu verschaffen. Warum war bloß alles so rot? Sie konnte außerhalb der Kabine nichts erkennen, obwohl sie großteils transparent war. Die Sirene war so laut, dass sie glaubte, ihre Trommelfelle würden platzen. Die Notbeleuchtung flackerte im Akkord zum Alarm und Flüssigkeit drang in ihre Kabine. Fabienne wurde panisch und führte ihre Hände an ihr Gesicht, die die warme Flüssigkeit auffingen. Beim Blick auf ihre zitternden Finger konnte sie nur eine dunkle Brühe wahrnehmen und Panik kroch in ihr hoch. Als sie intuitiv nach oben blickte, musste sie feststellen, dass der Austritt nicht mechanischen Ursprungs war ... Sie blickte in die toten Augen des leitenden Offiziers der Besiedelungsmission  Johnson Hamlock. Sein starrer Blick durchbohrte sie förmlich und enthielt den stummen Vorwurf, dass sie nicht eingeschritten war  doch wobei? Sein Kopf war direkt in ihre Kabine gedonnert. Doch die Bruchstelle ließ gerade mal seinem Gesicht Zugang zu ihrem Schlafbereich, der, wie sie nun feststellte, mit etlichen Scherben übersäht war. Als sich gerade weitere Tropfen auf seiner blassen Nase sammelten und ihr ins Gesicht tropften, musste sie dem Impuls freien Lauf geben und schrie ihre Verzweiflung in die ungekannte Zukunft.


  Unbeherrschte Flugroute


  


  Charnsten öffnete seine Augen und musste sich erst wieder orientieren. Eine kurze Bewusstlosigkeit musste ihn übermannt haben, denn um ihn herum war das Chaos ausgebrochen. Er versuchte rasch Hamlock auszumachen, um einer möglichen Gegenattacke vorzubauen. Doch als er sich vom Boden aufraffte, musste er feststellen, dass er sich diesbezüglich keine Sorgen mehr machen brauchte. Der leblose Körper des Lieutenant Colonel lag auf einer Schlafkabine, deren Oberfläche von seinem eigenen Blut getränkt war. Der Alarm war ausgelöst worden, und das pulsierende, rote Licht im Schlaflabor untermalte die Szenerie auf unheimliche Art. Trevor lief die Zeit davon. Das Sicherheitssystem leitete im Falle einer undefinierten Störung automatisch die Aufwachphase der gesamten Crew ein, um sicherzustellen, dass die Autofunktionen an Bord rasch von Menschen übernommen wurden. Als Trevor ein starkes Rütteln aus dem Gleichgewicht brachte und er sich an der nächsten Wand stabilisierte, musste er schmerzgepeinigt feststellen, dass beim Sturz sein linker Arm ausgerenkt worden war. Die Unruhe, die er unter seinen Füßen spürte und die instabile Lage des Schiffs, ließen keine guten Schlussfolgerungen zu. Es schien, als ob das Schiff durch eine Kollision mit einem Meteoriten merkliche Schäden davon getragen hatte. Es blieb Charnsten nichts anderes übrig, als den Kurs wieder zu stabilisieren, um noch als Held eine tragende Rolle zu bekommen, bevor sein Schwindel auffliegen konnte.


  Als Charnsten gerade zur Kommandozentrale losstartete, vernahm er zwischen dem lauten Alarmsignal Schreie, die weiblicher Natur waren. Wie war das möglich? So schnell konnte noch niemand aufgewacht sein.


  


  Vorsichtig schritt er an die Schlafkabinen heran und musste mit Entsetzen feststellen, dass die Schreie exakt aus jener kamen, auf der Hamlock lag. Verdammt! Er sah auf das Fußende der Kabine und stellte sicher, dass er nicht in Sichtweite der Insassin war, als er den Status ablas `Fabienne Lagrais, Zivilistin, Mindcreator, Geb.: 17.03.2252, Autun/Frankreich. Er drückte auf die Historie, um herauszufinden, warum sie bereits wach war.


  Hallo, ist da jemand?! Ich brauche Hilfe, und wie es aussieht, bin ich nicht die Einzige!, rief sie, deren Schreie nun in ein verwirrtes Wimmern übergegangen waren. Trevor trat lautlos einen Schritt zurück und konnte im Augenwinkel noch den Grund ihres frühzeitigen Erwachens ablesen: `Unidentified medical incident; security wake-up started automatically at 7:17pm.


  


  Charnsten rannte so schnell es die unruhige Fluglage zuließ durch den Korridor zur Kommandozentrale. Er hielt seinen linken Arm fest, da das unkontrollierte Schwingen ihm beinahe Tränen vor Schmerz in die Augen trieb. Zum Selbsteinrenken des Gelenkes war jedoch keine Zeit. Die Tatsache, dass eine Zivilistin vielleicht etwas von dem Kampf mitbekommen hatte, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Wie lange war sie bereits aufnahmefähig gewesen? Die Aufwachphase war vor zwei Stunden eingeleitet worden. Leider fehlte ihm die Zeit ihre physischen Scans durchzusehen, die die erhöhte Herzfrequenz vor dem Aufwachen preisgegeben hätte oder sogar Unruhe im Puls falls ... falls sie die Auseinandersetzung live miterlebt haben sollte. Warum musste alles so verdammt schief gehen?


  


  Als der Major in der Kommandozentrale ankam, befand sich die Nokimis direkt im Meteoritenschwarm. Es war ein unsagbares Wunder, dass es bis zu diesem Zeitpunkt keine weitere Kollision gegeben hatte. Doch was Charnsten noch viel mehr Sorgen bereitete war, was er direkt vor sich sah ...


  


  ***


  


  Fabienne versuchte vergebens den Auslöser zur Öffnung der Schlafkabine zu betätigen, aber durch den Sturz von Hamlock dürfte der Mechanismus blockiert worden sein. Sie rief verzweifelt um Hilfe und versuchte dem starren Blick des Toten, der unausweichlich schien, zu entgehen. Der Alarm, der leblose Körper über ihr, ... das alles schien auf größere Probleme hin zu deuten, als ihr lieb waren. Sie war das erste Mal auf einem Missionsschiff, genau genommen das erste Mal überhaupt außerhalb der heimischen Atmosphäre. Sie hatte nicht einmal die Zeit gehabt, sich Earth 2 anzusehen, bevor sie nach langen Überredungskünsten ihrer besten Freundin Chandra nach Earth 3 folgen sollte. Wie war das noch gleich?


  Du wirst sehen, es ist ein ganz neues Leben. Es wird alles anders und du wirst begeistert sein! Doch genau in diesem Augenblick konnte sie der Idee nichts mehr abgewinnen. Würde sie es überhaupt lebend aus dieser Kabine schaffen?


  


  ***


  


  Charnsten machte sich hektisch am Schaltpult zu schaffen, um die Koordinaten zu ändern und die Fluggeschwindigkeit zu drosseln. Ein Unterfangen, welches sich als sehr schwierig erwies, da das Schiff immer mehr wie von epileptischen Anfällen getrieben wurde und er sich nicht mit der rechten Hand festhalten und gleichzeitig das Pult bedienen konnte. Immer öfter musste er seinen Blick ins All richten, wo die Bedrohung in Schwarz immer näher kam! Verflucht! Warum reagierte das Schiff einfach nicht? Er musste sich in diesem Moment eingestehen, dass er mit Dingen spielte, von denen er keine Ahnung hatte. Er war ein Soldat, kein Pilot und vor ihm lag der Schlund eines Wurmloches, welches das Schiff ansog, wie ein Staubpartikel im All. Es wurde immer schneller und die Turbulenzen häuften sich. Charnsten spürte, wie sich das Blut in seinem Kopf sammelte und pulsierend durch die Adern floss, beim Versuch dem Computer neue Anweisungen zu geben. Die Meldungen, die das System zurück schmiss, schienen Hieroglyphen zu sein, die ihn nur noch mehr aus dem Konzept brachten. Schweißperlen liefen ihm über das Gesicht, bis er zuletzt aufgab. Er richtete sich auf und sah dem Übel direkt ins Auge. Es war zu spät  dabei hatte er in seinem Leben noch nie die weiße Fahne gehisst. Er stand vor dem Unheil, das er selbst initiiert hatte  wo doch alles ganz anders hätte verlaufen sollen ...


  


  Bevor Trevor sich in der Kommandozentrale auf dem Kapitänsstuhl festschnallen konnte, wurde das Schiff von einer weiteren Turbulenz erfasst und er durch den Raum katapultiert. Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, waren die unendlichen Weiten von ... tiefschwarzem Nichts.


  Böses Erwachen


  


  Kapitän Stevens wusste, der Aufprall würde unausweichlich sein. Ihm war übel von der automatischen Aufputschmedikation, die ihm verabreicht wurde, um den Aufwachmodus zu beschleunigen. Er unterdrückte bereits dreimal den Würgeimpuls auf dem Weg von seiner Schlafkabine zum Steuerpult. Dabei befand sie sich direkt neben der Kommandozentrale.


  Machtlos musste Stevens den Eintritt der Nokimis in eine ihm unbekannte Atmosphäre mit ansehen. Das Einzige, was er noch verhindern konnte war, dass das Raumschiff auf dem Boden in tausende Einzelteile zerschmetterte. Er betätigte den Hubantrieb, um die Nase des Flugkörpers aufzurichten und somit die frontale Kollision abzuwenden, doch das Schiff ließ sich nur schwer manövrieren. Er rannte zur manuellen Steuerung, versuchte den Hebel mit aller Macht nach unten zu drücken und scheiterte. Als er sich zur Glasfront des Schiffes wandte, die ihn von der neuen Atmosphäre trennte, schaute er sich nach möglichen Landeflächen um und versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit ihm bis zur Bruchlandung noch blieb. Dabei glitt sein Blick über einen leblosen Körper im Schaltraum hinweg.


  


  Charnsten spürte einen Schlag im Gesicht. Dann vernahm er Schreie. Was war das? War er noch am Leben oder sollte das die Hölle sein? Willkommen zu Hause  wie ironisch! Als ihn ein weiterer Schlag traf, öffnete er impulsiv die Augen und blickte auf Kapitän Stevens, der wild mit den Armen umher fuchtelte und ihn anschrie. Charnsten griff sich an den Kopf und ertastete eine Platzwunde auf der Stirn. Als ob er aufgrund seiner Nase und seinem Arm nicht bereits genug lädiert gewesen wäre. Die Schreie des Kapitäns waren zwar laut, aber völlig dumpf und unverständlich. Er schüttelte den Kopf, um wieder Klarheit in seine Sinne zu bringen  und siehe da  es wurde etwas besser. Er folgte dem ausgestreckten Arm von Stevens, der an der Wand auf einen Hebel deutete. Der Kapitän lief hin und versuchte ihn nach unten zu drücken und machte in seine Richtung rudernde Bewegungen. Erst dann verstand er die Gestik. Trevor rappelte sich auf und schritt leicht benommen zur manuellen Schaltung und drückte mit seiner noch funktionstüchtigen rechten Hand gleichzeitig mit Stevens gegen den Hebel.


  Charnsten ließ sich an der Wand zu Boden gleiten und sah aus dem Aussichtsfenster des Kommandoraumes. Unendlich grüne Wälder, ein zartvioletter Horizont, an dem zwei Sonnen hingen. Das war alles andere, nur nicht Earth 3!


  


  Kapitän Stevens schaffte es noch kurz vor dem fatalen Aufprall die Neigung von Nokimis so günstig wie möglich zu stellen, sodass so wenig Schaden wie vertretbar entstehen sollte. Danach zog er Major Charnsten hoch und verschaffte ihm wie auch sich selbst einen gesicherten Stuhl, genau dort, wo das Schauspiel am Besten zu beobachten wäre. Hoffentlich sollte es nicht das Letzte sein, was sie zu sehen bekommen würden ...


  


  ***


  


  Können sie mich hören? Einatmen ... ausatmen ... einatmen ... ausatmen ... Können Sie mir ein Zeichen geben, wenn sie bei Bewusstsein sind? Etwas strich über ihr Gesicht ... und dann das grelle Licht kurz im linken Auge. Was wohl bedeuten musste, dass sie noch am Leben war. Sie versuchte wieder Gefühl in ihren Körper zu pumpen und bewegte vorsichtig die Finger. Es funktionierte! War vielleicht alles nur ein verfluchter Albtraum gewesen und sie würde gleich ihre Augen öffnen? Aber was war genau passiert? Sie erinnerte sich nur noch an den lauten Alarm, das rote Licht und die Angst, die sie begleitet hatte. Die Panik ... aber wie Bruchteile kam ihr alles vor. Als Fabienne schließlich die Augen öffnete, lehnte vor ihr, wie erhofft, eine nach medizintechnischem Dienst wirkende Person, die sie freundlich ansah. Doch als sie ihren Blick durch den Raum wandern ließ, musste sie feststellen, dass es wohl kein Traum gewesen sein konnte ...


  


  ***


  


  Ich möchte wissen, was genau passiert ist. Verstehen Sie mich nicht falsch, wir können alle von Glück reden, dass Sie zur rechten Zeit am rechten Ort waren, aber es erscheint mir trotzdem höchst merkwürdig. Wie ist es möglich, dass Sie sich ausgerechnet in der Kommandozentrale befunden haben, als sich das Schiff im Sturzflug auf P71 befand? Und warum waren Sie wach? Eine außerordentliche Begleitung durch einen ranghöheren Militäroffizier war während der Reise nicht geplant. Stevens stand ihm mit verschränkten Armen und breitem Stand gegenüber und musterte ihn  was er abgrundtief hasste. In Anbetracht der Tatsache, dass ohne ihn der Hebel nie hätte betätigt werden können und wer wusste es  sie vielleicht nun alle im Himmelchor Lieder trällern würden  machte ihn wütend.


  Wie ich bereits mehrmals geschildert habe, wurde ich ohne ersichtlichen Grund munter und der Alarm war eingeschaltet. Als ich mir einen Überblick verschaffen wollte, ist mir Lieutenant Colonel Hamlock im Vorraum zur Kommandozentrale in die Arme gelaufen und hat mich tätlich angegriffen ...


  Sie meinen, einfach so? Was hat er zu Ihnen gesagt? Stevens bedachte ihn mit einem misstrauischen Ausdruck und blickte dann kurz schräg hinter sich, wo der weibliche Co-Kapitän stand. Trevor ließ seine Blicke über ihren Körper streifen. Sie war eindeutig zu jung und zu sexy für diesen Job. Also?


  Den Grund für seinen Angriff kenne ich nicht, doch er konnte mich nur kurz überwältigen, da ich nicht mit ihm gerechnet hatte. Er stammelte etwas von `Warum ich schon munter sei, und dies nicht sein Plan gewesen wäre. Dann kam diese große Erschütterung, die uns trennte. Ich lief los zur Kommandozentrale und das ist das Letzte, woran ich mich erinnern kann, Sir! Es fiel ihm schwer, dem Kapitän keinen verächtlichen Blick zuzuwerfen. Er war sich nicht sicher, wie viele Daten noch aus der Kommandozentrale oder dem Schlaflabor zu entnehmen waren und seine Geschichte bestätigen oder als Lüge deklarieren könnten. Aber er musste sicher wirken, denn jede Schwäche und Unsicherheit konnte wahrgenommen werden und er war trainiert darauf, diese Gefühlsausdrücke nicht nach außen durchklingen zu lassen. Allem Anschein nach ging sein Plan auf, denn der Kapitän wandte sich an seine Stellvertreterin und nickte ihr zu, bevor er den Verhörraum verließ.


  


  Sie können von Glück reden, dass die Startmodi zum Aufwachprogramm sowie die physischen Scans der Schlafkabinen unlesbar sind. Auch Hamlock wird seit dem Aufprall vermisst, somit sind alle möglichen Zeugen für die Szenerie aus dem Weg geschafft. Aber glauben Sie mir, ich werde Sie im Auge behalten, Major Charnsten! Co-Kapitän Condoleezza Sanchez lehnte mit beiden Händen auf dem Tisch vor ihm, um bewusst Sicherheit in ihrem Auftreten zu signalisieren. Da sie jung, weiblich und dies ihr interstellarer Jungfernflug war, wurde sie ohnehin nur belächelt. Der Major zog die rechte Augenbraue hoch und erwiderte: Gern geschehen!, als er aufstand und sie mit eineinhalb Köpfen überragte. Condoleezza schluckte laut und konnte sich mit einem Räuspern wieder fangen: Was meinen Sie damit?


  Ich habe doch gerne Ihren Arsch und den aller anderen auf diesem Schiff gerettet, wo ich doch nun als Staatsfeind Nummer Eins gehandelt werde. Der Major hatte das Wort Sarkasmus buchstäblich auf seiner Stirn stehen und sie wusste nicht, was sie ihm entgegnen sollte. Doch bevor ihr etwas Spontanes, Eloquentes einfallen konnte, war er auch schon mit leicht humpelndem Schritt, mit erhobenem Haupt aus dem Raum stolziert.


  


  ***


  


  Fabienne befand sich in einem umfunktionierten Lagerraum, da offenbar sehr viele Verletzte versorgt werden mussten und die medizinischen Quartiere nicht für solch eine Ansammlung ausgelegt waren. Sie blickte sich um und erschrak, als sie die aneinander gereihten Matten vernahm, die nicht enden wollten. Bewusstlose Passagiere, die durch ihre Kleidung der Zugehörigkeit an Board zu identifizieren waren: Zivilisten, Crewmitglieder des Flugteams und militärisches Personal. Daneben teils verbundene Verletzte, die sich vor Schmerz wanden oder sich in die Bewusstlosigkeit stöhnten. Ein furchtbarer Anblick.


  Was Fabienne bis dato mitbekommen hatte, war, dass aus unerfindlichen Gründen das Schiff auf einem unbekannten Planeten, der P71 getauft worden war, notgelandet war. Merkwürdigerweise lagen dessen Koordinaten weit weg von ihrem ursprünglichen Ziel.


  An sich war sie nicht schwer verletzt, ein paar Schnittwunden, ein geprelltes Knie, da sie offenbar bei den Turbulenzen in ihrer Kabine gegen das Schutzglas gedonnert war. Zu schaffen machte ihr nur der Umstand, dass ihre Schilddrüse eine enorme Überfunktion aufwies. Es war ein Wunder, dass sie nicht früher aus der Tiefschlafphase geholt und ein Arzt frühzeitig alarmiert wurde, um sie zu behandeln. Nun hatte sie alle nötigen Medikationen zur Stabilisierung eingenommen. Es lag wohl an einer Überreaktion auf all die Infusionen, die während des Transports notwendig waren. Fabienne richtete sich auf ihrer Notfallmatte auf und musste feststellen, dass das medizinische Personal um sie herum noch immer Kämpfe gegen die Zeit ausfocht. Es war ein furchtbarer Anblick. So viele verletzte Menschen an einem Ort. So unglaublich viele! Sie fasste den Entschluss, dass es Patienten gab, die die Matte nötiger hatten, und versuchte vorsichtig aufzustehen. Als sie an sich herabblickte, sah sie, dass sie noch immer in ihrem Kittel aus der Schlafkabine gekleidet war. Er war blutig, an einigen Stellen verkohlt und zerrissen. Sie musste unbedingt da raus und sich eine Jeans und ein Shirt besorgen. Als sie gerade dabei war, das Gleichgewicht zu verlieren, fühlte sie stützende Hände an ihren Oberarmen und wandte sich der vermeintlichen Rettung zu.


  Hi! Also du bist das? Fabienne blickte in ein fast schneeweißes Gesicht, das mit Sommersprossen versehen war wie Zimt auf einem Milchauflauf. Gekoppelt mit strahlend blauen Augen und einem Grinsen, welches nur von ihren Ohren gebremst wurde. Hi, mein Name ist Marissa Klarkson, und du musst die aus Tiefschlaflabor 3 sein.


  


  Fabienne sah der jungen Frau in die Augen: Ähm, ja … ich lag in 3, aber ich verstehe nicht. Woher kennst du mich?


  Genau genommen kenne ich dich NOCH nicht, aber zumindest habe ich mitbekommen, wie du hier reingetragen wurdest und man getuschelt hat, dass sie gerade dabei waren, dich aus den Trümmern zu bergen, als die Decke eingestürzt ist ... Tja, wie soll ich es sagen ... du bist die einzige Überlebende aus diesem Raum.


  Fabienne sah Marissa verdutzt an. Oh, mein Gott, das ist ja furchtbar!


  Du hast verdammtes Glück gehabt. Und? Verrätst du mir nun deinen Namen? erwiderte Marissa, weiterhin mit einem breiten Lächeln, zwischen der rot gelockten Mähne, die ihr Gesicht zum Leuchten brachte.


  Das Unbekannte vor der Tür


  


  Statusbericht Nokimis, 26/09/2278


  Anzahl ziviler Opfer: 23


  Energiereserven zu 70% vorhanden


  Schäden: Antriebsleitungen 22%


  Frontverschalung 42%


  Linke Seitenverschalung 33%


  Hubantrieb 72%


  Hauptgenerator 7%, Stabilisatoren 68%


  Steuerung 38%, Navigation vollständiger Ausfall


  Lager- und Zweit-Räume 12%


  Kommunikation zum Heimatplaneten vollständig abgebrochen


  Verlust an Proviant 21%, Sauerstoffreserve 88%


  


  Danke für den Bericht, 1st Lieutenant. Gibt es auch schon Rückmeldungen, wie es da draußen aussieht? Kapitän Stevens sah gebannt auf den Statusbericht, der von der Technikabteilung innerhalb von vierundzwanzig Stunden seit der Notlandung verfasst wurde.


  Das Einsatzteam wartet auf die Prüfungen aus dem Labor. Sie sind leider noch nicht freigegeben. Stevens sah den 1st Lieutenant an und richtete dann die Aufmerksamkeit auf Sanchez, die neben ihm stand.


  Stellen Sie mir eine Verbindung zum Labor her. Ich möchte wissen, was da draußen auf uns lauern könnte.


  Ja, Kapitän. Wird erledigt. Condoleezza ging zur Hauptschaltung der Meldezentrale und stellte Kontakt zum Labor her: An das Team Labor Beta: Der Kapitän wünscht, Sie zu sprechen. Gibt es schon Zwischenergebnisse über die Auswertungen der Außenatmosphäre?


  Hier Labor Beta. Derzeit verfügt unser medizinisches Team aufgrund seiner extraterrestrischen Kenntnisse über folgende Analyseergebnisse:


  Der Sauerstoffgehalt beträgt 30% und die Außentemperatur untertags um die 32 Grad und nachts 21 Grad. Natürlich können wir hier keine Auskünfte über die Gezeiten und saisonären Schwankungen liefern ...


  Steven unterbrach die Erläuterungen: Gut, was haben wir noch? Gibt es giftige Substanzen in der Luft, wie sieht es mit der Luftfeuchtigkeit aus?


  Wir haben es hier mit einem tropischen Klima zu tun, mit einer durchschnittlichen Luftfeuchtigkeit von 85%. Durch die überschneidenden Sonnenauf- und Untergänge können wir einen Tagesrhythmus von etwa 18 Stunden einschätzen, wobei zwei Drittel Tageslicht spenden.


  Kann dieser andere Rhythmus negative Auswirkungen auf uns haben, oder können wir uns diesem ungehindert anpassen?


  Es sollte kein Problem sein. Eventuell werden zwischenzeitlich Schlafphasen eingebaut werden müssen ...


  Gut, bei der Reparatur des Schiffs werden wir ohnehin in Schichten arbeiten. Ich möchte so schnell wie möglich von hier weg. Wir wissen nicht, welche Gefahren hier auf uns lauern könnten oder wie unberechenbar diese Umgebung ist. Er blickte zu Sanchez, die wie gebannt auf das Mikrofon starrte. Was ihn an ihr so faszinierte und auch der Grund war, warum er ausgerechnet sie an Bord als Co-Kapitän geholt hatte, war, dass sie bei allen intellektuellen Tests überdurchschnittlich abgeschlossen hatte. Er konnte ihr förmlich von der Nase ablesen, dass ihr Gehirn ratterte und sie alle Eventualitäten und Wahrscheinlichkeiten durchging.


  Was beschäftigt sie so?, fragte er prompt.


  Wenn ich etwas ausführen dürfte, Kapitän. Sofern keine weiteren giftigen Substanzen in der Luft auszumachen sind, könnten wir sogar mit der richtigen Medikation draußen ohne Atemmasken vorankommen und so unsere Luftreserven sparen. Da wir noch keine Meldung haben, ob eine Reparatur möglich ...


  Sanchez, davon gehen wir aus ...


  Natürlich Sir, aber wir wissen nicht, wie lange wir hier ausharren müssen und wir benötigen mindestens 40% der Sauerstoffreserven für den Rückflug.


  Wobei wir noch gar nicht sagen können, wie weit die Reise uns noch führt, solange die Schiffsnavigation nicht funktionstüchtig ist ..., nachdenklich kaute Kapitän Stevens an seinem Daumennagel und sah ins Leere, bevor er sich wieder dem Mikro zuwandte: Wie sieht es nun mit der Luft aus? Könnte Co-Kapitän Sanchez mit ihrer Vermutung recht haben?


  


  Major Charnsten stand genau in der Ladeluke des umfunktionierten Lagerraumes und beobachtete sowohl das geschäftige Treiben des medizinischen Personals als auch das Verhalten jener Passagiere, die sich als Unterstützung zu Betreuung freiwillig gemeldet hatten. Er wusste, dass sie hier irgendwo war, aber er hatte keinen blassen Schimmer, wie sie aussah. Er wusste nur, dass sie mit sechsundzwanzig recht jung war und eigentlich mit dem Berufsbild als Mindcreator nicht gerade die erste Wahl für die Bevölkerung von Earth 3 sein konnte. Trevor zog die Schärpe seines Stützverbandes zurecht, die seinen linken Arm schonen sollte, den er sich letztlich doch professionell wieder hatte einrenken lassen. Bei seiner Nase hingegen stellte sich heraus, dass sie nur angeknackst war.


  `Fabienne Lagrais, wo steckst du bloß und was hast du wirklich mitbekommen?, hallte die Frage durch seinen Kopf. Konnte sie Zeugin des Handgemenges mit Hamlock geworden sein? Könnte sie ihn als Schuldigen für das ganze Schlamassel outen?


  


  ***


  


  Kapitän? Die Untersuchungsergebnisse liegen uns nun vor. Die Zusammensetzung des Gasgemisches in der Atmosphäre lässt auf keine uns bekannten giftigen Stoffe schließen. Mit Betonung auf `uns bekannten Stoffen. Der Luftdruck liegt bei 0,5 bar, also unter unserem. Des Weiteren haben wir die Atmosphäre auf Viren, Bakterien getestet und natürlich auf Anzeichen anderer Mikroorganismen. Auch hier Fehlanzeige, was nichts bedeuten muss. Ich würde aus Sicherheitsgründen vorschlagen, den militärischen Außentrupp mit Schutzkleidung und Atemmasken auszustatten und weitere Proben zu nehmen. Sollte es tatsächlich keine sichtbaren Veränderungen oder Probleme geben, stimme ich der Aussage von Co-Kapitän Sanchez zu, dass wir, um Atemluft zu sparen, auf Wintax-Tabletten umsteigen. Sie sind einmal täglich fällig und werden dem Lorrain-Smith-Effekt vorbeugen.


  Können Sie mir das näher erläutern? Doch bevor Stevens eine Antwort vom Labor erhielt, kam diese bereits von Sanchez: Der Lorrain-Smith-Effekt stellt die langsame Vergiftung der Lunge durch zu hohen Sauerstoffgehalt in der Luft dar. Da wir hier noch dazu einen niedrigeren Luftdruck haben, ist es ein langsamer, schleichender Tod ...


  Verstehe. Danke, Team Beta. Könnten Sie mir noch einen Laborgehilfen für die externe Probenentnahme zur Verfügung stellen? Er soll in einer Stunde bei der Schleuse 2 anwesend sein. Das wärs fürs Erste.


  


  ***


  Der Kapitän will nicht gestört werden, Sir!


  Für Sie immer noch General Eisenhauer! Und ich schätze den Kapitän wird nicht kalt lassen, was ich gefunden habe, also machen Sie Platz! Der General blickte tief in die Augen des Co-Kapitäns, einer zierlichen Person von gerade mal 1,65m und wahrscheinlich dreißig Jahren. Ihre blauen Augen, die sich von ihrer bronzefarbenen Haut abhoben und so gar nicht zu ihrem rabenschwarzen, leicht gelockten Haar passen wollten, kennzeichneten sie recht eindeutig als Halbblut. Doch sie spielte das Spiel `Wer-länger-anstarren-kann-ohne-zu-Blinzeln ausgesprochen gut.


  Was soll die Unruhe? Ah, General! Kommen Sie doch rein! Sanchez, Sie können die Krallen wieder einziehen. Der Blick von Sanchez ließ kurz Funken zu, bevor sie ihn zu Boden richtete und den General in die Kommandozentrale einließ. Es trifft sich gut, dass Sie persönlich kommen. Ich wollte Sie gerade über unsere weitere Vorgehensweise informieren, startete Stevens, während er sich wieder zur restlichen Crew gesellte und auf seinem Stuhl platz nahm.


  Darf ich Sie vorher noch in eigener Sache sprechen, bevor wir über weitere `Instruktionen sprechen?


  Aber natürlich General, sprechen Sie.


  Alleine.


  Okay. Folgen Sie mir in den Schaltraum. Er ist gleich um die Ecke und den Technikern vorbehalten. Als sie losgingen, sah Eisenhauer im Augenwinkel wie Stevens Sanchez ein Zeichen gab, ihnen zu folgen. Sie schien ohnehin ständig an seinen Fersen zu kleben. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, wiederholte er sich: Ich sagte doch ausdrücklich alleine.


  Tja General, da wir uns hier auf unbekanntem Terrain befinden und wir nicht wissen, was auf uns zukommt, möchte ich sicherstellen, dass der Co-Kapitän über alle Abläufe bei unserer Wiederaufnahme der Mission unterrichtet ist. Nur so kann ich sicher sein, dass meine Befehle in meinem Sinne fortgeführt werden, wenn ich einmal nicht in der Lage bin, zeitnah auf Situationen zu reagieren. Eisenhauer konnte sehen, wie Sanchez der Mund aufklappte wie bei einem Nussknacker und sie ihre Augen aufriss, als ob sie diese Neuigkeit gleichzeitig mit ihm zum ersten Mal vernommen hatte.


  Gut, dann soll es wohl so sein.


  Gesucht  Gefunden


  


  Oft schickte das Schicksal auch eine Unterstützung, mit der man tatsächlich nicht rechnete. So kam es, dass auch Charnsten seine Chance nutzte, als er zwei medizinische Mitglieder beobachtete, die eine elektronische Passagierliste nach Verletzungsgrad führten und Anwesenheiten abhakten. Genau diese Liste wurde für ein paar Minuten auf einem kleinen Beistelltisch abgelegt. Zeit genug für ihn, um die Akte von Miss Lagrais zu öffnen, die vielleicht auch ein Foto von ihr preisgab. Bingo! Da war es und wenn die Realität hielt, was das Foto versprach, dann handelte es sich um eine grazile, blonde Schönheit mit einer Größe von 1,78 m. Ihre leicht gelockten Haare wanden sich über ihre Schultern. An der Kante ihres linken Wangenknochens war sie durch eine kleine Narbe gezeichnet.


  Na also, du kannst ja wohl in diesem Raum nicht so schwer zu finden sein, murmelte er. Charnsten ertappte sich, wie er nervös mit den Fingern um den Rahmen des Tabletts strich. Er las in den Akten, dass sie mit ihrer Mutter als Fünfjährige von Frankreich nach Amerika ausgewandert war, was schlussendlich den französischen Namen erklärte. Charnsten legte die Akte wieder auf den Tisch, als ob es zu seinem Alltagsgeschäft gehörte und schlenderte in die Mitte des Raumes, um eine gute Position zu haben, sie zu finden. Dabei überlegte er, wie er sie in ein Gespräch verwickeln könnte, in dem er ihr ablas, was zum Zeitpunkt des Absturzes passiert war, ohne ihr Misstrauen zu wecken. Es würde kein leichtes Unterfangen sein und er musste sehr viel Charme und ein warmes Lächeln einsetzen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er eine Frau mit seiner muskulösen Statur und seinen 1,93m aus dem Konzept gebracht hätte.


  Major Charnsten? Charnsten zuckte kurz zusammen und musste sich selbst fragen, warum er so reagierte. Als er sich umdrehte, liefen ihm zwei Offiziere entgegen, die in voller Montur und Bewaffnung vor ihm haltmachten und salutierten.


  Ja? Werde ich zu einem Einsatz gebeten oder ... zu einem weiteren Verhör? Trevor versuchte das Gift in seinen Worten wieder zurückzufahren, aber ihm ging die ganze Situation schon mächtig gegen den Strich.


  Sie werden im Besprechungsraum des Kapitäns erwartet, Sir!


  Charnsten sah sich nochmals um, bevor er sich den beiden anschloss: Gut, dann sollten wir ihn nicht warten lassen.


  


  Fabienne konnte es nicht fassen, wie gut sie sich mit Marissa verstand. An sich hatte sie ja vor, den Raum und all die stöhnenden, verletzten Menschen hinter sich zu lassen und sich vielleicht wo anders nützlich zu machen. Doch ihre neu ernannte Freundin hatte sich bereit erklärt, freiwillig die Verwundeten zu betreuen, und somit das medizinische Team zu entlasten. Zuerst ging Fabienne nur neugierig mit, hielt da oder dort eine Verbandsrolle, holte eine Schere und ehe sie sich versah, war sie auch schon mittendrin. Dabei hatte sie eine Antipathie gegen alles, was Spitalsflair besaß, und obwohl sie Spritzen nicht ausstehen konnte, machte ihr dies alles in der Gesellschaft von Marissa nichts aus. Sie redete und redete und brachte sie mit ihrer Frohnatur auf andere Gedanken. Genau, was sie im Augenblick brauchte  Ablenkung. Plötzlich tönten Rufe durch die Menge und Fabienne drehte sich zu ihrem Ursprung um. Zwei militärisch gekleidete Männer schienen einen ranghöheren Offizier abzuholen, der mitten zwischen den Matten stand. Als sie zu dritt an ihr vorbeigingen, blieb sein Blick an ihr haften. Kannten sie sich oder warum starrte er sie so an? Als er den rechten Mundwinkel hochzog und ihr zu zwinkerte, musste sie kurz grinsen. Gleichzeitig schlug ihr Marissa mit dem Ellbogen in die Rippen: Na, das nenne ich Anziehungskraft! Kennt ihr euch?


  Nein ... zumindest nicht, dass ich wüsste. Er fällt ohnehin nicht in mein Beuteschema. Fabienne kramte im Notfallkoffer nach Pflastern und versuchte nicht auf das schelmische Grinsen von Marissa einzugehen: Genau, deshalb auch deine gesunde Gesichtsfarbe. Erneut traf sie der Ellbogen in die Seite. Fabienne sah sie nur an und alles, was ihr blieb, war auf kindische Weise die Zunge rauszustrecken.


  


  ***


  


  Major Charnsten sah eine Front vor sich, die aus Kapitän Stevens, Co-Kapitän Sanchez und General Eisenhauer bestand. Alle drei standen im Besprechungsraum vor ihm  mit verschränkten Armen und unlesbaren Mienen. Eine Situation, die selbst ihn nervös machte. Kapitän, Sie haben nach mir verlangt?


  Doch es war der General, der das Wort an ihn richtete: Major Trevor Charnsten. Ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen bewusst ist, warum Sie hier her beordert wurden. Haben Sie eine Ahnung oder möchten Sie uns noch etwas sagen?


  Oh, oh, das klang eindeutig nicht gut. Der General war der oberste Befehlshaber der militärischen Einheit an Bord und mit seinen einundfünfzig Jahren stand er als erfahrener Berater zur Seite. General, ich schätze, ich werde den ersten Expeditionstrupp mit einer Ladung ADS-Waffen und Railguns  ich meine Schienengewehre  begleiten, Sir. Sie werden mich womöglich trotz der Vorwürfe als fähig anerkennen, sodass ich mich weiterhin als nützlicher Teil des militärischen Trupps auszeichnen kann, Sir! Er stand stramm, bis auf seinen eingehängten Arm und er wusste, er pokerte hoch, aber nur so konnte er weiterhin bei seiner Geschichte bleiben. Als sich plötzlich ein kleines Lächeln im Gesicht von Eisenhauer abzeichnete, ließ die Anspannung in seinem Körper sofort nach.


  Guter Mann! Sie haben richtig geraten. Aber ich habe Ihnen noch viel mehr zu unterbreiten. Sie sind hiermit nicht nur zum Lieutenant Colonel befördert und führen den Außentrupp an, nein, Sie bekommen in diesem Raum auch unsere geschätzte Achtung und Aufmerksamkeit.


  Sir, ich bitte um Erklärung. Charnsten sah nun abwechselnd den Anwesenden in die Augen. Hatte er etwas verpasst oder stand er auf der Leitung? Und wie war das noch gleich  er war befördert worden? Unbewusst griff er nach seiner Kette, dass ein kleines Medaillon hielt. Darin war sein ganzer Stolz verborgen. Sein Schatz, für den er Ruhm und Ehre nach Hause bringen wollte.


  Lieutenant Colonel Charnsten, wir sind bei der Suche nach dem Verbleib von Johnson Hamlock auf folgende Unterlagen gestoßen. Charnsten musste kurz vor Erleichterung die Augen schließen, als er sah, wie Eisenhauer ihm, die von ihm selbst untergejubelten Unterlagen der Widerstandsbewegung `Blue Terror vor die Augen hielt. Gott sei Dank, sein Plan ging doch auf.


  So wie es aussah, haben Sie Hamlock gerade dabei erwischt, wie er die Flugkoordinaten manipuliert hatte, weshalb er Sie angegriffen hatte. Vielleicht war sein Plan, uns alle ins Jenseits zu befördern, für die ihm bewertete gute Sache. Nicht nur, dass Sie ihn aufgehalten haben, sie haben auch noch bei der Umschaltung auf manuelle Steuerung den ausschlaggebenden Einsatz gezeigt. Ohne Sie, Lieutenant Colonel Charnsten, würden wir wohl alle nicht hier stehen.


  Impulsiv führte er das Medaillon zu seinen Lippen, drückte einen Kuss darauf und dachte sich: Marsha, mein Baby. Du wirst stolz auf mich sein ...


  Der erste Schritt auf P71


  


  Statusbericht Nokimis, 29/09/2278


  Überlebende Passagiere: 131 Zivilisten, 26 militärische Mitarbeiter


  Reparaturvorhaben mit vorliegendem Material lt. technischer Abteilung beschränkt durchführbar.


  Geschätzte Zeit für Teststart des Antriebes: 5 Wochen.


  Einsatzplan für Schichtarbeit liegt vor.


  Unterstützung durch nicht technisch ausgebildetes Personal ist ausschlaggebend für die zeitgerechte Umsetzung des Reparaturplanes.


  


  Berichtergebnisse des Expeditionstrupps:


  Keine Lebensformen gesichtet


  Bodenproben enthalten Mikroorganismen


  Wasservorkommen gesichtet und genießbar, jedoch kann die Flüssigkeit vom Körper nicht aufgenommen werden. Das Labor sucht nach Lösungen.


  Weitere Tests des Gasgemisches lassen eine Atmung, bei vorausgesetzter Einnahme von Wintax, zu.


  Essbar wirkende Früchte wurden für weitere Tests ins Labor gebracht. Bis zum aktuellen Zeitpunkt keine essbaren, vertrauenerweckenden Nährstoffe/Substanzen lokalisiert.


  Bis auf die Erkundungstrupps mit militärischer Begleitung ist es keinem Passagier erlaubt, das Schiff zu verlassen.


  Aufgabenverteilung zur Wartung, Ausspeisung, Überwachung und Versorgung der Verletzten an die Passagiere ist erfolgt.


  


  Was gibt es Sanchez? Kapitän Stevens war in die Statusberichte vertieft und musste sich immer wieder die Augenlider reiben. Er war übermüdet und hatte die letzten drei Tage kaum geschlafen. Wenn er in den Spiegel blickte, sah er bereits die ersten Barthaare kreuz und quer wachsen und dunkle Schatten unter seinen Augen. Aber er konnte im Moment einfach nicht an Ruhe und süße Träume denken. Er wollte sich einfach sicher sein, dass er nichts Wichtiges ausließ, alle Punkte genau vorausplante, denn immerhin waren da 157 Personen, für die er die Verantwortung trug. Die Last lag schwer auf seinen Schultern, denn dies war eine Notsituation. Nichts was man auf einem Flugsimulator üben konnte, nichts was man einschlägig in einem Seminar auf der Air Force Academy durchgehen konnte. Nun zählte der gesunde Menschenverstand und daher baute er insgeheim sehr auf Sanchez. Er hatte das Gefühl, wenn sie alle Züge auf dem Schachbrett mitverfolgen würde, könnte einfach nichts schiefgehen  wie ein Vier-Augen-Prinzip. Er sah zu ihr auf, als er total versunken in seinem Stuhl saß.


  Kapitän, das technische Personal kann nur beschränkt arbeiten. Die Außenhülle muss von innen und außen gleichzeitig repariert werden und sie kommen nicht überall ungehindert hin. Wenn wir aber Stützen bauen und den Rumpf horizontal aufrichten, könnten mehr Arbeiter gleichzeitig tätig werden und wir würden schneller vorankommen. Er sah soviel Hoffnung und Wissen in ihren Augen, und als ihre Worte langsam einsickerten, erkannte er, dass sie recht hatte.


  


  ***


  


  Fabienne rutschte nervös auf dem Sitz hin und her. Der Kapitän hatte sie alle zum ersten Mal zusammengerufen, um ihnen einen Statusbericht und weitere Vorgehensweisen zu unterbreiten. Wo war Marissa bloß? So sehr sie diese schätzte, nach den gemeinsamen drei Tagen musste sie eingestehen, dass die Frohnatur eine ganz große Schwäche besaß  und zwar fürs andere Geschlecht. Sie ließ keine Gelegenheit aus, um zu flirten und Bekanntschaften zu schließen. Einmal schreckte sie sogar nicht davor zurück einen Patienten, der über ein gebrochenes Bein klagte und den halben Kopf bandagiert hatte, direkt anzubaggern. Aber wenn man über diesen Makel hinwegsah, war sie wohl auf dem besten Weg ihre neue Freundin zu werden. Nun saß Fabienne hier im Demoraum und sah sich in der sterilen Umgebung um. Die Wände weiß, die Decke weiß und was für eine Überraschung, der Boden ebenfalls weiß. Solche Aufträge hätte sie gewiss nicht angenommen, selbst wenn sie nur mentale Welten erschuf, so etwas schmerzte ihre kreativen Augen. Dann kam endlich Marissa um die Ecke und gesellte sich zu ihr auf die  weiße  Bank. Langsam füllten sich die Reihen, mit jenen, die unverletzt geblieben waren und jenen, die bereits wieder aufrecht oder mit Gehhilfen teilnehmen konnten. Letztendlich waren zwölf Schwerverletzte und einunddreißig leicht verletzte Passagiere von der Kollision gezeichnet, während zwei noch um ihr Leben kämpften und dreiundzwanzig das Unglück nicht überlebt hatten. Eine Bilanz, die in vielen der Gesichter eingebrannt war.


  


  Und? Was glaubst du, hat er zu verkünden? Marissa saß so nahe bei ihr, dass man glaubte, sie wolle auf ihrem Schoß sitzen, doch so war sie nun mal. Einfach alles andere als scheu und auch ohne Berührungsängste.


  Ich schätze, er wird seine Strategie geändert haben. Vielleicht geht die Reparatur nicht so voran, wie es sollte. Mal schauen ..., antwortete Fabienne in Gedanken.


  Oh ... mein ... Gott! Schau mal, wer sich da zu uns durchkämpft? Ich glaub es einfach nicht! Sie dir bloß seine Oberarme an! Fabienne drehte sich in die Richtung und betrachtete die Person, die Marissa so zum Schwärmen brachte. Sie musste feststellen, dass der große, muskulöse Offizier, der ihr zuletzt einen Blick zugeworfen hatte, dabei war, sich in ihrer Reihe an den bereits sitzenden Leuten entlang zu arbeiten, und ... Es war schwer an ihm vorbeizuschauen. Er trug ein hautenges, schwarzes V-Shirt und eine typisch gescheckte Militärhose, die sich bei jedem Schritt spannte. Er war ein Koloss, der wohl Wassermelonen mit seinem Bizeps zum Bersten bringen konnte. Als er sie entdeckte, zögerte er keine Sekunde, die Sitzlücke direkt neben ihr zu füllen. Fabienne konnte spüren, wie die Bank etwas einsank und ihre Blicke blieben aneinanderhängen.


  Hi, ich bin Marissa und das ist Fabienne. Marissas ausgestreckte Hand landete fast in Fabiennes Gesicht, doch sie besaß nun seine volle Aufmerksamkeit, als sie sich die Hände reichten.


  Hi, ich bin Trevor Charnsten, für andere Lieutenant Colonel, aber bei so reizenden Ladys wie euch, können wir die Förmlichkeiten beiseitelegen, nicht wahr? Er vollendete die Geste, zwinkerte Marissa zu und sein braun gebranntes Gesicht zog mehrere Furchen, als sein breites, weißes Lächeln wieder zum Vorschein kam. Fabienne schätzte ihn auf Mitte vierzig, wobei seine Statur wirklich beachtenswert war. Es schien kein Gramm Fett unter seiner Kleidung versteckt zu sein und er dürfte wohl mehr trainieren als schlafen. Oder er lebte von Proteintabletten, was auch immer ... aber irgendwie starrte er sie schon wieder an und machte sie etwas nervös.


  


  Stevens ging in den Demoraum, der mittlerweile schon gut besucht war. Kaum blieb er direkt vor der Menschenmenge stehen, wurde es schlagartig ruhig. Jeder wollte hören, wie ihre Chancen standen. Condoleezza folgte ihm und blieb einige Meter neben ihm stehen, gefolgt von Eisenhauer.


  Sehr geehrte Damen und Herren! Liebe Passagiere! Für alle, die mich vor der Mission nicht hingehend im Netz analysiert haben  ich bin Kapitän Angus Stevens. Ich bin ihr Kapitän und dafür verantwortlich, dass Sie alle sicher und möglichst rasch wieder auf gewohntem Boden stehen. Er nutzte die Atempause, um den Worten mehr Kraft zu verleihen.


  Damit wir dieses Ziel erreichen, ist es notwendig, dass wir alle an einem Strang ziehen, jeder Einzelne von Ihnen seine Aufgabe kennt und somit die Reparaturen entweder persönlich oder indirekt unterstützt oder sogar fördert. Als Stevens die erste fragende Hand erspähte, lenkte er sofort ein: Ich weiß, es gibt viele Fragen, doch im Moment ist nicht die Zeit für lange Reden. Ich ersuche alle um etwas Geduld, oder in dringenden Angelegenheiten nach diesem Treffen mit den Mitgliedern meiner Crew Kontakt aufzunehmen. Danke für ihr Verständnis. Gut, wo waren wir ... Fakt ist, dass wir uns auf einen nicht identifizierten Planeten befinden. Erste Untersuchungen haben ergeben, dass die Luft außerhalb des Schiffs Sauerstoff liefert, aber nur unter Einnahme von speziellen Tabletten verträglich ist, die Sie alle rationiert von unserem medizinischen Team erhalten werden. Es hat sich herausgestellt, dass wir die Reparaturen frühzeitig auch parallel außen starten müssen, um unseren Zeitplan einhalten zu können. Das heißt, jeder von Ihnen wird eine zugeordnete Aufgabe erhalten und muss diese zeitweise auch außerhalb dieses Schiffs verrichten ... Plötzlich kam Unruhe in die Menge und Fragen über Fragen wurden herausposaunt.


  RRUUHHEEE! Der Kapitän ist noch nicht fertig mit seinen Ausführungen! Selbst Stevens musste sich ans Ohr fassen bei dieser Lautstärke, die der General an den Tag legte. Die Jahre als Ausbilder auf der Militärakademie konnte er nicht abstreiten, denn sofort waren nur noch geschockte, stille Gesichter in der Menge zu vernehmen.


  Wir werden draußen ein Camp errichten, welches rund um die Uhr von militärischen Mitgliedern bewacht wird. Keiner  ich wiederhole  absolut keiner hat sich ohne Erlaubnis aus dem Camp zu entfernen! Ist das klar?! Jeder wird den Anweisungen des militärischen Personals Folge leisten und in seiner Schicht die Aufgaben, die gestellt sind  sei es vom medizinischen Personal, vom technischen Personal, von der Küche  ausführen. Es ist mir egal, welchem Beruf Sie bisher nachgegangen sind. Solange wir hier sind, sind wir ein Team  eine Einheit. Denn nur wenn selbst das schwächste Mitglied mithilft, werden wir alle gemeinsam Nokimis besteigen und P71 Lebewohl sagen. Stevens ließ seine Worte im Raum verhallen.


  Und noch etwas. Finger weg von Flüssigkeiten und essbar aussehenden Früchten. Wir wissen nicht, wie unser Organismus darauf reagiert. Selbst Wasser stellt laut Labor ein Problem dar. Doch bevor die `Wir-sind-nicht-alleine-Anhänger unter ihnen unglücklich werden: Wir haben bis jetzt keine Anzeichen für außerirdisches Leben, außer den Pflanzen, feststellen können. Die Wahrscheinlichkeit, dass früher oder später ein Alien bei uns anklopft, ist aber gegeben. Sollten Sie auch nur den kleinsten Verdacht haben, etwas gesehen zu haben, was Ihnen wie eine fremde Lebensform vorkommt, dann ist es ihre Pflicht, dies sofort zu melden! Der Kapitän ließ seinen Blick über die Menge gleiten, um sicherzugehen, dass jeder seinen Worten folgte.


  Gut, das wars von meiner Seite. Ich hoffe, ich habe mich verständlich ausgedrückt und es ist Ihnen auch klar, dass ich hier keine Grundsatzdiskussion zulassen werde, denn uns läuft die Zeit davon. Es geht hier um unser aller Leben und unsere Zukunft. Rufen Sie sich das in Erinnerung, wenn Sie gerade dabei sein sollten, alles hinzuschmeißen und Unruhe in der Gemeinschaft zu säen. Ich danke für ihr Verständnis und Ihre Unterstützung. Bei weiteren Fragen wenden Sie sich bitte an meine Crew.


  Persönlichkeiten, ganz persönlich


  


  Genial! Endlich können wir raus! Ich kanns kaum erwarten, ein paar Erdproben und Steine mitzunehmen ... Marissa hatte förmlich Sterne in den Augen. Man sah ihr an, dass sie sich vollständig dem Beruf als Geologin und Paläontologin verschrieben hatte. Als sich die Reihen langsam auflösten und Fabienne noch immer über das Gesagte nachdachte, merkte sie, dass neben Marissa auch ihr männlicher Sitznachbar noch anwesend war.


  Und bist du auch so aufgeregt nach draußen zu kommen, wie deine Freundin? Charnsten sah sie an und schien auf ihre Körpersprache zu achten, als ob er sie analysieren würde.


  Tja, ich frage mich das auch gerade. Streng genommen gehöre ich zu den Menschen, die zwar Abenteuern nicht abgeneigt sind, diese jedoch lieber in einem Demoraum erleben und somit auf Nummer sicher gehen.


  Du meinst also eine Illusion, die von einer Software erzeugt wird? Wie soll das jemals der Realität nahekommen? Und da war er wieder, dieser forschende Blick.


  Ah, ein Skeptiker also? Fabienne fühlte sich leicht herausgefordert, denn wenn sie sich irgendwo auskannte, dann in ihrem Job.


  Oh oh, Trevor, ich kann nur sagen Vorsicht, bei diesem Thema ist Fabienne etwas empfindlich  sie ist Mindcreator. Marissa lehnte sich an Fabienne vorbei und versuchte, dem Colonel einen verführerischen Blick zuzuwerfen. Aber ich weiß, was du meinst, eine Berührung in einer künstlichen Umgebung kann sich nie wie eine echte anfühlen. Marissa unterstrich ihre Worte mit einem charmanten, breiten Lächeln. Fabienne hatte in diesem Augenblick das Gefühl, nur das fünfte Rad am Wagen zu sein.


  


  Ihre Augen leuchteten ihn regelrecht an, während Fabienne eher distanziert auftrat. Trevor wollte die Frau mit dem französischen Namen gewissermaßen in ein Gespräch verwickeln, ihr Vertrauen gewinnen, um schlussendlich die entscheidenden Fragen zu stellen. Doch diese Marissa war wie eine Klette und unterbrach jede Möglichkeit, ihrer Freundin näherzukommen. Aber da wandte sie sich ihm doch zu: Also ich kann dir nur aus eigener Erfahrung sagen, dass wir bei der Software alle Sinne ansprechen. Das heißt, du riechst den Ozean, du schmeckst das Salz in der Luft, du hörst die Wellen rauschen und du fühlst die kühle Brise auf deiner Haut, sodass du Gänsehaut verspürst. Wenn nicht, dann hat der Mindcreator das Programm nicht richtig geschrieben! Ah, war da etwa Emotionalität gepaart mit Ehrgeiz herauszuhören? Trevor musste nun auch innerlich lächeln. Er erkannte in dem bildhübschen Gesicht eine ruhende Kämpfernatur, die sich nur zurückhielt. Wie sagt man so schön  stille Wasser sind tief. Fabienne begann, ihn zu interessieren und er sprang auf den Zug auf: Und du bist solch ein Mindcreator, der all diese Dinge berücksichtigt?


  Ich würde sagen, dass ich meine Aufgabe mehr als gut erfülle. Immerhin bin ich schon zwei Mal abgeworben worden und wurde mit einigen Auszeichnungen bedacht. Der Erfolg gibt mir also recht ...


  Und für welche Zielgruppe sind deine Programme gedacht? Trevor wandte sich mehr zu ihr hin und neigte den Kopf, was ihr das Gefühl geben sollte, dass ihn das Thema wirklich interessierte. Wie verhofft zeigte es Wirkung, denn plötzlich schien sich Marissa als Störfaktor zu fühlen und zog sich leise zurück.


  


  Tja, ich würde sagen für Menschen, die die Wälder, Länder und Kulturen nicht sehen konnten, wie sie vor Jahren in voller Pracht ausgesehen haben. Für jene, die niemals die Chance hatten auf Wellen zu reiten oder heute ausgestorbene Tiere live zu erleben. Die die eigene Stadt in ihrem Leben nie verlassen haben. Für Verrückte, die sich mit ihrem Chef prügeln wollen oder eine traumhafte Nacht mit einer unerreichbaren, exotischen Schönheit verbringen wollen ... für all jene, die der japanischen Sprache mächtig werden wollen, ohne die Zeit in Seminarräumen abzusitzen ... Fabienne merkte, wie sie wieder in ihre Welt abdriftete.


  Aber sag mir ... hast du all diese Dinge, die du elektronisch erschaffst, auch selbst schon gesehen, gerochen, gespürt und gehört? Seine stahlblauen Augen bohrten sich in sie und sie wurde merklich unsicher.


  Natürlich nicht, wie soll das gehen?


  Wie willst du also von etwas Ahnung haben und jemand anderem die Illusion darüber schenken, was du selbst noch nie erlebt hast?


  


  ***


  


  Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Ich wollte das zwar verhindern, aber Not macht erfinderisch. Kapitän Stevens sah den Leiter der technischen Abteilung an. Gehen Sie da raus und schlachten Sie aus diesem Dickicht heraus, was Sie brauchen, um die Stützen und Geländer für die Reparatur zu bauen. Aber ermahnen Sie Ihr Personal, darauf zu achten, wie die Umwelt reagiert. Vielleicht sind die Bäume keine Bäume  was wissen wir schon? Er konnte seinen zögernden Blick nicht vermeiden, doch der Techniker nickte nur kurz und verließ die Kommandozentrale. Als Stevens ihn beobachtete, wie er hinter der automatischen Schiebetüre verschwand, überkam ihn ein ungutes Gefühl. Hoffentlich war es richtig, die Leute in den Dschungel zu schicken. Doch er hatte das Gefühl, als ob ihm sein Gewissen auf die Schulter klopfte ... Aber es war dann nur Sanchez: Sir, ich weiß nicht, ob das die richtige Strategie ist. Vielleicht sollten wir versuchen, die Stützen mit ausgedienten Möbelstücken oder gebrochenen Stahlträgern zu konstruieren. Ich weiß nicht warum, aber meine Sirenen schlagen Alarm ...


  Ich weiß Sanchez, aber bis wir alles im Schiff ausgeschlachtet und gebrauchsfertig haben, sind wieder Tage vergangen. Ich schätze, wir müssen in den sauren Apfel beißen. Außerdem ist ein militärischer Trupp stets dabei. Stevens und Sanchez sahen gleichzeitig gespannt zur Frontscheibe der Zentrale hinaus. Eine der beiden Sonnen ging gerade auf und der Dschungel war in eine dicke Nebelbank gehüllt, wie in einem Bild des Regenwaldes am Amazonas, der gerne auf Werbeplakaten für Mindsoftware genutzt wurde. Es war merkwürdig ruhig, als ob die Natur da draußen sie genauso neugierig und vorsichtig beobachtete.


  


  ***


  


  Fabienne war geplättet. Diese Frage hatte ihr noch nie jemand gestellt. Sie wusste, dass es viele gab, die sich noch immer vehement gegen die elektronische Ausweitung im täglichen Leben sträubten, aber das war doch sehr direkt.


  Ich kann es einfach, weil ich gut bin! Ich lese viel, versuche so oft wie möglich Eindrücke aufzunehmen, mit Menschen zu sprechen, die diese Erfahrungen wirklich selbst gemacht haben und außerdem ... Fabienne klopfte sich auf den Nacken ... habe ich einen riesigen Datenchip, mit einer Datenbank an Geräuschen, Düften, Bilder und beschriebenen Gefühlen.


  Ah, beschriebene Gefühle also? Charnsten sah sie mit einem schelmischen Blick an, als ob es sein Ziel wäre, sie ein wenig zu provozieren, da er trotzdem sein Lächeln aufrecht hielt. Trotz seiner Freundlichkeit strahlte er Strenge aus, was wohl an seiner leicht verbogenen Nase lag, die vermutlich vielmals gebrochen wurde und der militärischen Stehfrisur. Sein braunes Haar war leicht meliert, da sich die ersten grauen durchsetzen konnten.


  Gut, Mr. Charnsten ...


  Wir waren doch beim `DU , warf er gleich ein.


  Okaayy, wie sieht es denn bei dir aus? Auf welche spektakulären Erlebnisse kannst du zurückgreifen? Welche, die du tatsächlich erlebt hast und nicht aus einer Maschine stammen? Ball zurück, dachte sie sich. Mal sehen, wie er so konterte. Sie sah, wie sein Blick sich von ihr abwandte und er wahrscheinlich unbewusst zu einem silbernen Medaillon griff, dass er um seinen Hals trug. Sein Profil sah nun nachdenklich aus, als ob er geistig in seine Vergangenheit abtauchte und diese nicht immer heiter gewesen war.


  


  Nun musste er die Katze langsam aus dem Sack lassen. Wenn er verhindern wollte, dass sie seinen direkten Fragen misstrauisch begegnete, musste er ihr ein wenig seiner Privatsphäre schenken. Keine Frau konnte einer einsamen, traurigen Geschichte widerstehen ... Er kannte die Reaktionen nur zu gut und nicht nur einmal, hatte er diesen Trumpf ausgespielt, um zu zeigen, dass hinter der harten Schale ein weicher Kern verborgen war.


  Ich weiß, was es heißt, Menschen sterben zu sehen; unfähig herumzustehen, weil man nur drei von zwanzig Menschen gleichzeitig helfen konnte; in tote Augen zu blicken, deren Augenlider man schließt, weil die Zeit fehlt, den Kameraden mitzunehmen. Ich weiß, was es heißt, Freunde und Kollegen zurückzulassen, da der Befehl ein anderer ist. Er spürte förmlich, wie Fabiennes Härte und triumphierende Haltung einsackte, wie ein ausgelassener Luftballon.


  Das ist ja furchtbar ... es ... das tut mir wahnsinnig leid ... Doch er sprach einfach weiter mit Blick geradeaus, und ließ die Bilder mit seinem inneren Auge Revue passieren.


  Ich weiß, wie verbrannte Haut riecht und verkohlte Leichen aussehen. Ich weiß, wie Schreie aus purer Angst klingen, die einem bis unter die Haut gehen und ich weiß was es bedeutet, jegliche Gefühle auszusperren, um zu tun, was nötig ist, um ein Land zu beschützen ... Ich weiß, was es heißt, eine Gliedmaße amputiert zu bekommen ... Er konnte nun aus den Augenwinkeln vernehmen, wie Fabienne sich eine Hand vor den offenen Mund hielt, der aus Schock wie gefroren war. Er suchte wieder ihren Blick und sah leicht feuchte Augen. Als sie seinen Blick erwiderte, schüttelte sie leicht ihren Kopf, als ob die Bilder in ihrem Kopf zu lebhaft wurden.


  Na, hast du diese Dinge bereits auf deinem Chip? … Sie erwiderte nichts. Aber mach dir nichts draus, ich schätze diese Software schreibt wohl ein Mindcreator, der auf ein anderes Fachgebiet geprägt ist, nicht wahr? Sie nickte ihm nur wortlos zu und ließ ihre Hände in ihren Schoß fallen. Im Gespräch hatte sie sich ihm direkt zugewandt und wortwörtlich kapituliert. Gut so! Selbst ihre breiten Schultern hingen nun unsicher herab, was ihn nicht davon abhielt, seine Blicke noch tiefer gleiten zu lassen. Sie hatte eine Wespentaille und lange, sehnige Schenkel, die in enge Jeans gehüllt waren. Ihr wohlgeformter Busen hob und senkte sich unter dem weißen T-Shirt mit buntem Print. Sie dürfte auch regelmäßig trainieren, trotzdem sie ihre Freizeit wohl eher in ihrer elektronischen Welt genoss. Er versuchte wieder auf den Punkt zu kommen und sah ihr in ihre leuchtend grünen Augen, als sie ihn ansprach: Aber hast du nicht auch schöne Erlebnisse in all der Zeit mit dir nehmen können? Es schien fast, als ob sie dem Impuls widerstand, eine ihrer Hände auf seine Schulter zu legen, als ob sie ihn trösten wolle, denn sie spielte nervös mit ihren Fingern. Er war einfach verdammt gut und brauchte streng genommen weder ihren noch irgendeinen Trost. Er stand einfach über all diesen Dingen, es war sein Job, nichts weiter.


  Natürlich!, er setzte wieder ein breites Lächeln auf: Ich weiß, wie es sich anfühlt sein eigenes Kind in den Armen zu halten, obwohl es erst seit ein paar Sekunden atmet. Ich weiß, wie es einen überwältigt, wenn sich kleine Finger um die eigenen wickeln und strahlend große Augen sagen `Ich hab dich lieb, Daddy! Er hielt Fabienne zur Untermalung sein geöffnetes Amulett hin.


  Ist das deine Tochter?, entgegnete sie.


  Ja, das ist Marsha. Da war sie gerade vier Jahre alt.


  Wie alt ist sie denn heute?


  Ich würde sagen, das ist eine Geschichte, die ein anderes Mal erzählt werden sollte ... In Fabiennes Gesicht zeichnete sich schlechtes Gewissen und Schuldgefühle ab und er tat sich schwer, weiterhin die Mitleidstour vorzutäuschen.


  Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Sie ist bildhübsch ... ich meine, deine Tochter, hauchte Fabienne leise.


  Danke. Trevor fühlte sich siegessicher. Er hatte ihr Vertrauen gewonnen. Ab sofort würde sie ihm alles abkaufen und ihm auf jegliche Fragen antworten, ohne sich zu fragen, wie er darauf kam und warum er es fragte.


  Aber was ich eigentlich sagen wollte ist, dass ich bereits da draußen war und weiß, dass die Welt bunter ist, als du es dir in deiner Fantasie ausmalen könntest. Sie ist einzigartig und ich habe so etwas noch nie zuvor erlebt. Ich schätze, du wirst viele Eindrücke aufnehmen können.


  Das Camp


  


  Da stand sie nun. Vor ihr nur vier Schleusen, die sie von der Welt da draußen trennten. Noch nie in ihrem Leben atmete sie so bewusst Sauerstoff ein und aus wie in diesem Augenblick. Fabienne hatte nass geschwitzte Handflächen, sie musste ständig schlucken, und nachdem sie nun bereits drei Mal auf der Toilette war, fiel ihr auch keine Ausrede mehr ein, ihren ersten auswärtigen Dienst noch weiter hinauszuzögern. Sie war stocksteif vor Nervosität und alle Alarmglocken in ihr spielten verrückt. Das konnte einfach nicht richtig sein. Wie konnte das Labor nach ein paar Tests einschätzen, dass durch das Einatmen der Gaszusammensetzung auf diesem Planeten inklusive Einnahme von Tabletten keine langfristigen Schäden entstehen konnten? Da es jedoch früher oder später alle traf und sie nicht die Einzige war, die Faxen machte, war sie wieder beruhigt. Auch ihre blonde Mähne schien sich zu weigern, da ihr die leichten Locken immer wieder ins Gesicht fielen. Fabienne zog die Strähnen bereits so stramm hinter ihre Ohren, dass diese schon abstanden. Als sie gerade eine Labormitarbeiterin an sich vorbei gehen sah, konnte sie dem Impuls nicht widerstehen ihr hinterher zu gehen und sie zu fragen: Entschuldigen Sie Miss, ... darf ich Sie etwas fragen? Die junge Dame drehte sich genervt um, als ob sie schon beim Vorbeigehen bereits geahnt hatte, was kommen sollte. Womöglich wurde diese Frage häufiger an sie herangetragen.


  Ja, ich bin mir sicher, dass Sie da ungehindert rausgehen können.


  Ähm ... gut, dass Sie hellsehen können, aber ich wollte gewissermaßen erfahren, wie es möglich ist, die Inhalte eines Gasgemisches zu analysieren und hundertprozentig einschätzen zu können, wenn es die Menschheit zum allerersten Mal unter der Lupe hat?


  Sehen Sie, wir haben unser Wissen auf Earth 2 festigen können und die meisten Stoffe sind im Universum gleich. Immerhin hat jedes Periodensystem seine Grenzen, glauben Sie mir. Als die Mitarbeiterin nun auch mit den Augen zu rollen begann, war Fabienne kein bisschen verunsichert. Sie stellte keck die nächste Frage in den Raum: Aber ist es nicht so, dass bei der ersten Bevölkerungswelle auf Earth 2 über fünfhundert Menschen schlagartig gestorben sind, weil sich eine Substanz in der Lunge festgesetzt hat, die die Menschen ersticken ließ? Das aufgesetzte Lächeln der Mitarbeiterin war schlagartig verflogen.


  Die Substanz, von der Sie sprechen, gibt es auch auf der Erde. Es kam zu einer unerwünschten Reaktion der im menschlichen Organismus lebenden Bakterien mit der bekannten Substanz. Diese Ausnahmesituation hätte eindeutig vorhergesehen werden müssen. Es war menschliches Versagen.


  Danke, das tröstet mich nun ungemein, da die Entscheidung hier ungeschützt rauszugehen, ebenfalls von Menschen getroffen wurde.


  Miss, ich glaube wir kommen hier nicht weiter. Wenn Sie uns kein Vertrauen schenken wollen, beantragen Sie beim Kapitän eine Sondergenehmigung für eine Sauerstoffmaske. Und genauso hastig, wie sie vorher an Fabienne vorbeigeschritten war, war sie auch schon in der Schleuse verschwunden, die sie nun auch passieren musste, wenn sie rechtzeitig zur Schicht erscheinen wollte.


  


  Augen zu und durch, dachte sie. Was blieb ihr auch anderes übrig. Zum Kapitän zu gehen für eine Sondergenehmigung kam nicht infrage. Sie wollte so wenig auffallen wie möglich, denn immerhin war sie nur über Beziehungen an Bord gekommen und nicht wegen Spezialkenntnissen, wie alle anderen auf diesem Schiff. Das war eindeutig schon unangenehm genug. Vor allem die Tatsache, dass sie sich hier in dem Umfeld mit allen unterhalten musste und sich nicht so leicht aus der Affaire ziehen konnte, wenn es darum ging, was ihr Beruf war und ihre künftige Aufgabe auf Earth 3 sein sollte. Sie holte tief Luft, als ob das einen Unterschied machen würde, und schritt durch die letzte Schleuse. Im ersten Moment wurde sie nur geblendet. Zwei Sonnen am Himmel, der in verschiedenen violetten Nuancen wie ein gerührter Fruchtjoghurt wirkte. Weiße Wolken zierten die unendlichen Weiten … genau so, wie es sie früher auf der Erde gegeben hatte. Als sie dann zu Boden sah, entdeckte sie rotbraunen Sand, der fein aber doch stabil unter ihrem Gewicht knirschte. Nachdem Oben und Unten inspiziert waren, kam das Geradeaus. Die Aussicht war atemberaubend und genau bei diesem Stichwort ertappte Fabienne sich selbst dabei, dass sie ihre Lippen fest zusammengepresst hatte und die Nase zuhielt. Sie hatte noch immer keinen Atemzug getan. Sie lockerte ihre Finger und ließ es zu ... Die Luft wurde über ihre Nase in die Lunge gesaugt und in den Kreislauf ihrer Adern im Körper verteilt  jetzt gab es kein Zurück mehr.


  


  ***


  


  Da stolzierte er wieder. Kaum hatte er die Beförderung erhalten, strotze er nur so vor Ego. Oder besser gesagt  noch mehr. Condoleezza sah Lieutenant Colonel Charnsten zielsicher an ihr vorbeischreiten. Zuerst glaubte sie, er würde sie weiterhin wie Luft behandeln, aber nur eine Sekunde später drehte er sich zu ihr und fuchtelte mit ausgestrecktem Finger in ihre Richtung: Ich schätze, da ist wohl eine Entschuldigung fällig, nicht wahr? Sie biss sich auf die Unterlippe, denn in Wahrheit hatte sie nur Lust, ihn anzuschnauzen. Sie mochte ihn noch immer kein bisschen. Zumal sie das Gefühl hatte, er wäre eine verdammt fiese, falsche Ratte. Doch solange sie es nicht beweisen konnte ...


  Lieutenant Colonel ... Sir ... ich darf Sie für Ihre Beförderung natürlich beglückwünschen und mich für meine ... nicht nachweisbaren Behauptungen entschuldigen. Sie bemühte sich, es echt wirken zu lassen, wo sich doch ihre Unsicherheit wieder in ihrer Stimme bemerkbar machte.


  Das ging ja runter wie Öl, Co-Kapitän. Es geht ja, wenn Sie wollen. Wenn er ihr nun noch dieses verdammte Grinsen entgegen brachte und vielleicht noch ein Zwinkern, dann würde sie explodieren und über ihn herfallen ... Bestimmt! Und da war es: das Lächeln, das Zwinkern und ... ihre Reaktion  Null!


  


  ***


  


  Irgendwie finde ich das lustig. Ich meine, wer hätte das gedacht? Noch vor einer Woche waren wir im Tiefschlaf und hätten uns wahrscheinlich auf normalem Weg gar nicht kennengelernt und jetzt? Jetzt räumen wir ein Zelt ein, in dem wir zusammenwohnen wie in einer Wohngemeinschaft  ist das nicht völlig irre? Marissa schmiss ihr ein Polster entgegen, um ihre Aufmerksamkeit zu erzwingen. Doch Fabienne stand am Eingang ihres Zeltes und konnte nur staunen, staunen und nochmals staunen. Es war beeindruckend!


  Hast du so was schon mal gesehen? Ich meine WIRKLICH gesehen, mit deinen eigenen Augen?


  Was meinst du? Einen Wald oder besser gesagt einen Dschungel? Ja, schon viele. Du weißt doch, durch meinen Job komme ich viel herum. Aber ich muss gestehen, selbst auf Earth 2 habe ich noch nicht solche Urwaldriesen gesehen. Marissa stand nun neben ihr und sie bewunderten beide die Bäume, deren Äste so weit in den zartvioletten Himmel ragten, dass sie die Baumwipfel nicht sehen konnten.


  Ich würde so gerne mal dort hineingehen und die Oberfläche der Bäume berühren; riechen, ob sie an Holz erinnern und ob der Boden unter einem knistert, wie unter Herbstlaub ...


  Oh, hallo! Ist da wohl doch die Abenteurerin in dir munter geworden?


  Ich mein ja nur. Wie oft bekommt man die Chance, auf einem fremden Planeten zu stranden?


  Wahrscheinlich genauso oft, wie auf einer einsamen Insel mit lauter heißen Männern. Fabienne musste bei dieser Bemerkung hin lachen. Marissa war schon ein ganz eigener Vogel. Schließlich sah sie sich wieder die Bäume an. Ihr Zelt war nur zehn Meter vom Dschungel entfernt und der Reiz rüberzugehen und einen grauen Baum, der in violette, netzartige Adern gehüllt war, aus der Nähe zu betrachten war unendlich groß.


  


  ***


  


  Condoleezza stand neben der Einstiegsschleuse des Schiffs und beobachtete, wie reihenweise Äste und Stämme von ernannten Hilfsarbeitern herangetragen wurden. Die Urwaldriesen zu fällen war schwieriger, als zunächst gedacht, da das Holz viel härter war und die netzartigen Verbindungen auf der Oberfläche der Bäume eine Schutzhülle darstellten, die über die Wurzeln des Baumes fortliefen. Ihr Blick verfolgte das Gewebe bis zu den Blättern. Auch diese besaßen die Struktur, als ob der Lebenssaft wie über Adern eines menschlichen Körpers verteilt wurde. Nur mit dem Unterschied, dass kein Pulsieren oder Pochen zu vernehmen war. War es vielleicht ein Parasit, ein trittbrettfahrender Organismus? Als gerade ein Laborassistent an ihr vorbeihuschte, hielt sie ihn mit einem geschickten Griff am Oberarm fest: Entschuldigen Sie, hat sich jemand diese violetten Tentakel auf den Bäumen unter dem Mikroskop näher angesehen?


  Soviel ich weiß, ja. Wie es aussieht, ist dieses Gewebe in allen Strukturen dieses Planeten vorzufinden. Sogar in der Erde! Es verbindet alle Pflanzen mit dem Boden und auch untereinander. Der Assistent sah geschmeichelt aus, da ihn jemand als Informationsquelle nutzte.


  Und weiß man auch schon, wozu diese Verbindungen dienen?


  So ganz sicher sind wir uns nicht, aber eins wissen wir mit Bestimmtheit. Es ist keine ausschließliche Nahrungsversorgung, dafür sind zu viele Nervenbahnen in der Struktur gefunden worden.


  Aha ... Danke, Sie können wegtreten. In Condoleezzas Kopf begann zu rattern. Das alles gefiel ihr kein bisschen.


  


  ***


  


  Eigentlich war Fabienne in einer halben Stunde zum Kochdienst mit Marissa eingeteilt, aber die Neugier war einfach zu groß. Sie schlich hinter ihrem Zelt, welches als letztes in dem halbmond-gezogenen Verlauf stand, zum nächstgelegenen Stamm und verharrte kurz. Sie blickte sich um  keiner schien sie zu beobachten und sie hörte auch keine warnenden Geräusche um sich. Fabienne stand versteckt hinter einem Baum und konnte ihre Finger kaum im Zaum halten. Langsam, ganz langsam führte sie ihre Handfläche in Richtung der Oberfläche des Urriesen, dessen Stamm nicht mit tiefen Furchen in der Rinde versehen war, wie auf der Erde. Im Gegenteil, er war völlig glatt. Fabienne wusste, wie unvernünftig es war, diese Erfahrung ohne einen Schutzhandschuh zu machen ... aber sie konnte einfach nicht anders. Nun war der Augenblick gekommen und ihre Haut berührte das fremde Gewächs. Die graue Oberfläche fühlte sich kühl und spiegelglatt an, bis auf die netzartigen Verstrebungen, die sie an das Muster einer Giraffe erinnerten. Sie waren leicht erhaben und irgendwie fühlten sie sich ein wenig wärmer an, als der Rest. Aber vielleicht bildete sie sich das nur ein. Ein breites Grinsen spielte auf ihrem Gesicht. Es war einfach fantastisch. Und ja, irgendwie war da schon was dran. Solch ein Gefühl elektronisch zu erzeugen, wäre ein Glanzstück. Aber wer sagte denn, jetzt wo sie es selbst erleben durfte, dass sie dieses Geschenk nicht für andere festhalten konnte? Als Fabienne nun beide Handflächen über den Baum fahren ließ, blieb sie an einer feuchten Stelle hängen und zog sie instinktiv zurück. Doch die Neugier blieb. Sie sah sich die Ursache an. Es war Flüssigkeit, deren Austrittstelle ein abgesägter Aststumpf war. Das Netz war an mehreren Stellen unterbrochen und ... blutete diese Vegetation etwa? Fabienne sah sich die violetten Rückstände auf ihrem Finger an und wischte sie panisch an ihrer Hose ab. Nochmals gingen ihre Finger in Richtung des abgesägten Astes ...


  Das würde ich an deiner Stelle lassen. Du willst doch nicht, dass ich dich melde, oder? Fabienne erschrak, sprang panisch zur Seite und landete direkt auf Trevors Fuß.


  Oh, Sh... Sorry. Das wollte ich nicht!


  Dein Fliegengewicht habe ich nicht einmal gespürt. Trotzdem, du hast hier nichts verloren, also mach mir keine Schwierigkeiten, okay?


  Du wirst es doch niemanden sagen, oder? Fabienne ärgerte sich innerlich, ertappt worden zu sein, denn in ihr schrie das Gewissen: Hab ichs dir nicht gesagt?!


  Trevor nahm ihr Kinn zwischen zwei Finger und sah ihr tief in die Augen, was ihr mehr als unangenehm war. Wann hatte sie ihm Anzeichen gegeben, dass er sie ungehindert jederzeit anfassen durfte?


  Dieser kleine Ausflug bleibt ein Geheimnis zwischen uns beiden. Keine Sorge, du kannst mir vertrauen. Er zwinkerte ihr zu und ließ von ihr ab. Fabienne stieg hastig an ihm vorbei, als er sie noch am Unterarm festhielt: Ach ja, was weißt du eigentlich von der ganzen Geschichte unseres Absturzes? Wo warst du zu dieser Zeit? Fabienne kam der Themenwechsel merkwürdig vor. Sie drehte sich auf den Fersen zu ihm um und sah ihn skeptisch an.


  Woah, du siehst mich gerade an, als ob ich dir vorwerfen würde, dass du was damit zu tun hättest!, ergänzte Charnsten und hob die Hände wie kapitulierend nach oben.


  Nein, keinesfalls. Ich ... nun das Blöde ist, ich weiß es auch nicht so recht. Ich erinnere mich, dass ich im Tiefschlaflabor 3 war, dann gab es diesen Knall ... Sie ließ ihren Blick schweifen und versuchte sich zu erinnern: Es war laut und ich hatte Panik. Ach weißt du, es ging alles so verdammt schnell. Ich wusste gar nicht mehr, wo oben oder unten war. Fakt ist, dass anscheinend außer mir kein anderer aus diesem Raum überlebt hat. Ich hatte tierisches Glück. Fabienne vergrub beide Hände in ihrer Gesäßtasche und biss sich auf die Unterlippe, als Trevor sie eindringlich ansah.


  Mach dir nichts draus. Ich kann mich auch kaum noch an was erinnern, was mich einfach nervt. Als ob man aus einem Koma erwacht und man nicht weiß, was mit einem passiert ist.


  Genau! Ein furchtbares Gefühl! Sie konnte es nicht fassen, dass sie mit diesem Soldat etwas gemeinsam hatte. Das war wohl der Zeitpunkt, sich zu verdünnisieren. Sie drehte sich in Richtung Zelt um und stolperte über ihre eigenen Beine. Doch die schnelle Reaktion von Trevor bewahrte sie vor einem Sturz.


  Ups! Keine Sorge, passiert mir dauernd. Sie wand sich rasch wieder aus dieser, für sie eindeutig zu nahen Situation heraus, lächelte kurz und schritt rasch aus dem Dschungel heraus.


  Der Wald erwacht


  


  Kapitän! Kapitän!


  Sanchez, kriegen Sie sich wieder ein. Was ist denn so wichtig? Sie hasste es, wenn er diesen väterlichen Ton an den Tag legte. Rein biologisch gesehen könnte er es sein, aber so grün war sie nun auch wieder nicht hinter den Ohren.


  Es ist eingetroffen, was wir befürchtet haben ... Er blickte sie mit gespannter Miene an, als ob er genau wusste, was sie im Begriff war zu sagen.


  Also sind wir doch nicht alleine hier?


  Nein, Sir!


  


  ***


  


  Und? Marissa sah sieh bohrend an.


  Was, und?


  Seid ihr euch näher gekommen?


  Fabienne sah sie entsetzt an. Meinst du etwa Trevor Charnsten?!


  Marissa rollte sich neben ihr im Bett auf den Rücken. Warum denn eigentlich nicht? So ein heißer Body und diese Augen, die einem förmlich weiche Knie bereiten ...


  Phoa, Marissa! Bitte lass das. Mir wird schlecht!


  Was denn? Du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, dass er unattraktiv ist, oder?


  Fabienne löste sich von ihrem Scatchboard, auf dem sie Skizzen vom Dschungel nachzeichnete, wo sie doch genau genommen wusste, dass ihre bisher geschossenen hundert Fotos genug Eindrücke widerspiegelten. Tja, er ist genial groß und ich steh auch auf durchtrainierte Männer, aber ehrlich gesagt, ist das einfach too much! Und vor allem ist er mir viel zu alt!


  Was? Also ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen. Fabienne sprach wortlos aus, was sie sich niemals wagen würde, ihrer neuen Freundin ins Gesicht zu sagen: `Darauf wette ich.


  Schlagartig war außerhalb ihres Zeltes Unruhe zu vernehmen. Marissa und sie sprangen simultan auf und drängten sich zur Falttüre. Draußen liefen die Leute zusammen und sprachen wild durcheinander.


  Was ist da bloß los? Marissa sah sie fragend an.


  


  ***


  


  Wo haben Sie es gefunden? Kapitän Stevens sah sich das Wesen, welches in einen Stofffetzen gewickelt war, genauer an. Der junge Zivilist, der sich als Tony bei ihm vorgestellt hatte, stieg nervös von einem Bein aufs andere.


  Wir waren gerade dabei, die abgebrochenen Äste für ein kleines Lagerfeuer am Abend zu sammeln ... Er hielt inne, da ihm mehr rausgerutscht war, als er beabsichtigt hatte. Denn es war untersagt, das Holz zu verbrennen. Es war noch nicht geprüft worden, ob das Material brennbar war, oder sogar Gas entweichen würde, was zu einer Explosion oder gar zu gesundheitlichen Schäden führen konnte.


  Es tut mir leid, Kapitän, ich ...


  Ist schon gut, darüber sprechen wir später. Was weiter?


  Ich hatte es zuerst nicht gesehen, bis ich fast drauf getreten bin ... Stevens sah sich das kleine, gefiedert wirkende Etwas an. Es hatte fünf Gliedmaßen, wobei zwei flügelartig beschaffen waren. Der Kopf war ohne Hals direkt am Abdomen angesetzt, es hatte scharfe Zähne und etliche versetzte Augen in verschiedenen Größen. Etwas Furcht einflößend wirkten auch die kleinen Krallen an den dreifingrigen Beinen auf ihn. Das Gefieder ging von den Flügeln in einen fellähnlichen Zustand auf dem Rest des Körpers über. Was ihn jedoch am meisten faszinierte, war die Farbenpracht des Tieres. Es war leuchtend hellblau mit magentafarbenen Streifen am Rücken und einem schneeweißen Bauch. Also quasi eine Kombination aus Vogel, Spinne und einem Stofftier. Mit seinen gerade einmal dreißig Zentimetern Größe war es ein kleines Wesen. Wobei niemand einschätzen konnte, ob es gefährlich wäre oder aggressive Neigungen an den Tag legte, denn es war tot. Zumindest hatte es den Anschein, weswegen es auch sofort in einen Hartkomplexkasten mit klaren Wänden zur weiteren Beobachtung gepackt wurde.


  


  ***


  


  Kapitän? Es ist wie verhext. Seit wir das Tier gefunden haben, melden die Zivilisten immer wieder Bewegungen und fremdartige Kreaturen im Wald. Sanchez blinzelte ihn forschend an.


  Entspricht dies den Tatsachen oder haben jetzt alle Paranoia, weil sie Angst bekommen haben? Stevens kaute wieder an seinen Fingernägeln und wippte nervös mit seinem Bein. Nun waren sie exakt eine Woche hier und bis zum heutigen Tage hatte sich kein Blatt gerührt und jetzt? Auf einmal schien doch fremdes Leben um sie herum zu existieren.


  Bei allem Respekt, aber ich glaube ihnen.


  Gut, sagen Sie dem General, er soll versuchen, sein Team bei den Arbeiten im Wald zu verstärken. Wer weiß, mit welchen Monstern wir es noch aufnehmen müssen. Bis jetzt liegen wir so gut in der Zeit ... ach ja, weil wir gerade dabei sind. Sehen Sie sich das an Sanchez. Er legte ihr einen neuen Statusbericht in die Hand. Sie überflog das Papier flüchtig und blieb dann offensichtlich bei einer Zeile hängen.


  Das erklärt natürlich so einiges. Stevens sah sie interessiert an und fing ihren Blick auf, als sie sich ihm wieder zuwandte. Sie wirkte wie ein Kind, das genau das Geschenk unter dem Weihnachtsbaum gefunden hatte, was es sich schon immer wünschte.


  Die Navigationsfunktion konnte wieder hergestellt werden!!!


  Es war ein Wurmloch! Wie in Gottes Namen sollen wir wieder zurückfinden? Und Sie stehen vor mir mit einem Grinsen wie für Zahnpastawerbung! Er schüttelte ungläubig den Kopf. Wie sollte er der Besatzung klar machen, dass sie hier für immer gestrandet waren ...


  


  ***


  


  Marissa lehnte sich an Fabienne und kaute an einem Fruchtbonbon, das ihr in die Nase stieg.


  Lecker, kann ich auch eines haben?


  Immer doch für dich, und gab ihr eine winkende Geste, als ob es eine Kleinigkeit wäre. Sie teilte wirklich alles mit ihr  auch die Neuigkeiten. Also, du weißt schon dieser Tony ...


  Ah, deine derzeitige Flamme?


  Spinnerin, lass das! Er ist aber auch megasüß, verfiel sie ins Schwärmen. Auf jeden Fall hat er mir ein Foto gezeigt, von dem pelzigen Tier, dass sie im Wald gefunden haben.


  Echt?, Fabienne wurde plötzlich hellhörig.


  Und stell dir vor, ... Marissa fuchtelte an ihrem Armsensor und drückte den Übertragungsknopf. Ta-ta!! Ich hab es dir mitgebracht. Fabienne ließ den Schöpfer fallen und versaute sich sofort ihr T-Shirt.


  Na, Klasse! Wiedermal geschafft! Sie ließ das Shirt Shirt sein und stürzte sich auf das Hologramm: Das ist ja der Wahnsinn!


  Ich wusste, es würde dir gefallen. Ach und übrigens. Es werden jetzt immer mehr Tiere im Wald gesichtet! Fabienne rollte mit den Augen. Es nervte sie, dass sie zum Kochen eingeteilt war, nur weil ihr als Mindcreator nicht zugetraut wurde, dass sie wie so viele andere Holz und Äste einsammeln konnte. Aber wahrscheinlich war es auch gut so, denn vor lauter Schauen, würde sie ohnehin wieder auf die Nase fliegen und alle aufhalten.


  


  ***


  


  Condoleezza fragte sich, warum ihr das nicht gleich eingefallen war. Sie schritt vor den Privaträumen des Kapitäns unruhig hin und her. Wenn sie so weiter machen würde, hätte der Boden blaue Schlieren von den Abdrücken ihrer Schuhe. Dann fasste sie sich ein Herz und klopfte leise an die Türe: Kapitän? Darf ich eintreten? Sie lauschte und konnte Bewegungen hinter der Schiebetüre vernehmen.


  Einen Moment! Condoleezza trippelte mit ihren Fingerkuppen auf ihren Oberschenkeln und zählte die Sekunden.


  Sie können eintreten! Sie tat wie ihr befohlen und fand Stevens eingewickelt in einen Morgenmantel, zerzauster Frisur und Filzpantoffeln vor. Kurz blieb sie verdutzt stehen, bis sie ihrem Hirn sagte, es sei alles natürlich und sie solle weiter gehen.


  Ich wollte nicht stören, Sir.


  Sanchez! Es ist drei Uhr morgens! Ich hoffe, es ist ein Notfall. Aber wenn ich mir so Ihre Stirnfalten mit Ihren geschlagenen einunddreißig Jahren ansehe, dürfte Ihnen nur wieder Ihre Intelligenz einen Streich spielen. Stevens saß auf seinem Bett und winkte sie zu einem Ledersessel, der zwei Meter entfernt von ihm stand. Seine Kabine wirkte überhaupt nicht wie alle anderen, die schlicht, kühl und klein gehalten waren. Sie hatte den Charme eines luxuriösen Hotelzimmers mit beigen Wänden, modernen Hologrammbildern und Kunststoffpflanzen. Vor allem die kleinen Souvenirs und gesammelten Skulpturen hauchten dem Raum exotisches Flair ein. Er war viel herumgekommen und hatte offensichtlich einen Sammeltick. Kein Wunder, dass er weiterhin vorzog, im Schiff zu schlafen. Ein Kapitän sollte ohnehin nicht das Schiff verlassen, dachte sie sich.


  Ich gebe zu Kapitän, dass ich meine Uhr nicht an den Rhythmus dieses Planeten angepasst habe und ich mich damit noch sehr schwer tue. Aber ich wollte Ihnen sagen, dass wir von hier wegkommen! Ich habe mir die Aufzeichnungen der Schiffsnavigation genau angesehen und die Routen und Koordinaten immer wieder durchgerechnet. Sie stand auf und legte ihm ihre Notizen vor, und Stevens tat so, als ob er sie durchblättern und analysieren wollte, wobei sie genau wusste, dass er nicht verstand, was er da sah ... und wahrscheinlich wusste er auch, dass sie es wusste.


  Sprechen Sie Klartext, Sanchez. Er blickte weiter auf ihre Unterlagen.


  


  Wenn die Vergangenheit nach der Gegenwart greift


  


  Also weißt du. Findest du es nicht auffällig, dass er sich ständig in deiner Nähe bewegt? Dabei habe ich schon versucht ihm klarzumachen, dass du kein Interesse hast ..., hörte sie Marissa flüstern.


  Fabienne wirbelte herum: Licht! Schlagartig wurde es hell. Sie saß aufrecht in ihrem Bett.


  Bist du wahnsinnig! Es ist mitten in der Nacht! Ich wollte dir an sich nur sagen, dass ..., stöhnte Marissa und drückte ihr Gesicht schützend in das Polster.


  Du hast ihm doch nichts von Gregs tödlichen Unfall erzählt?! Es ist immerhin eineinhalb Jahre her!


  Ja, aber vielleicht sieht er nun ein, dass du noch Liebeskummer seinetwegen hast, und lässt dich fortan in Ruhe. Immerhin seid ihr über drei Jahre ein Paar gewesen.


  Du hattest nicht das Recht dazu! Das ist absolute Privatsache! ... Warum hab ich dir das bloß erzählt? Fabienne fiel sich mit Schwung wieder auf die Matratze und drehte sich demonstrativ auf die andere Seite. Durch die abrupte Bewegung fiel Marissa fast aus dem Bett.


  Hey, sorry! Ich habs nur gut gemeint!


  Licht aus! Fabienne schloss die Augen, versuchte an die Bäume zu denken, an das bunte Lebewesen und nicht an die Erinnerungen vom Wrack, das vorher ein Miniglider gewesen war. Dieser furchtbare Unfall ... Warum mussten Sie sich auch bei voller Fahrt so streiten? Greg war nur eine Millisekunde abgelenkt und ... Es war ihre Schuld. Ihre.


  


  ***


  


  Guten Morgen, General Eisenhauer! Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Trevor sah seinen Vorgesetzten an, der in seinem Zelt umher schritt und sich neugierig umsah.


  Mir ist aufgefallen, dass Sie mehr Zeit im Camp verbringen, als draußen mit Ihren Leuten. Wie kommt das? Trevor zog die rechte Augenbraue hoch und konnte fast das Knirschen seiner eigenen Zähne hören. Er beobachtete den General, wie seine Finger über die Gefechtsunterlagen und Statusberichte vor ihm strichen. Er hasste es, wenn jemand an seine Sachen ging.


  Mir war nicht bewusst, dass wir uns in einer solch prekären Lage befinden, dass der Oberbefehlshaber der militärischen Truppe rund um die Uhr ein wachsames Auge auf seine Leute werfen muss. Trevor sah, wie ihm Eisenhauer prompt einen kühlen Blick zuwarf.


  Vorsicht, Lieutenant Colonel! Sie haben wohl vergessen, wer der Oberbefehlshaber Ihrer militärischen Truppe ist. Trevor konnte seine Atmung nur schwer kontrollieren und musste sich auf die Zunge beißen, damit ihm nichts Überzogenes rausrutschte. Noch dazu juckte es ihn wie verrückt, Eisenhauer mitten ins Gesicht zu schlagen. Als sich dieser dann direkt vor ihn stellte und ihn mit seinen sieben Zentimetern weniger anvisierte, konnte er eine Kraft wahrnehmen, die über die Körpergröße hinaus ging.


  Ich hoffe, wir verstehen uns nicht falsch. Sie haben im Fall Hamlock hervorragende Leistung gezeigt. Ich erwarte  nein  ich bestehe auf mindestens denselben Einsatz hier auf P71. Da draußen im Dschungel lauert etwas auf uns, und während ich ein wachsames Auge auf das Camp richte, werden Sie die Gegend im Auge behalten. Ist das klar?! Trevor ballte die Fäuste, sodass seine Knöchel weiß wurden. In diesem Augenblick sah er nicht den General vor sich, sondern unverständlicherweise seine drogensüchtige, alte Mutter. Wie sie dastand, in ihrem schief geknöpften, hellblauen Nachthemd mit diesem verdammt hässlichen Blümchenmuster. Im rechten Mundwinkel die qualmende Zigarette und fettige, melierte Haarsträhnen, die weder ihrem durch Alkohol gezeichneten Gesicht noch ihren kühlen Augen schmeichelten. Er hasste sie so abgrundtief, wenn sie ihn anschrie: Du verdammter, ewiger Verlierer! Du hast nicht halbwegs die Eier deines Vaters, der sich beim Geheimdienst einen Namen gemacht hat! Ich schäme mich, dich überhaupt ausgetragen zu haben. Das war nur vergeudete Zeit! Du wirst es nie zu etwas bringen. Du hast es ja nicht einmal geschafft, deine Ehe zu retten ... ach, geh mir aus den Augen!


  Ich fragte  ist das klar?!!


  Ja, Sir, natürlich Sir! Die Bilder seiner Mutter verflogen wie die Rauchwolken ihrer Zigaretten und Trevor sah sich salutierend mit seiner Hand an der Stirn vor dem General stehen.


  Kontaktaufnahme


  


  Statusbericht Nokimis, 09/10/2278


  Nach zweiwöchiger Reparatureinleitung die ersten Erfolge nachweisbar. Sauerstoff- und Energiereserven können durch die Auslagerung ins Camp geschont werden.


  Die Passagiere schlagen gut auf die Wintaxtherapie an. Laut Labortest und medizinischem Personal konnten keine Nebenwirkungen und nachträgliche Auswirkungen durch die Einatmung der hiesigen Atmosphäre gefunden werden.


  Die Anzahl an Sichtungen von animalischen Lebewesen hat zugenommen. Es wurden jedoch keine Angriffe oder besorgniserregende Ereignisse gemeldet.


  Einer der komatösen Patienten musste aufgegeben werden. Derzeitiger Personalstand: 156, davon 26 militärische Mitglieder.


  


  Lieutenant Colonel! Wir haben Kontakt. Wie sollen wir reagieren, Sir?!


  Charnsten sprang aus dem Bett wie von der Tarantel gestochen und ließ diesen Satz nochmals durch seine müden Gehirnwindungen gleiten.


  Weiß der Kapitän schon Bescheid?


  Nein, Sir, ich habe die Meldung soeben über Funk erhalten.


  Gut, hören Sie mir genau zu! Stellen Sie sofort Kontakt zu dem Trupp her, der die Sichtung gemeldet hat, und holen Sie mir den General ans Rohr! Des Weiteren stellen Sie sicher, dass Kapitän Stevens und diese Co-Tussi munter und bereit sind! Sagen Sie Ihnen, wir bekommen Besuch!


  


  ***


  


  Fabienne!! Fabienne! Du musst aufstehen. Alle Passagiere wurden aufgefordert, unverzüglich zurück an Bord zu gehen! Hast du mich gehört?!


  Fabienne rollte sich im Bett. Sie war hundemüde, da sie einen Teamleiter des Reparaturtrupps endlich überreden konnte, bei der Aufstellung der Stützgerüste behilflich zu sein. Doch anstatt wie erhofft offiziell in den Wald gehen zu dürfen, hatte sie Seile um Äste beim Gerüst gewickelt und eingebunden. Ihre Finger waren angeschwollen von der stundenlangen Arbeit und sie bereute diese hirnrissige Idee immer mehr.


  Was soll das, ich hab mich doch gerade erst hingelegt? Ich kann nicht mehr ... Als sie versuchte sich auf die Seite zu drehen und wieder dort anzusetzen, wo sie aus dem Land der Träume herausgerissen wurde, bekam sie einen Tritt verpasst und landete mit voller Wucht am Boden des Zeltes.


  Sag einmal, gehts dir noch gut!? ... Fabienne blieb der Satz im Halse stecken, denn der Tritt kam nicht von Marissa, sondern von einem Mitglied des Militärtrupps, der direkt im Zelt neben ihrem Bett stand. Von Marissa hingegen war weit und breit keine Spur. Wie lange hatte man versucht sie zu wecken, dass es nun ein Soldat machen musste? Er trug volle Montur und hatte ein Schienengewehr in seinen Armen platziert. Die Tarnfarbe in seinem Gesicht und die hinunter gezogenen Mundwinkel sahen keinesfalls einladend aus: Sofort raus! Wir evakuieren!


  Okay, okay  ich habs kapiert. Ich muss nur schnell was überziehen ...


  Ich sagte RRAAUUUSSS!


  Fabienne rannte zum Ausgang und ließ eine dünne Decke mitgehen, denn das enge, rosa Spaghettitop und die kurzen Hotpants waren nicht gerade erste Wahl an Kleidung, mit der sie an der gesamten Besatzung vorbeilaufen wollte.


  Als sie aus dem Zelt lief und sich in Richtung Einstiegsschleuse von Nokimis orientierte, musste sie feststellen, dass bereits Panik ausgebrochen war. Der Ansturm zur Schleuse führte direkt zu Rangeleien und militärische Mitarbeiter versuchten so gut wie möglich, das Chaos in den Griff zu bekommen. Als sie dann plötzlich Geräusche von links aus dem Wald vernahm und sie sich instinktiv beim Laufen zur Herkunft hindrehte, verlangsamte sich alles um sie herum zur Zeitlupe. Nur sieben Meter von ihr entfernt kam ein Heer von ... was waren sie? Sie sahen mächtig aus. Es war eine Ansammlung von Lebewesen, die menschenähnlich aufrecht gingen und synchron in Richtung Nokimis schritten. Es mussten an die hundert  wie sollte sie sie nennen?  Einheimische des Planeten sein. Jeder von ihnen war etwa zwei Köpfe größer als sie selbst und schritten in Tropfenform zielstrebig auf das Camp zu. Doch wie sollte es anders sein, gerade als Fabienne diese Beobachtung in Zeitlupe machte, verfing sich ihr linker Knöchel in der Schlafdecke und sie stürzte unsanft zu Boden. Sie hielt den Atem an und blickte sich vorsichtig um. Aber zu ihrem Erstaunen schenkte ihr keiner der Außerirdischen Beachtung, als ob sie wüssten, es ginge keine Gefahr von ihr aus. Doch in diesem Moment schritt die grüne Armee an ihr vorbei, wie sie so hilflos flach am Boden lag. Und die Sicht aus dieser Position war noch atemraubender.


  


  Bleiben Sie am Boden und machen Sie keine hastigen Bewegungen. Ich bin direkt bei Ihnen, kam eine leise Stimme von hinten. Fabienne musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es sich um den Soldaten aus ihrem Zelt handelte. Sie war ohnehin starr vor Schreck, daher war es ihr ein Leichtes, seine Anweisungen zu befolgen, während sie weiter neugierig den Einmarsch der fremden Armee beobachtete. Die Wesen waren smaragdgrün oder dunkelgrün. Genauer konnte sie es nicht beschreiben, da die Haut oder das Fell  was auch immer es war  zu schillern begann, sobald Licht darauf fiel. Bis auf die unteren Gliedmaßen waren sie äußerlich den Menschen sehr ähnlich. Die Beine jedoch schienen ab dem Oberschenkel genau umgekehrt zu funktionieren, da die Knie dort abwinkelten, wo streng genommen die Kniekehlen liegen sollten, so wie die Hinterläufe eines Pferdes. Des Weiteren besaßen sie einen ausgeprägten langen Schwanz, wie der eines Löwen, nur ohne Quaste an der Endung. Die Füße waren ungeschützt und ähnelten denen einer zierlichen Raubkatze. Es schienen Krieger sein, da ihre Kleidung an zusammengeschnürte, reflektierende Fischschuppen erinnerte, die über dem Körper verteilt waren. Die Brust wurde durch einen großen Brustpanzer geschützt und die Gliedmaßen durch kleinere Platten. Was bemerkenswert war, dass diese Rüstung im richtigen Winkel der Sonneneinstrahlung fast transparent wirkte, beinahe wie eine Tarnkleidung. Die langen, schwarzen Haare erinnerten an Dreadlocks, die mit bunten Gegenständen geschmückt und aus dem Sichtfeld der Wesen gebunden waren. Fabienne sah wie gebannt auf die Ornamente und Verzierungen der Kleidung und den vermeintlichen Waffen, als die Armee zu Ruhe kam und die Geräuschlosigkeit danach unheimlich und drückend wurde.


  


  Kapitän Stevens rückte sich nervös die Uniform zurecht. Noch nie im Leben hatte er den Kragen so eng an seiner Gurgel gespürt. Ein paar Schweißperlen zeichneten sich bereits auf seiner Stirn ab, was einerseits an der Situation selbst, andererseits an dem schwülen Klima lag. Die Passagiere waren bereits an Bord, drängten sich aber an die Schleuse, um an dem Spektakel teilzuhaben. Ansonsten waren Eisenhauer und Charnsten an seiner Seite und gaben ihm etwas Rückhalt. Sanchez hingegen hatte die strikte Anweisung, im Schiff zu bleiben. Sie war die Einzige, die das Schiff noch sicher nach Hause bringen konnte, für den Fall, dass es für ihn schneller zu Ende ging, als geplant. Die restlichen militärischen Einheiten hatten sich um das außerirdische Heer gesammelt, wohl aber Sicherheitsabstand bewahrt, um keine Anreize für aggressives Verhalten zu geben. Im Augenwinkel machte Stevens noch eine Zivilistin neben den Einheimischen am Boden aus, die offenbar nicht rechtzeitig das Zelt verlassen hatte. Dennoch schien sie ihnen nicht aufzufallen. Er hoffte nur, dass das Interesse für ihre Art schlussendlich nicht doch einen Krieger dazu bewog, kurz aus der Formation auszubrechen und nach ihr zu schnappen ... Er wollte sich das Szenario gar nicht ausmalen. Stattdessen konzentrierte sich Stevens wieder auf seine Aufgabe. Er musste Ruhe bewahren, diese ausstrahlen und versuchen einen Kommunikationsweg zwischen den Rassen zu finden. Er konnte nur hoffen, dass diese Verhandlungen friedlich ablaufen würden ...


  


  Sanchez beobachtete Kapitän Stevens von der Kommandozentrale aus, wie er sich langsam Schritt für Schritt in Richtung des offensichtlichen Anführers der Gruppe bewegte. Sie bewunderte seinen Mut  zumindest war ihr kein Funke an Nervosität an ihm aufgefallen. Er ging zielsicher, beobachtete jedoch genau die Reaktionen auf sein Näherkommen. Natürlich ließ es sich der General nicht nehmen, ihn um zwei Meter versetzt als persönlichen Schutz zu begleiten, beide Hände locker an seinen Waffen liegend. Als sich die Krieger direkt neben den Anführer ebenfalls zum Schutze enger sammelten und speerartige Waffen mit doppeltem Haken als unterseitige Verlängerung hochhielten, sowie einige die linke Hand mit geballter Faust wie eine Schusswaffe anhoben, blieb Stevens stehen. Er entschied für beide Völker, dass wohl die Linie der persönlichen Wohlfühlgrenze mehr als ausgereizt war. Er zeigte seine offenen Hände: Ich bin der Anführer dieses Flugschiffs und wir kommen in Frieden von einer anderen Heimat. Wir waren gezwungen, hier notzulanden. Ich bin mir nicht sicher, ob wir einen Weg der Kommunikation und der Einigung finden können ... Wir haben keine bösen Absichten.


  


  Fabienne sah wie gebannt auf die außerirdischen Wesen. Einer von ihnen fiel ihr besonders ins Auge. Er wirkte völlig anders als die anderen, aufgrund seiner Körperhaltung und des Schmuckes an seinen Armgelenken und den Haaren. Er stand gerade einmal vier Meter von ihr entfernt und schaute regungslos geradeaus. Er hatte ebenfalls seinen Speer umfasst und die zweite Hand ruhte auf einem Brustgurt, der offenbar auch eine Waffe beinhaltete. Von ihrer nahen Position aus konnte sie sehen, dass die Arminnenflächen des Wesens schneeweiß waren und es über einen Langschädel verfügte, wie sie ihr aus Geschichtshologrammen der süd- und mittelamerikanischen Kultur bekannt waren. Außerdem waren die Ohren weiter hinten angesetzt, als beim Menschen und liefen spitz zu. Sie war fasziniert, weil die netzartigen Strukturen, die die Bäume auf P71 prägten, sich auch auf seiner Haut wie eine Schattierung wiederfanden. Fabienne fragte sich, ob diese Ansammlung an Wesen unter einem Gedanken geführt wurde, da sie alle exakt und ohne Worte reagierten  oder waren es etwa Androiden? Sie sahen einfach zu lebendig dafür aus ... oder nutzten sie Telepathie? Als Fabiennes Blick gerade den Kopf des Wesens studierte, wand es sich abrupt zu ihr um, sein Blick heftete sich kühl an ihren und sie wurde förmlich angezogen. Sie bekam Angst und versuchte rasch zu Boden zu sehen. Ihr Herz pochte schnell und stark, sodass sie es regelrecht in ihrem Hals spüren konnte. Oder war es etwa der bohrende Blick des Wesens oder  oh, mein Gott  vielleicht irgendwelche Kräfte, die es nutzte, um sie zu manipulieren oder zu analysieren? Fabienne konnte nicht anders, als sich langsam auf allen Vieren ein wenig hochzustemmen, damit es ihr möglich war, nach hinten zu schleichen. Dabei stieß sie sofort auf den Soldaten, der sie an der Schulter packte und nach hinten zu sich zog. Als sie kurz von ihrem Vorhaben nur auf den Boden zu starren abkam, sah sie nochmals zu dem Wesen auf. Dieses blickte wieder ohne Anteilnahme geradeaus, als ob nie etwas gewesen wäre.


  


  Der Anführer der Einheimischen sprach in einer unverständlichen Sprache. Es waren schnalzende und tiefe Laute, die bedrohlich wirkten und sehr befremdlich. Insgeheim wurde alles mitgeschnitten, um nachträglich ein Übersetzungsprogramm am Schiff darauf anzusetzen. Sofern genug vergleichbare und logische Sequenzen mit Mustern erkennbar waren. Doch selbst wenn die Worte Schall und Rauch waren, seine Gesten schienen in Trevors Augen eindeutig zu sein. Er gab ihnen mit den Händen und Fingern zu verstehen, dass sie Eindringlinge waren, zurück auf ihr Schiff gehen und verschwinden sollten, wo sie hergekommen waren. Er erschien mit Konsequenzen zu drohen, falls sie es nicht täten.


  


  Kapitän Stevens versuchte weiterhin zu vermitteln, obwohl er sich nicht sicher war, wie hoch die Intelligenz dieses Volkes war und inwieweit die Inhalte auch wirklich so angekommen waren, wie er es beabsichtigt hatte. Er forderte alle militärischen Mitglieder auf, die Waffen niederzulegen und somit zu unterstreichen, dass die Menschen nicht auf Gewalt oder Angriff aus waren, doch es veränderte nichts an der Haltung der Armee, die vor ihm stand. Stevens wusste, dass er ein großes Risiko einging mit seiner Strategie, denn falls die Einheimischen nie die Absicht hegten, eine friedliche Koexistenz zu fördern, dann wäre genau jetzt der beste Augenblick, um sie anzugreifen. Einen Trumpf hatte er dennoch, denn Sanchez saß im Schiff mit schussbereiter Gaußkanone, die direkt auf die Armee gerichtet war, wobei dies unweigerlich auch seinen eigenen Tod mit sich bringen würde.


  


  Fabienne konnte zwar hören, wie der Kapitän gerade versuchte zu erklären, dass ihr Schiff flugunfähig war und sie mehr Zeit für die Reparatur benötigten, konnte sich aber trotzdem im Moment nur auf ein Sinnesorgan konzentrieren: ihre Augen. Denn bei ihr ging gerade der Mindcreator durch, der die stolzen, athletischen und stark wirkenden Krieger in eine Software verpackte. Immerhin hatte sie bisher nur von Fantasiewelten geschrieben, die sie nie derart realistisch miterleben konnte. Im Grunde sollte sie dieses Anstarren beschämen, doch sie redete sich ein, dass ihr Interesse rein geschäftlicher Natur war.


  Es beginnt ...


  


  Sanchez blickte in die Runde: Kapitän Stevens, General Eisenhauer, Lieutenant Colonel Charnsten, der technische Leiter, ein Spezialist der extraterrestrischen Abteilung und sie selbst. Sie saßen einfach wortlos im Besprechungsraum. Es herrschte absolute Ratlosigkeit, denn so schnell und zielstrebig die Einheimischen gekommen waren, sind sie auch mitten in den Ausführungen des Kapitäns verschwunden. Wenn es nach Charnsten ging, handelte es sich um feindseliges Verhalten, und war der Meinung, dass man sich gegen einen weiteren Besuch rüsten müsse. Der Kapitän hingegen wollte eine zurückhaltende, friedliche Vorgehensweise beibehalten. Der General schlug vor, einen kleinen Trupp auf eine Expedition loszuschicken oder eine Kampfdrohne auf die Suche nach dem Verbleib der Wesen auszusenden, während der extraterrestrische Spezialist keine Ergebnisse über die Sprache vorlegen konnte. Er informierte jedoch über die Vielfalt an Worten und Lauten, was für eine hoch entwickelte Spezies stand. Da nach ein paar Stunden keine einstimmige Einigung erreicht wurde, entschied der Kapitän vorerst alle Passagiere im Camp zu belassen. Die oberste Priorität blieb, das Schiff rasch wieder flugtüchtig zu bekommen und dafür wurde jeder Einzelne benötigt. Laut des technischen Leiters kristallisierten sich ohnehin bereits die ersten Verzögerungen heraus.


  


  ***


  


  Marissa klickte durch die Skizzen auf Fabiennes Scatchboard. Sie hatte einen der Außerirdischen in vier verschiedenen Perspektiven dargestellt.


  Ich kanns einfach nicht fassen, dass du ihnen so nahe warst. Hattest du keine Angst? Fabienne überlegte kurz und es bereitete ihr Gänsehaut, als sie aussprach, was ihr als Erstes auf diese Frage einfiel: Soll ich dir was sagen? Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt wie in diesen Minuten. Es war so einzigartig, so mitreißend … Vor allem, als es mir in die Augen sah ... es war zwar unheimlich, aber ich möchte diese Sekunden für keine anderen meines Lebens eintauschen. Es war Gänsehaut, Adrenalinstoß und berauschender Zustand in einem.


  Weißt du, dass sich das völlig irre anhört? Sie sah zu Fabienne, die schon beim Erzählen des Erlebten wieder total aus dem Häuschen war. Andererseits habe ich dich noch nie so ausgelassen gesehen und es gefällt mir. Ein breites Grinsen leitete eine ausgelassene Kissenschlacht zwischen den beiden Frauen ein, die auf einem fremden Planeten, weit weg von der Heimat, zueinandergefunden hatten.


  


  ***


  


  Am Tag nach dem ersten Kontakt war die Stimmung im Camp getrübt und es herrschte unheimliche Stille. Die Menschen sahen ständig hinter sich und fühlten sich beobachtet. Bei jedem Geräusch hielten sie kurz inne, um weitere Bewegungen im Dickicht abzuwarten. Es fühlte sich wie dicke Luft im Paradies an. Fabienne sah es beim Austeilen des Essens auch in den Gesichtern der Passagiere. Sie hatten Angst und machten sich Sorgen. Ausgelassenes Gelächter und Späße auf Kosten anderer waren eingestellt worden und jeder bemühte sich umso mehr, die Reparaturen voranzutreiben. Sie fragte sich insgeheim, ob die Wesen wirklich feindselig waren und ob diese sie beobachteten und ausspionierten. Aber sie ertappte sich auch immer wieder dabei, Dinge zu hören oder zu sehen, die eigentlich nicht da waren. So kam es auch, dass sie nach der Schicht alleine zurück ins Zelt ging und über die aktuelle Situation nachdachte, als sie beim Eintreten durch die Schiebetüre ein mulmiges Gefühl beschlich. Manchmal spielte einem das Unterbewusstsein einen Streich, manchmal aber offenbarte es einem Dinge, die einfach nicht zu leugnen waren ...


  


  Trevor war mittlerweile von seinem Plan, Fabienne auszuhorchen, abgekommen. Wenn sie sich bis jetzt nicht an die Ereignisse erinnern konnte, warum sollte sich daran etwas ändern? Andererseits hatte er nun ein Interesse anderer Natur. Es juckte ihm in den Fingern und ging absolut gegen sein Ego, dass sie nicht auf seinen Charme und seine Avancen einging. Während er Miss Klarkson bereits dreimal hätte flachlegen können, ging Fabienne ihm bewusst aus dem Weg. Die Tatsache, dass sie einen geliebten Menschen bei einem Unfall verlor, war ein Grund, aber kein Hindernis für ihn. Daher ging er frisch geduscht, mit Eau de Cologne bewaffnet, in Richtung ihres Zeltes. Der Gedanke, sie vielleicht gerade beim Umkleiden zu stören, bereitete ihm wohlige Wärme in der Magengegend ... ebenso weiter südlich. Doch plötzlich durchdrang ein lauter Schrei die Stille des angehenden Abends und Trevor hätte sein Medaillon verwettet, dass es sich um Fabienne handelte. Er sprintete los und riss die Falttür auf, ohne Rücksicht auf Privatsphäre und sah Fabienne zum nächsten Schrei ansetzen. Als er sich dem Übel zuwandte, konnte er nur noch den Schatten einer Bewegung wahrnehmen. Wer, oder was auch immer es gewesen war, hatte das Zelt unsanft über die Rückwand verlassen. Trevor hechtete dem Täter hinterher, obwohl er keine Ahnung hatte, was er eigentlich jagte. Doch er fand keinen Anhaltspunkt. Keine Fußspuren, keine schwingenden Äste oder Blätter  der Dschungel hatte den Schatten einfach in sich aufgenommen.


  


  Fabienne sah Charnsten, der sich als Retter aufspielte, in den Wald laufen. Dabei hatte sie weniger vor Angst, als vielmehr vor Schreck so übertrieben reagiert. Wie sollte man auch richtig handeln, wenn man nach Hause kommt und ein fremdes Wesen steht plötzlich mitten im Raum. Der Einheimische machte keine Anstalten Gewalt einzusetzen, er wirkte eher  neugierig. Der zweite Schrei hingegen galt Charnsten. Mit ihm hatte sie in diesem Augenblick ebenso wenig gerechnet. Sie stand nun direkt bei den Überresten der Rückwand und sah zu den Bäumen ein paar Meter neben sich und da waren sie wieder ... diese großen, leuchtend orangenen Augen, die auf sie gerichtet waren. Sie war wie gelähmt, als das Wesen zwischen den Blättern hervortrat und langsam in ihre Richtung schritt. Sie hörte ihren Herzschlag bis in die Ohren pochen, was wohl der Grund dafür war, dass ihr Blut einfach keine Zeit gefunden hatte, ihre Beine zu versorgen, denn sie fühlten sich einfach nur schwer wie Blei an.


  Fabienne, geh zur Seite! Im Augenwinkel sah Fabienne Charnsten mit gehobener Waffe auf sie beide zulaufen. Sein Gesicht war zu einer Furcht einflößenden Grimasse geworden und sein Finger lag am Abzug. Sie konnte einfach nicht anders  warum würde sie auch im Nachhinein niemandem erklären können. Etwas in ihr bewog sie zu diesem Schritt, auch wenn es nur eine Millisekunde war, die zählte ... Fabienne stellte sich zwischen Trevor und das Wesen, das schlagartig die Flucht ergriff und erfuhr für das erste Mal in ihrem Leben mehr Realität, als ihr lieb war ... denn sie wurde getroffen.


  


  ***


  Marissa war außer sich: Sag mal, bist du völlig durchgeknallt? Wie kannst du bloß auf meine Freundin schießen? Was ist in dich gefahren? Sie sah Charnsten an, der zeitgleich auf sie einredete, um ihr anscheinend zu erklären, dass er auf einen Außerirdischen zielte.


  Ich dachte, ihr übt jahrelang auf dem Schießstand ...


  Moment mal, ihr beiden! Es geht mir gut und es war ein Versehen, okay? Marissa sah synchron mit Charnsten zu Fabienne auf den Behandlungstisch. Sie bekam einen Mullverband am linken Oberarm, da es zum Glück nur ein Streifschuss gewesen war.


  Du vergisst wohl, mit wem du sprichst! Charnsten sah Marissa wieder an und warf Blicke, von denen man annahm, dass sie töten könnten.


  Wieso, verträgt dein Ego die Wahrheit oder eine emanzipierte Person nicht? Sie sah, wie er innerlich zu kochen begann, als sich Fabienne schlussendlich zwischen sie stellte und auseinanderhielt.


  Wow! Leute, Fakt ist, Trevor hat geglaubt, ich werde angegriffen, und es ist immerhin sein Job, auf die Sicherheit der Passagiere zu achten. Außerdem bin ich ihm in die Schusslinie geraten, sorry, und das wars auch. Also wenn ich damit leben kann, dann könnt ihr es ebenfalls. Marissa versuchte ihre Emotionen wieder in den Griff zu bekommen und nickte hastig, während sie den Blickkontakt zu Charnsten nicht löste.


  Gut, Fabienne, bist du fertig? Das Bett ruft.


  Könntest du einmal vorgehen, ich habs noch ein wenig mit dem Kreislauf  ich werde ja nicht täglich angeschossen. Marissa sah die eindringliche Geste, kombiniert mit dem leichten Lächeln und verstand den Wink. Fabienne musste offenbar noch etwas mit Trevor klarstellen.


  


  Fabienne blieb auf dem Behandlungstisch sitzen und atmete langsam aus. Das Tempo, das dieser Planet an den Tag legte, war anstrengend geworden und sie realisierte erst, wie müde sie durch den anderen Schlafrhythmus war. Als sich der Tisch merklich senkte, wusste sie, dass Charnsten sich neben sie gesetzt hatte. Jetzt oder nie, sie musste dem Ganzen nun einen Riegel vorschieben.


  Trevor ... ich weiß, dass du mir helfen wolltest ...


  Verdammt, warum hast du dieses Wesen verschont? Weißt du, wie knapp du einer Kugel im Kopf entronnen bist? Was sollte das!?


  Genau genommen wollte ich mit dir über etwas anderes reden ...


  Nein, wir reden nun darüber, wie das Wesen gerade dabei war, dich zu verschleppen, vielleicht für Experimente mitzunehmen oder wer weiß ... sogar zu vergewaltigen. Bist du unter seinem Einfluss gestanden? Ein Mensch mit gesundem Verstand reagiert so nicht! Fabienne sah ihn schockiert an. Wenn er mal auf Touren kam, war er anscheinend nicht mehr aufzuhalten.


  Trevor, es mag wohl leichtsinnig gewesen sein und ich möchte mich dafür entschuldigen  ich weiß ja selbst nicht ...


  Es MAG leichtsinnig gewesen sein? Hörst du dir selbst zu?


  Okay, Stopp!! Wer glaubst du, bist du eigentlich? Mein Vater? Mein Bruder? Mein bester Freund? Bei diesen Worten sickerte etwas offensichtlich durch, denn er sah ihr direkt in die Augen und dann auf den Mund. Obwohl sie streng genommen das Rückgrat haben sollte, ihm endlich Einhalt zu gebieten, war sie sich unsicher, wie er es aufnehmen würde. Doch Trevor bestätigte, was sie befürchtet hatte, als er schlagartig seine Hand an ihre Wange legte und sie zu sich herzog: Ich dachte gewissermaßen, wir könnten mehr sein ... Als er brutal seinen Mund auf ihren presste, machte es `Klick. Fabienne holte aus, verpasste ihm eine Ohrfeige und löste sich aus seinem Griff: Danke für deine Hilfe aber ... weder heute noch morgen noch irgendwann, werde ich dir geben, was du dir in deinem Kopf gerade ausmalst  NIEMALS! Sie rutschte flink vom Tisch und verließ, ohne sich umzudrehen, den Raum. Innerlich betete sie immer und immer wieder: `Oh bitte, bitte lass es ihn verstanden haben. Oh, bitte!


  Verbotener Reiz


  


  Fabienne stand vor dem Spiegel. Sie sah übermüdet und zerzaust aus. Sie blickte in ihr ovales Gesicht und ihre fast zu perfekte Stupsnase. Ohne ihren Styler und gelegentliche Veränderungen wie bunte Strähnen und leuchtendes Make-up war sie einfach nicht 100%ig sie selbst  und warum? Weil sie Energie sparen mussten. Es nervte sie schon langsam. Sie waren nun schon fast drei Wochen auf diesem Planeten und sie konnte die Trockenduschen einfach nicht mehr ertragen.


  Und es war wirklich ein See, wo du die merkwürdigen Steinproben mitgenommen hast? Fabienne bürstete sich durch die blonde Mähne und beobachtete Marissa in der Spiegelung. Diese machte sich offensichtlich gerade für ihre Schicht fertig, denn sie schien verzweifelt nach ihrer zweiten Socke zu suchen. Was kein Wunder war, denn ihre Freundin gehörte nicht unbedingt zur ordentlichen Sorte.


  Versuchs mal unter dem Bett?, sagte Fabienne leicht schelmisch. Als Marissa doch tatsächlich fündig wurde, kam endlich die Antwort, die sie hören wollte: Ja, und stell dir vor, er ist gar nicht weit weg von hier. Ich würde sagen gerade einmal fünfzehn Gehminuten von unserem Camp entfernt. Weißt du, was gespenstisch an diesem See war?


  Was denn? Tatsächlich interessierte es Fabienne nicht, denn sie konnte nur an eines denken: kühles, klares und vor allem NASSES Wasser.


  Der See müsste an ein unterirdisches Flusssystem geknüpft sein und trotzdem war keine einzige Bewegung an der Oberfläche zu vernehmen. Was meinst du? Wie ist das möglich? Ich meine, es gibt doch physikalische Gesetze, die auch hier gelten müssen, oder? ... Fabienne? Hörst du mir eigentlich zu?


  Oh  ja. Ähm, ich muss dir ehrlich gestehen, dass ich heute keinen Kopf mehr für solch ein komplexes Thema habe. Ich werde mich gleich hinlegen. Marissa warf ihr einen stirnrunzelnden Gesichtsausdruck zu, da es helllichter Tag war. Letztendlich beschloss sie aber offensichtlich, dass sie das nicht verstehen musste, und brach zu ihrer Arbeit auf.


  


  ***


  


  Eisenhauer sah um die Ecke des Trainingsraumes, wo Lieutenant Colonel Charnsten nur mit einem Handtuch um die Taille gewickelt auf einer Bank saß. Der schien in Gedanken zu sein, da er nicht merkte, wie dieser von hinten näher kam. Als er ihm über die Schulter sah, befand sich ein kleines Tablet in den mächtigen Pranken des Mannes, das gerade eine Art Video abspielte. Ein junges Mädchen lief lachend auf die Kamera zu: Na, Colonel, haben Sie sich ausgepowert? Eisenhauer sah ein kurzes Zusammenzucken in der Schultermuskulatur des Lieutenants, der sofort das Video beendete.


  War das gerade Ihre Tochter? Wie war Ihr Name, sagten Sie? Martha?


  Marsha. Sie heißt Marsha. Der General konnte Anspannung in seinem Mitarbeiter wahrnehmen. Dies war wohl ein heikles Thema für ihn. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein kurzes, graues Haar und richtete wieder das Wort an Charnsten: Und haben Sie viel Kontakt zu ihr?  keine Erwiderung  Gut, ich sehe, ich habe hier wohl einen Nerv getroffen. Kleiden Sie sich an und kommen Sie anschließend in mein Büro. Ich möchte einen Statusbericht von da draußen haben. Ich spreche nicht von dem Schriftlichen, den Sie mir gestern heimlich auf den Tisch gelegt haben, sondern den Ausführungen Ihrer Außendienste.


  Sie lebt bei ihrer Mutter auf Earth 2 ... ich habe sie seit vier Jahren nicht mehr gesehen ...


  Eisenhauer schluckte kurz und versuchte etwas Wärme in seine Stimme zu packen: Das tut mir sehr leid, Charnsten ... Kinder stehlen einem das Herz, sobald sie auf der Welt sind  das geht uns allen so. Was Besseres fiel ihm nicht ein, aber was sollte er auch dazu sagen?


  


  ***


  


  Fabienne schlich geduckt durch den Wald und musste sich an den Kopf greifen. Vor wem wollte oder konnte sie sich denn verstecken? Sie war bereits weit weg vom Camp und die Einheimischen, die würden sie schon drei Meilen gegen den Wind hören oder riechen  oder was auch immer. Nichtsdestotrotz musste sie diesen See finden. Sie fühlte sich schuppig, trocken und ekelhaft. Trockenduschen waren nur als temporäre Lösung entwickelt worden  praktisch für die Raumfahrt oder im Arbeitsumfeld. Es war hygienischer und steriler, doch das Gefühl sauber zu sein, konnte man damit nicht erzeugen. Fabienne wusste, dass es eine reine Kopfsache war. Allein mit der Kenntnis über den See war es unumgänglich, dass sie sich kurz in ihm abkühlen würde. Und exakt in diesem Augenblick entfaltete er sich vor ihr und es verschlug ihr den Atem. Fraglich blieb, ob er überhaupt kühlend wäre, denn auf P71 war nichts, wie man es vermuten würde. Aber eines hatte sie aus den Gesprächen der Laborassistenten beim Essen vernommen, das bisher gefundene Wasser war unbedenklich, nur eben nicht zum Trinken geeignet. Außerdem wollte sie ja auch nicht trinken, sondern baden, also so what? Näher ans Ufer schreitend spitzte sie ihre Ohren, um sicherzugehen, dass sie alleine war. Dann hockte sie sich ans Wasser und wollte gerade einen Finger durch die spiegelglatte Oberfläche gleiten lassen, als sie ein lautes Rascheln und ein dumpfes Geräusch neben sich vernahm. Fabienne wusste gar nicht, was sie als Erstes tun sollte. Er war aus den Baumwipfeln herausgesprungen und direkt neben ihr gelandet. Es war das Individuum aus dem Zelt und jetzt wo sie ihren Blick schärfte, erkannte sie in ihm auch jenen Krieger, den sie bei der ersten Kontaktaufnahme so direkt gemustert hatte. Auf dominante Weise schritt er auf sie zu und wies sie mit einer direkten Geste vom See weg. Panisch verblieb ihr nur noch die Option, sich aufzurichten und rasch Richtung Dickicht zu laufen. Warum hatte sie nicht wenigstens ihr Messer mitgenommen? Doch vor der Lichtung zum Wald drehte sie sich nochmals zu ihm um, und er stand regungslos mit diesem emotionslosen Blick am Ufer und starrte sie an. Sie musste sich nun entscheiden  wollte sie fliehen oder war die Neugier größer?


  


  Fabienne nahm allen Mut zusammen. Immerhin wollte sie nur kurz ins Wasser und sie hatte keine Feindseligkeit an den Tag gelegt  konnte sie das überhaupt? Sie dachte kurz an die Ohrfeige, die Trevor gewidmet war, und verwarf den Gedanken sofort wieder. Das Wesen beobachtete jede ihre Bewegungen, blieb aber selbst regungslos. Nur die Augen hafteten an ihr. Sie schritt wie ferngesteuert auf ihn zu, bis sie etwa drei Meter davor durch eine stoppende Handbewegung des Einheimischen gebremst wurde. Okay, das war also seine Schmerzgrenze  warum denn eigentlich seine? Es könnte ja auch ein Weibchen oder ein Zwitter sein? Fabienne war fasziniert von den großen orangenen Augen. Da sie diese nun von Nahem betrachten konnte, sah sie, dass es Pupillen mit Schlitzen besaß, wie jene von Katzen. Des Weiteren wurde die bildhübsche Iris durch gelbe leuchtende Punkte in Szene gesetzt. Ihr selbst wäre so etwas nie eingefallen. Die Natur war wohl sehr kreativ gewesen. Sie wurde aus dem Bann gerissen, als es sich zu Boden lehnte und einen Stein aufhob. Dann zeigte es mit den Fingern auf seine Augen und dann auf den See. Er untermalte die Geste mit dem Wort: Bantop. Offenbar wollte es ihr etwas zeigen. Das Wesen warf den Stein über die Oberfläche und er traf mehrere Male auf, bis er in der Mitte des Sees unterging. Fabienne war verwirrt, als der Krieger ihr bedeutete zurückzutreten. Nur einen Sekundenbruchteil später wurde sie der Gefahr bewusst, denn aus der Mitte des harmlos wirkenden Sees hievte sich eine riesige, lebende Masse empor. Der Koloss war mindestens sieben Meter hoch und noch immer rannen ganze Wasserfälle, durch dessen rasche Hubaktion aus dem Wasser, über seinen Körper. Seine tentakelähnlichen Fortsätze schlugen wild umher und versuchten nach dem Krieger zu schnappen, der gekonnt auswich. Mit offenem Mund musste Fabienne sich eingestehen, dass dies eindeutig genug Abenteuer für diesen Tag wären, und lief ohne zu zögern zurück in Richtung Camp.


  


  ***


  


  Irgendwie kommst du mir heute Morgen komisch vor. Ist was passiert? Ist dir Charnsten wieder auf die Nerven gegangen? Marissa sah sie über ihr Abendessen gebeugt eindringlich an.


  Nein, ich schätze, ich habe heute wieder sehr unruhig geschlafen. Fabienne stocherte lieblos in dem synthetischen Kartoffelpüree herum. Ihr Ellbogen war auf dem Tisch platziert und stützte ihren Kopf. Sie konnte das Gesehene einfach nicht verdrängen. Sie wollte Marissa nicht einweihen, denn sie würde ihr gewiss eine Szene machen. Jetzt machte sie sich Vorwürfe, einfach weggelaufen zu sein. Was war aus dem Krieger geworden? Hoffentlich hatte ihn die Demonstration nicht das Leben gekostet ... andererseits schien er zu wissen, was er tat  schon wieder! Sie personifizierte es als eine männliche Kreatur! Sie drückte die Augen fest zusammen und schüttelte den Kopf, um Klarheit zu schaffen.


  Bist du sicher, dass es dir gut geht? Als Fabienne die Augen öffnete, sah Marissa sie misstrauisch an. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass das Wesen sie schützen wollte, so wie sie es ein paar Tage zuvor bei ihm getan hatte. Es hatte sie davon abhalten wollen, ins Wasser zu gehen.


  


  ***


  Er schritt hinter der Menge her und bildete die Nachhut. Er hasste diesen Dschungel. In seinen Augen war es eindeutig die Aufgabe der Offiziere, die Arbeiter ins Dickicht zu begleiten. Eine Arbeit unter seinem Niveau. Zuzusehen, wie sie die Bäume fällten, die Äste fein säuberlich abschnitten und in Bündel zusammenbanden, hatte mittlerweile allen Reiz verloren. Trevor sah sich vor Langeweile um. Die letzten Tage hatte es keine nennenswerten Sichtungen gegeben und es war ruhig um sie geworden. Langsam verpuffte auch die Spannung im Camp wieder, während er selbst immer angespannter wurde. Er fühlte sich absolut unterfordert und obendrein beengt von der Natur, dem General ... und die Aktion mit der Ohrfeige von Fabienne ärgerte ihn ebenfalls maßlos. Was glaubte sie eigentlich? Er rettete ihr Leben, spielte den Helden für sie, sprühte vor Charme und bekam dann doch einen Korb. Dabei war er so behutsam wie noch nie mit einer Frau umgegangen. Er war für gewöhnlich nicht von der zimperlichen Art, und während ihn andere als roh und brutal abstempeln würden, empfand er es als ungebundene Leidenschaft. Auch seine Exfrau hatte dies missverstanden, als sie deshalb die Scheidung einreichte ... Vielleicht gehörte Fabienne zu der Sorte Frauen, die es insgeheim härter wollten. Die nach außen hin fein `nein sagten und in Wahrheit `ja meinten. Er sah das Team vor sich gehen und versuchte sie in der Menge auszumachen, was leicht war. Denn sie war eine der wenigen Frauen beim Einsammeln, dazu recht groß und durch ihre langen, blonden Haare auch nicht gerade unauffällig.


  


  Als Fabienne gebückt, wie die anderen, die Äste am Boden aufsammelten, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Hier inmitten des Waldes waren weitere unbeschreibliche Pflanzen zu finden. Es war ihre erste Teilnahme beim Sammeln im Wald und sie war von den Eindrücken überwältigt. Sie konnte gar nicht so viel staunen, wie es nötig wäre. Einmal wollte sie kurz eine nach Honig duftende Blüte berühren, als ihr ein Arbeiter auf die Finger klopfte.


  Lassen Sie das besser. Es ist eine aggressive Pflanze, die auf Berührungen sofort diese kleinen Lianen auswirft und alles umschlingt und würgt, ohne jemals wieder loszulassen. Fabienne sah Horrorbilder in ihrem Kopf, wie sich die kleinen Seile um ihren Hals zogen.


  Woher wissen Sie das? Doch der Mann musste ihr nicht antworten. Es genügte, ihr seinen Unterarm zu entblößen, der tiefe, überschneidende Furchen preisgab.


  Das hat sie mir innerhalb von nur zehn Sekunden angetan. Wenn er nicht so geistesgegenwertig gewesen wäre, die Wurzeln abzutrennen, könnte ich wahrscheinlich diese Warnung nicht mehr absetzen. Fabienne folgte seiner Deutung und sah Charnsten, der ein paar Meter weiter hinter ihr stand und sie in ihrer gebückten Haltung mit schrägem Kopf begaffte  dieser Spanner  und dann wieder dieses freche Grinsen!


  


  ***


  


  Er zielte direkt auf den Rücken des Tieres, aber es war verflucht schnell. Wenn er schon unnütz hier rumstehen musste, konnte er zumindest ein paar Zielübungen machen. Trevor visierte es nochmals an. Es handelte sich um ein kleines blau-rosa Stoffvieh, welches dieser Tony vor über einer Woche gefunden hatte. Mit dem Unterschied  dieses Exemplar war quietschfidel. Er konzentrierte sich und hielt den Atem an. Poah!!


  Hah! Du Bastard! Trevor lief gut gelaunt zur Absturzstelle, wo er erstaunlicherweise auf Fabienne stieß: Sag mal, wie beschränkt muss man sein, um wild in der Gegend umherzuballern?! Er streckte ihr den Finger genau unter die Nase: Vorsicht, junge Lady! Bis jetzt haben wir uns gut verstanden, aber ich kann auch anders. Und sie hatte den Wink offenbar verstanden, denn sie war sehr blass ums zierliche Näschen geworden. Er drehte ihr den Rücken zu und ging wieder auf seinen Posten.


  Zuwachs


  


  Marissa stand mit verschränkten Armen vor ihr: Du bringst uns damit in Teufels Küche! Befördere es sofort dorthin zurück, wo du es gefunden hast! Fabienne hielt das Stoffbündel in ihren Armen wie einen Säugling. Sie wusste, dass sie Schwierigkeiten bekommen konnte, aber was hätte sie tun sollen? Das kleine Wesen am Boden elendig zugrunde gehen lassen?


  Bitte Marissa, sieh es dir an ... Sie zog die Decke etwas zur Seite und das kleine Ding kam zum Vorschein. Es atmete schwer und war in hellblaues Blut getränkt. Sein leuchtend blaues Fell war völlig verklebt und die etlichen Augen fest geschlossen. ... und jetzt sag mir bitte noch mal, ich soll es sterben lassen mit dem Wissen, ich hätte versuchen können, es zu retten. Sie setzte einen verzweifelten Hundeblick auf und konnte förmlich sehen, wie Marissas Fronten zu bröckeln begannen.


  Gut, aber es kommt nicht in unser Bett, und wenn wir erwischt werden, dann sage ich, ich wusste nichts davon ... Das genügte Fabienne und sie drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange: Merci! Sie trug das Tier zur mobilen Wascheinheit des Zeltes und begann, die Wunde zu reinigen.


  Du wirst doch nicht unsere Medizin an dem kleinen Ding austesten, oder?


  Ich weiß selbst noch nicht, wie ich ihm helfen kann. Aber probieren geht über studieren ...


  Ich habe befürchtet, dass du das sagst. Marissa kam hinzu und half ihr bei der Wundversorgung: Ich kann nur für dich hoffen, dass es keine Krankheiten eingeschleppt hat.


  


  Sie hatte nie ein Haustier gehabt, obwohl sie immer jede Chance genutzt hatte, mit Lebewesen, egal ob fliegend, laufend oder kriechend, in Kontakt zu treten. Sie zu berühren und zu beobachten, hatte immer eine beruhigende Komponente für sie. Aber als sie dieses kleine Wesen in ihren Armen wog und streichelte, bekam sie richtig mütterliche Gefühle. Wie bizarr, wo sie doch sonst nie über solche Dinge nachdachte. Es war so kuschelweich und besaß keine Ohren. Dafür war es bemerkenswert, dass es jedes einzelne Auge unabhängig voneinander öffnen, schließen und fokussieren konnte. Die gelben Augen sahen sie misstrauisch an, aber Fabienne hatte trotzdem den Eindruck, dass es wusste, dass sie ihm nicht schaden wollte.


  Hi du, kleiner Wuck ... wenn du mir einen Tipp gibst, wie ich dir helfen kann, dann werde ich alles daran setzen, dass du wieder gesund wirst und in den Bäumen Akrobatik üben kannst. Doch bis auf die Atmung und die Augen bewegte es sich kaum. Sie wusste, dass sich keine Kugel mehr im Körper befand, weil es ein glatter Schuss durch den Bauch gewesen war. Mehr als Verbinden traute sie sich jedoch nicht zu. Marissa könnte recht behalten, dass ihre Medizin mehr schadete als half. Sie konnte es nur warmhalten und hoffen, dass etwas Ruhe und Zeit für das kleine Tier sprechen würden.


  


  Doch der nächste Tag sollte leider kein positives Ergebnis des Heilungsprozesses hervorbringen. Als Fabienne beim ersten Morgenstrahl zu dem Stoffbündel neben dem Bett griff, lag das Wesen regungslos neben ihr. Sie fuhr hoch, hob es zu sich, und obwohl sie es nur ein paar Stunden bei sich gehabt hatte, schmerzte der Verlust. Es tat ihr so furchtbar leid, da es sterben musste, nur weil Charnsten langweilig gewesen war  wie grotesk! Sie hoffte insgeheim, dass er dafür eine Retourkutsche erhalten würde, denn dieses friedliche Wesen war einfach zwischen die Fronten eines nicht ausgebrochenen Krieges gekommen. Sie wollte es zumindest in den Kreislauf des Lebens zurückführen und fand eine Bestattung im Wald passend. Dafür würde sie gleich nach ihrer Schicht einen geeigneten Platz finden.


  


  ***


  


  Stevens saß in der Kommandozentrale und wippte nervös auf seinen Fußspitzen. Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass gerade die Ruhe vor dem Sturm herrscht?


  Sanchez wandte sich von ihren Analysen am Navigationssystem ab. Wissen Sie Kapitän, dieses Gefühl hatte ich von dem Moment an, als der erste Baum gefällt wurde und ich möchte lieber früher als später von hier verschwinden.


  Gut, dann … wie stehts mit den Koordinaten? Geht Ihre These über das Wurmloch wirklich auf? Er runzelte die Stirn, als sich Sanchez ihm zuwandte. Sie arbeitete Tag und Nacht an der Rückleitung durch das Wurmloch. Sie war wie besessen davon und er wusste nicht, ob es daran lag, dass ihr Ehrgeiz mit ihr durchging oder sie sich beweisen wollte. Vielleicht wurde ihr das Ganze auch nur zu viel und sie wollte unbedingt weg, wie jeder andere hier auch.


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass es funktionieren wird, aber tatsächlich wissen werden wir es erst, wenn wir am anderen Ende des Wurmloches wieder rauskommen, und in eine Sternenkonstellation blicken, die uns bekannt ist.


  


  ***


  


  Marissa hätte sie begleitet, aber als sie sah, wie diese Tony bei der Essensvergabe anrüchige Blicke zuwarf, entschied sie, die beiden ihren Hormonstau abbauen zu lassen. Jetzt wo ihr ein paar Tränen über die Wangen kullerten, war sie sogar erleichtert, dass sie der Bestattung nicht beiwohnte. Fabienne hatte im Dschungel ein paar Meter von ihrem Zelt entfernt eine kleine Grube ausgehoben, was schwieriger war, als zunächst gedacht. Die violetten Nervenbahnen der Bäume waren nämlich auch im Erdreich vorzufinden. Sie hatte Blätter auf den Untergrund gebettet und das Tier dann in das Grab gelegt. Sie streichelte noch einmal liebevoll über den starren Leichnam. Sie wusste genau genommen nicht, warum sie das so mitnahm, aber sie vermutete, dass ihr Nervenkostüm im Moment nicht das Beste war. Fabienne vermisste ihre Mutter so sehr. Sie konnte sich an die gemeinsame Zeit in Louisiana erinnern. Ihre Mutter hatte die Hoffnung besessen, dort ein neues Leben anzufangen. Nachdem sie der Kindsvater noch vor der Geburt verließ, kämpfte sie mit Teilzeitjobs in Frankreich um ihre Existenz. Als ihre Verwandten dann aus dem für frankofone Einwanderer bekannten Louisiana versprochen hatten, dass in Amerika alles anders werden sollte, packte ihre Mutter Kind und Kegel. Schließlich landete sie dort als Schankfrau und Näherin mit insgesamt sechzig Stunden pro Woche. Sie hatte durch diese Erfahrung gelernt, dass man vor seinen Problemen nicht weglaufen konnte und obwohl ihre Mutter und sie ein inniges Verhältnis hatten, war es doch eine schwere, prägende Zeit für Fabienne gewesen. Irgendwie war es wie ein Déjà-vu, denn auch sie selbst war auf dieses Schiff gestiegen, mit dem Vorsatz, ein neues Leben zu beginnen. Nach dem Unfall von Greg hatte alles keinen Sinn mehr ergeben und sie brauchte dringend einen Tapetenwechsel. Nun? Nun saß sie hier ...


  Neue Perspektiven


  


  Nj-eyo und Utangk beobachteten das Fremde, das vor ihren Augen einen Kimshi ins Erdreich legte. Es ging behutsam mit dem Nutzwesen um, obwohl es leblos war. Ein Verhalten, was Nj-eyo sehr nachdenklich stimmte. Das Individuum war anders, er wusste nur nicht, wodurch es sich von der anderen Gruppe unterschied. Er war neugierig, und obwohl ihm Utangk immer davon abriet, verbrachte er viel Zeit damit, es zu beobachten.


  Glaubst du, es weiß von der Kontaktmöglichkeit über Enujapta? Nj-eyo blickte in die orangenen Augen seines Tangus, der wie er auf den Ästen über dem Wesen ruhte.


  Ich bezweifle es, denn es strahlt eine tiefe Traurigkeit aus. Die Endlichkeit geht ihm nahe. Wenn das Fremde über die Chance der Wiederkehr wüsste, trüge es mehr Hoffnung in sich. Er sah zu dem Wesen herab und studierte es.


  Ich hoffe Enujapta nimmt ihm diese Traurigkeit. Der gewählte Platz im Erdreich wäre treffend. Nj-eyo wusste, die Stille an seiner Seite bedeutete Zustimmung.


  


  ***


  


  Fabienne? Ich würde sagen, du solltest aufwachen und dir mal was ansehen. Marissas Stimme drang in ihr Unterbewusstsein ein und klang beunruhigt. Da es sich das letzte Mal als fataler Fehler herausstellte, nicht aufzustehen, als es ihr angeraten wurde, rieb sie sich die Augen und blickte um sich. Marissa saß an der Bettkante, penibel bedacht alle Gliedmaßen auf dem Bett zu belassen. Sie blickte etwas steif zu Boden.


  Was ist denn los?, fragte Fabienne verschlafen.


  Sag mal, sagt dir der Film `Friedhof der Kuscheltiere etwas?, hörte sie ihre Freundin mit nervöser Stimme. Fabienne ging ihre Datenbank durch: Nein, wieso? Aber Marissa war auch diejenige, die für uralte Aufzeichnungen schwärmte, nicht sie selbst.


  Und du veräppelst mich nicht, du hast das blaue Ding gestern tot vergraben? Fabienne zählte plötzlich eins und eins zusammen und ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Langsam kroch sie zur Bettkante und lugte vorsichtig hinunter. Was sie sah, ließ jede Horrorkreation wie ein Märchen wirken, denn ihr Eintageshaustier war zurück und es lebte. Es war nicht bloß dieselbe Spezies oder eine ähnliche Kreatur es war exakt dasselbe, das sie vergraben hatte, denn es waren die Vernarbungen zu sehen. Als es sie an der Bettkante wahrnahm, spazierte es mit seinen fünf Gliedmaßen direkt auf sie zu und Fabienne, die wohl streng genommen happy darüber sein sollte, musste einen hysterischen Schrei herunterschlucken. Marissas Schockzustand breitete sich bis zu ihr aus. So war es für das Tier ein Leichtes, über die runterhängende Bettdecke hochzuklettern. Es blieb exakt vor ihrem Gesicht stehen, um ihr mit seiner Ansammlung an gelben Augen und seinem Maul, das aus dieser Perspektive Zähne wie messerscharfe Waffen aufwies, entgegen zu treten.


  


  ***


  


  Die Labormitarbeiterin legte das Analyseplättchen in die Maschine und startete den Computer. Danach lehnte sie sich nervös auf die Armatur und beobachtete den Aufbau der medizinischen Anamnese auf dem Monitor.


  Und wann hat der Husten angefangen, sagen Sie? Sie konnte hören, wie der Mann hinter ihr unruhig auf dem Untersuchungstisch hin und her rutschte. Sie drehte sich zu ihm um und verschränkte die Arme.


  Vor etwa drei Tagen, und da ich dachte, dass es sich um eine gewöhnliche Erkältung handelte ...


  Können Sie sich noch erinnern, als Sie den Vertrag unterschrieben haben, bei dem Sie sich verpflichtet haben, die Kolonisation von Earth 3 zu begleiten? Der Mann rieb sich den Nacken und konnte ihr nicht in die Augen sehen.


  Ja, aber ...


  Im Punkt 10.1. steht, dass Sie jegliches Unwohlsein, jede körperliche Veränderung oder Beeinträchtigung umgehend beim medizinischen Personal zu melden haben. Dies während des Fluges als auch in fremden Gefilden. Er stieß einen langen Seufzer aus und sie erkannte, dass er Schluckbeschwerden hatte. Als er dann vor ihren Augen wieder zu husten begann, zog sie ein Feuchttuch aus der Bedienbox und händigte es ihm aus. Sie war froh, dass sie bei der Laborarbeit einen Mundschutz und Schutzhandschuhe trug, denn diese Symptome waren nicht unbedingt erfreulich. Als er vor ihren Augen auf die Knie sackte und das Husten fast zu einem Würgen wurde, lief sie zu ihm, um ihn zu stützen. Doch als sie sah, wie der Mann das Tuch vom Mund nahm, und dieses blutgetränkt war, ließ sie sofort von ihm ab ...


  


  ***


  


  Sie konnte es nicht fassen, wie war das möglich? Das kleine Wesen war lebendig, ließ sich von ihr streicheln und die Situation schien ihr völlig vertraut zu sein. Marissa schrie sie noch hysterisch an, es nicht anzufassen und dass es vielleicht aus der Hölle kam oder gefährlich wäre. Doch sie war sich einfach sicher, es war, als ob sie das Tier verstand und es ihr dankbar wäre für die Heilung. Dabei hatte sie ja sozusagen nichts damit zu tun. Nun stand sie über dem Loch, das sie am Vorabend gebuddelt hatte und es war offen. Also der letzte Beweis, dass die Kreatur sich wirklich ausgegraben hatte. Aber wer sagte eigentlich, dass es wirklich tot gewesen war? Vielleicht war es eine Tiefschlafphase der Regeneration und sie hatte das arme Ding lebendig begraben? Aber dann wäre diese Dankbarkeit nicht zu verstehen, die das Tier ihr vermittelte ... bullshit. Sie verstand es nicht, und je mehr sie ihre grauen Zellen bewegte, um die Logik darin zu erkennen, desto mehr wurde ihr bewusst, dass sie auf P71 eines dringend ablegen musste: Es war nicht immer alles zu verstehen und mit Logik kam sie hier nicht weiter.


  


  ***


  


  Gut, danke. Sagen Sie mir Bescheid, wenn es Veränderungen gibt und ... falls sich weitere Erkrankte bei Ihnen melden. Kapitän Stevens lehnte die Stirn auf seinen Schreibtisch und schloss die Augen. Verdammt! Was nun? Es war nur EIN Quarantänefall  bis jetzt. Niemand konnte genau sagen, was die Ursache war  bis jetzt. Sollte er Unruhe verbreiten? Oder würden sich die anderen Passagiere ohnehin an die medizinische Klausel des Grundvertrages halten? Vielleicht war der Auslöser wirklich nicht auf diesem Planeten zu finden. Immerhin konnte das Labor bis dato nichts finden. Panik war das Letzte, was er nun brauchen konnte. Es führte vielleicht zu Auseinandersetzungen, Schlägereien, Meuterei ... Stevens kontaktierte nochmals das Labor: Ach ja, noch etwas. Ich verlange von Ihnen absolute Diskretion, auch bei Ihren Mitarbeitern. Es muss fürs Erste Top Secret behandelt werden, hören Sie? Nur Sie und ich. Aber finden sie heraus, ob irgendeine Handlung von ihm, irgendein noch so kleiner Zwischenfall, als Ursache infrage kommen könnte.


  


  ***


  


  Fabienne musste nur noch eine halbe Stunde durchhalten, dann hätte sie es geschafft. Wie in Teufels Namen war sie zu dieser Schicht gekommen? Sie sortierte doch tatsächlich die militärische Kleidung in der Kleiderausgabe der Soldaten. Irgendwie wurden sie auf diesem Schiff ständig wie eine eigene Rasse behandelt. Warum wurden sie zum Beispiel in Berichten immer als Anteil der gesamten Besatzung extra dargestellt, warum bekamen sie eiweißhaltigere und mehr Nahrungsrationen als die anderen? Die sechsundzwanzig Hampelmänner würden einen ausbrechenden Krieg auf diesem Planeten auch nicht verhindern können. Fabienne dachte wieder an den Augenblick, als diese Armee von Einheimischen an ihr vorbei geschritten war ... Sie sah wieder auf die Uhr und dabei fiel ein Hemd vom Stoß auf ihrer rechten Hand zu Boden, na toll! Sie bückte sich, um es aufzuheben, und als sie sich wieder aufrichtete, spürte sie einen leichten Widerstand am Rücken und Gesäß, als ob sie sich gegen eine Wand lehnen würde. Mit Schrecken musste sie beim Umdrehen feststellen, dass es sich nicht um eine Wand handelte. Wie auch, es war ja vorher keine da gewesen. Sie betrachtete die merkwürdige Situation, als sie sich zwischen den Armen von Lieutenant Colonel Charnsten befand, der sich gegen die Lagerkästen lehnte.


  Na Honey, gefällt dir der heutige Job? Er stand verdammt nahe und sie konnte riechen, dass er sich wieder in diesem penetranten Parfum gesuhlt hatte.


  Trevor, was soll das werden? Was von `ich hab keinen Bock auf dich hast du nicht verstanden? Plötzlich klingelte es und sie wurde wütend. Verdammt! Du hast mich auf die Schichtliste gestellt, nicht wahr?!


  Er lehnte sich gegen sie und lächelte sie aus diesem braun gebrannten Gesicht an: Ich mag es einfach, wenn du dich vor mir bückst und streckst. Es gefällt ungemein, was ich sehe, Darling ... Er schritt zurück und schien förmlich zu genießen, wie in ihr ein lodernder Vulkan an Wut hochstieg. Doch bevor sie die richtigen Worte fand, drehte er sich lachend auf den Fersen um und ging.


  


  Fabienne beschloss nach getaner Arbeit und dem Ärgerpegel in ihrem Inneren wieder runter zu kommen. Charnsten war so ein verdammtes A ... Sie versuchte sich abzulenken, indem sie auf dem Weg zu ihrem Zelt gen Himmel sah. Beide Sonnen waren schlafen gegangen und der erste von zwei Monden ging gerade auf. Es war ein atemberaubendes Schauspiel und in Wirklichkeit gab es wenige Menschen, die in ihrem Leben behaupten konnten, es real miterlebt zu haben. Auf elektronischem Wege würde sie selbst dafür sorgen, dass andere dasselbe Gefühl mit ihr teilen würden. Gewissermaßen könnte sie das gesamte Abenteuer ablichten  sofern sie Earth 3 wirklich jemals betreten würde ... Dieser Gedankengang gefiel ihr genauso wenig als Ablenkung. So viele Sterne, die besonders stark leuchteten, da es ja keine künstliche Beleuchtung auf P71 gab, die den Kontrast hätte stören können. Sie sah auch einen orange wirkenden Nachbarplaneten und eine Galaxie ... Fabienne stolperte fast über eine Wurzel. Im Grunde war sie alt genug und zu oft hingefallen, um nicht gelernt zu haben, dass man nicht lief und gleichzeitig nach oben schaute. Schließlich erreichte sie ihrer Falttüre, und als sie ihre Finger auf den Schiebegriff legte, überkam sie wieder dieses Gefühl. Es schien, als ob ihr Instinkt ihr etwas sagen wollte und diesmal war sie gewappnet, denn sie hatte ein Messer eingesteckt ... Marissa konnte es nicht sein, denn die hatte wieder ein Date mit Tony oder irgendjemand anderem. Sie schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, dann schob sie die Türe langsam zur Seite und wartete regelrecht, dass ihr etwas oder jemand entgegen sprang. Im Hinterkopf hörte sie bereits die Begleitmusik eines Horrorfilms, was ihr Gänsehaut im Nacken verursachte. Es war dunkel und sie brauchte ein wenig, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, denn der Mond vor dem Zelt war im Vergleich zum Innenleben leuchtend grell. Da! Da war ein Rascheln! Sie griff nervös zum Messer und hatte in diesem Moment eher Angst, sich selbst damit zu verletzen, da sie nicht geübt im Hantieren mit Waffen war.


  Versuchung


  


  Jetzt oder nie: Licht an! Und mit diesem Zauber war der Einheimische wohl überfordert, denn er lief geblendet direkt gegen das Bett. Fabienne stand mit offenem Mund da, denn sie traute ihren Augen nicht. Es war nicht die Tatsache, dass erneut ein Alien in ihrem Zelt neben ihrem Bett stand, sondern, dass er es wagte, ihr Scatchboard zu entwenden! Er hatte es in seiner rechten Hand und ... sprintete direkt vor ihren Augen damit hinaus in die Nacht ... Das durfte einfach nicht wahr sein!


  


  Nj-eyos Plan ging auf, denn es versuchte, ihm zu folgen. Er musste jedoch immer wieder ausharren, da es nicht wirklich schnell auf den verkrümmten Beinen war  was ihn nicht wunderte. Utangk folgte ihnen über den Baumwipfeln und beobachtete dabei die Umgebung, ob weitere Fremde unterwegs waren. Sein Begleiter war von Anfang an gegen diesen Plan, aber welche Wahl hatte er? Wenn Nj-eyo etwas wollte, dann setzte er es durch, und schlussendlich kamen sie am Ziel an: Dem See. Nj-eyo positionierte sich direkt ans Ufer und hielt das markante Objekt des Fremden demonstrativ vor sich. Eigentlich hätte er nicht gedacht, dass es Grund genug war, es so weit in den Dschungel zu locken, aber da stand es nun. An der Lichtung angekommen, schien das Wesen plötzlich zögerlich zu werden und hielt inne.


  


  Gut, er war stehen geblieben und was nun? Wie sollte sie den Krieger dazu bringen, ihr Scatchboard rauszurücken? So weit hatte sie nicht nachgedacht. Er trug diesmal nicht den Schutzpanzer, wie bei den letzten Begegnungen. Vielleicht war er nicht darauf aus, einen Kampf zu führen. Sie ging einen Schritt auf ihn zu und merkte erst in diesem Augenblick, dass sie noch immer das Messer in ihrer Hand hielt. Bei dem Anblick fing ihre Hand zu zittern an, denn sie wusste, sie hatte nicht den Mut und die Kraft, es gegen ihn zu richten. Verzweiflung stieg in ihr auf, da sie sich so klein und hilflos vorkam. Sie war mitten im Wald, keiner vom Camp wusste davon. Fabienne stand einer außerirdischen Kreatur gegenüber, die es offensichtlich so inszeniert hatte, dass sie sich genau in diesem Moment auf diesem Platz befanden. Was war los mit ihr? Doch dieses Scatchboard stellte einen großen Bereich ihres Lebens dar. Es war ihr wichtig und sie wollte es nicht aufgeben. Sie zweifelte ihren gesunden Menschenverstand und ihre Vernunft an. Hatte Charnsten recht damit, dass sie lebensmüde war?


  


  Es sah so zerbrechlich im Licht der Monde aus und schien einen inneren Kampf gegen sich selbst zu führen. Nj-eyo sah, wie das Fremde versuchte sich in eine Angriffsposition zu stellen und ihm ein glänzendes Objekt zur Verteidigung entgegen hielt. Er neigte den Kopf zur Seite, um dessen Reaktion besser einschätzen zu können, denn es sah nicht gefährlich aus und schien auch nicht geübt in der Kunst des Kampfes zu sein. Aber es war ein Wesen, welches vom Himmel gefallen war und er war sich sicher, ob es über Macht verfügte, die er sich nicht vorstellen konnte. Trotzdem ging von dem Fremden keine Bedrohung aus  er wusste es einfach. Schon alleine bei der Art, wie es das Kimshi ins Erdreich gebettet hatte. Es musste gutartig sein.


  


  Sie versuchte sich einzureden, dass sie stark war, und ging weiter auf den Einheimischen zu. Sie hob das Messer zur Demonstration, dass sie sich wehren konnte, sollte es notwendig werden. Dass sie nicht den Schneid hatte, selbst anzugreifen, war eine andere Geschichte. Aber es war ja auch nicht notwendig, denn er stand nur da, und wenn er wirklich vorgehabt hätte, ihr Leid zuzufügen, oder sie zu verschleppen, hätte er es bestimmt bereits getan, oder nicht? Sie konnte an seinem Blick sehen, wie er jede ihrer Bewegungen genau analysierte und sie hatte das Gefühl auf rohen Eiern zu balancieren. Sie wagte kaum zu atmen oder ihren Blick von seinem zu lösen, als ob sie in ihm lesen könnte. Doch plötzlich wurde durch eine unsichtbare Hand das Messer mit voller Wucht weit ins Dickicht geschleudert. Fabienne erschrak und machte einen Satz nach hinten. Die unsichtbare Macht dürfte von dem Wesen ausgegangen sein, das seine linke Hand zu ihr ausgestreckt und ein Armband mit einem blauen Stein auf sie gerichtet hatte. Das Schmuckstück leuchtete bei der Aktion kurz auf und war wieder blass geworden. Das alles in nur einer Millisekunde. Fabienne war außer sich und atmete so schnell, als ob sie gerade einen Marathon gelaufen wäre. Nicht, dass sie dies jemals real erlebt hätte. Sie ließ aber ihre Umgebung nicht aus den Augen, denn der Adrenalinstoß hatte ihre Sinne geschärft. Was würde nun mit ihr passieren? Hatte ihr Instinkt sie getäuscht?


  


  Nj-eyo konnte den Anstieg an Furcht in dem fremden Wesen riechen. Er kannte einen ähnlichen Geruch durch seine Routine in der Jagd. Er musste schnell handeln, bevor es die Flucht ergreifen würde. Denn er war sich sicher, dass dessen Verhalten in diesem Falle nicht viel anders wäre, als bei den Nutzwesen, die ihm regelmäßig zu Opfer fielen. Nur mit dem Unterschied, dass es gewiss kein Nutzwesen war  es war etwas völlig anderes ... Nj-eyo neigte sich langsam, ohne den Blick von dem Fremden zu lösen, zu Boden und legte das glänzende Objekt vor sich hin. Gleichzeitig tastete er nach einem Stein. Genauso bedacht hob er ihn in seiner Hand hoch. Er zeigte ihn demonstrativ zwischen seinen Fingern, bevor er ihn wie zuletzt über den See schlug und dieser in der Dunkelheit der Nacht verschluckt wurde. Nur das Plätschern war noch zu hören, bis er in der Oberfläche eintauchen würde.


  


  ***


  


  Trevor wusste, dass etwas nicht in Ordnung war. Er spürte es bis in die Zehen und das war für gewöhnlich kein gutes Zeichen. Er wusste, dass General Eisenhauer es nicht gerne sah, wenn er zu lange im Camp seine Runden drehte, aber es war seine Pflicht, für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Denn ihm war klar, dass es immer wieder Zivilisten gab, die sich nicht an die Spielregeln hielten. Daher schlich er im Dunkeln durchs Camp, bewaffnet mit dem Einsatzplan für die Reparaturen, die ihm genau verrieten, wer sich derzeit außerhalb der Zelte oder Nokimis befinden durfte.


  


  ***


  


  Fabienne konnte nur auf ihr Scatchboard vor den Füßen des Kriegers starren. War das eine Falle? Oder sollte sie nun lapidar rüber gehen, es aufheben und zurück zum Camp laufen? Einfach so? Irgendwo musste der Haken sein. Außerdem was sollte das Steinchenwerfen? In ihrem Kopf ratterte es, doch plötzlich sah sie, wie der Einheimische ihr den Rücken zuwandte und einen Satz in den See machte. Aber? ... Aber! Verdammt, war er lebensmüde oder wollte er ihr beweisen, wie mutig er war? Oder wurde er gefressen und sollte dann blutüberströmt wieder aus dem Wasser steigen so lebendig wie ihr Eintageshaustier?! Fabienne lief zum Ufer und schritt auf und ab. Sie konnte es mit Sicherheit nicht mit einem Kraken in der Größe eines Hauses aufnehmen. Die Oberfläche des Sees war aufgewühlt, sicherlich würde das Monster sich jede Sekunde erheben und dann auch noch nach ihr schnappen ... und da war etwas! Zwei Meter vor ihr kamen Luftblasen empor. Blitzschnell sprang der Krieger aus dem Wasser und spritzte ihr Wasser ins Gesicht und sie stürzte vor Schreck zu Boden. Fabienne saß geschockt mit offenem Mund am Flussufer. Das war das Letzte, mit dem sie gerechnet hatte.


  


  Schnell wie der Wind war er wieder im Wasser abgetaucht und am anderen Ufer aus dem See gestiegen, um sie wieder anzusehen. Mit einer zeigenden Geste wies er zu einem der Monde: Nem Bantop ul ura!


  Hatte sie ihn richtig verstanden? Konnte es sein, dass ihr das Wesen zeigen wollte, dass das Monster in der Nacht keinen Angriff starten würde und sie ohne Gefahr ins Wasser steigen könnte? Fabienne sah kurz um sich und war sich unsicher. Was sollte das alles? Was war das Ziel dieses Aliens? Sie schaute wieder auf die Wasseroberfläche. Das Wasser sah so verführerisch aus. Dank der kurzen Dusche durch den Krieger konnte sie auch sicher sagen, dass es nass und kühl war. Genau genommen war es eine recht freche Aktion von ihm  oder ihr  aber er wusste es sicher nicht. Fabienne ließ ihre Finger in das kühle Nass gleiten und beobachtete, wie das Wasser wieder über ihre Haut zurückfloss. Im Augenwinkel sah sie den Krieger, der die Augen nicht von ihr lassen konnte. Hoffentlich würde er nicht so anhänglich wie Trevor werden und vor allem, sie wollte gerade beim Baden etwas mehr Privatsphäre haben. War das gerade ihre Entscheidung, wirklich hineinzugehen? Sie zog ihre Sneakers und Socken aus und stieg langsam bis zu den Knöcheln ins Wasser. Noch könnte sie vielleicht entkommen, wenn das Monster noch auftauchen sollte. Aber es war ruhig im See. Fabienne spitzte ihre Ohren und was sie hörte, war nur das leise Rascheln der Blätter und Laute, die von Tieren stammen konnten.


  


  Annäherung


  


  Mehr können Sie mir nicht sagen? Kapitän Stevens lehnte mit verschränkten Armen gegen die sterilen, weißen Laborkästen und studierte das Gesicht der Laborchefin.


  Es ist kein Virus, kein Bakterium und auch kein fremder Organismus, der diese Symptome bei dem Patienten auslöst. Ich kann nur sagen, dass ich so etwas noch nie zuvor gesehen habe. Ich bin auch extra unsere Datenbank und historischen Aufzeichnungen durchgegangen ... und wie Sie wissen, arbeite ich selten ohne die medizinische Abteilung ...


  Heißt das, wir müssen die Katze aus dem Sack lassen? Ich möchte auf jeden Fall vermeiden, dass dieser Fall durchsickert. Bis jetzt haben wir nur einen Krankheitsfall und ich kann ausgerechnet jetzt keine Panik gebrauchen. Er wippte nervös mit der Ferse. Gut, können Sie mir erklären, wie seine Symptome genau aussehen und auf was diese schlussendlich hinauslaufen werden? Aber bitte so, dass ich es auch verstehe. Sie rollte mit den Augen, als ob sie sich selbst fragte, wie oft sie es ihm noch aufzählen sollte. Es wurde dadurch nicht besser.


  Er hat innere Blutungen; seine Lunge zersetzt sich und kann keinen Sauerstoff mehr in den Körper leiten. Sein Organismus nimmt keine Nährstoffe mehr über den Blutkreislauf auf und er leidet an Nierenversagen. Er befindet sich im Moment im Koma und bekommt Infusionen und regelmäßig Dialysen. Seit ungefähr fünf Stunden ist er in diesem Zustand ... und vor sieben Stunden haben wir das letzte Mal mit ihm gesprochen.


  Heißt das, sein Körper kämpft gegen sich selbst, da jede Art der Lebenserhaltung eingestellt wurde? Sie sah ihn mit großen Augen an und er konnte die Unruhe in ihnen lesen.


  Kapitän, ich bin mit meinem Latein am Ende. Wenn wir herausfinden wollen, um was es sich handelt, dann müssen wir die medizinische Leitung hinzuziehen ... sonst läuft uns die Zeit davon. Ihr forschender Blick durchbohrte ihn förmlich.


  Gut, holen Sie ihn her. Ich werde mit ihm über die Konditionen sprechen.


  


  ***


  Fabienne schwamm ihre Längen im kühlen Nass. Es war so herrlich, am Liebsten hätte sie vor Freude laut aufgeschrien. Es war das erste Mal seit mehr als drei Wochen, dass sie sich wieder richtig wohl in ihrer Haut fühlte und glücklich war. Noch dazu sauber! Sie hatte doch tatsächlich darauf gepfiffen, dass sie sich vor dem Wesen bis auf ihre Spitzenunterwäsche auszog und direkt mit einem Hechtsprung in den See getaucht war. Die Wäsche war ohnehin schwarz, was auch im nassen Zustand keine unangenehmen Einblicke hervorbringen würde. Außerdem war es Nacht und die stelare Beleuchtung hüllte alles in reflektierende Dunkelheit.


  Als sie sich umsah, war er plötzlich verschwunden, was in ihr wieder ein ungutes Gefühl aufsteigen ließ. Doch es währte nicht lange, denn in einer Sekunde weg und in der nächsten war der Krieger auf einer Liane, die sich mitten über den See schwang und noch dazu mit dem Kopf nach unten! Wie konnte er sich bloß mit seinen Füßen alleine festhalten? Er ließ sich ins Wasser fallen und vergeudete kaum einen Tropfen, so präzise tauchte er ein. Tja, als Turmspringer hätte er auf der Erde sicher Karriere gemacht und auch als Schwimmer, denn er war schon wieder herausgestiegen, um erneut auf einen Baum zu klettern. Es sah merkwürdig aus mit den ungewohnt platzierten Knien aber er sprang auf den Baum, als ob er wie eine Raubkatze die Krallen ausfahren könnte. Als Fabienne darüber nachdachte, musste es auch so sein, denn anders konnte er sich niemals so schnell auf dem Baum fortbewegen.


  


  Es schien nun die Angst, die seine Gegenwart zuvor ausgelöst hatte, abzulegen. Um es jedoch sicher zu wissen, wollte er es näher betrachten. Nj-eyo war neugierig und fühlte sich von dem Fremden so angezogen. Dessen Haare waren durch die Feuchtigkeit glatt über sein Haupt gekehrt. Ganz anders als sein Haar ließ es sich bändigen. Außerdem hatte er kurz beim Eintritt ins Wasser gesehen, dass es dunkle Stellen an dessen ansonsten schneeweißen Körper aufwies. Doch der Augenblick währte zu kurz, um es genau zu sagen. Er tauchte ab und schwamm um das Wesen herum, doch trotz seines ausgeprägten Sehsinnes, verbargen die Tiefen des Sees dessen Konturen. Als er auftauchte, so tat er dies nur eine halbe Armlänge entfernt von ihm. Doch er ließ sich Zeit, um es nicht zu schrecken.


  


  Er war einen halben Meter von ihr entfernt und nur seine Augen sahen aus dem Wasser. Erst in diesem Augenblick wurde Fabienne bewusst, dass das Wesen über dem Nasenrücken drei kleine Schlitze hatte, die sich öffneten und schlossen und wohl dort die Atmung platziert war. Das waren Nasenlöcher! Dadurch musste er auch nicht so weit aus dem Wasser lugen wie sie. Bemerkenswert! Sie schwamm etwas näher zu ihm hin und er wich nicht zurück. Diese Augen  diese Augen würden ihr gewiss in ihre Träume folgen. Sie waren ... so wunderschön, hypnotisierend ... Er hatte keine Augenbrauen und keine Wimpern und  oh, mein Gott! Sah sie richtig? Er hatte ein zweites Paar Augenlider, die transparent waren und vertikal schlossen! Das hieß sicher, dass er unter Wasser sehen konnte! War er eine Amphibie? An die schlitzartigen Pupillen hatte sie sich mittlerweile gewöhnt, die zuerst eine bösartige Ausstrahlung hatten. Der Krieger sah sie genauso wissensdurstig an, wie sie ihn. Irgendwas sagte ihr, dass er ihr kein Leid zufügen würde, sondern sie genauso verstehen wollte, wie sie ihn. Sie hatte sich niemals die Begegnung der anderen Art auf diese Weise vorgestellt. Es war magisch, es war schwer kontrollierbar und ... schwer zu begreifen.


  


  Es stieg aus dem Wasser und Nj-eyo folgte ihm. Im Augenwinkel sah er Utangk in den Baumwipfeln, der ihm einen ungeduldigen Blick zuwarf. Es war offensichtlich, dass der Kontakt in seinen Augen schon viel zu lange zugelassen wurde. Das alles machte die Situation nicht gerade einfacher. Das Fremde griff nach seiner Bedeckung, dabei wollte er es betrachten. Er nutzte Mil und schob es aus dessen Reichweite. Es drehte sich abrupt um und das erste Mal sah er einen anderen Ausdruck in dessen Antlitz. Es war ... erbost. Die Verhüllung dürfte diesem Wesen sehr wichtig sein, im Gegensatz zu seiner Rasse. Um ihm zu zeigen, dass er friedliche Absichten hatte, löste Nj-eyo vor dessen Augen langsam seinen Brustgurt, ließ ihn zu Boden gleiten und hob unbewaffnet die Hände in die Höhe, die offenen Handflächen zu ihm gewandt. Eine Geste der Offenheit bei seinem Volk.


  


  Fabienne verschränkte ihre Hände und ihre Beine. Es war bei dem Klima zwar nicht kalt, selbst im nassen Zustand, aber der Krieger hatte offenbar etwas dagegen, dass sie sich ankleidete, und sie fühlte sich splitterfasernackt vor ihm, trotz Unterwäsche. Dieses magische Armband an seinem Handgelenk dürfte wohl Druckwellen aussenden, die Gegenstände nach seinem Willen fortschleuderte. Sie war wieder völlig fertig und ihr Herz raste. Diese emotionalen Schwankungen zwischen Neugier, Freude, Verzweiflung, Wut und Angst glichen einer Hochschaubahn. Doch diesmal ließ sie es drauf ankommen, denn der Krieger stand einen Meter vor ihr mit hochgehobenen Händen. Es sah wie ein Friedensangebot aus. Sie war auch gleich wieder abgelenkt, als sie sah, wie seine Hände und Finger beschaffen waren. Die Finger waren nämlich anders auf der Handwurzel verteilt, als bei einem Menschen, denn der Ringfinger war so weit unten wie der Daumen und der kleine Finger wuchs direkt aus dem Handgelenk. Alle Finger schienen sich falten zu können wie ein Daumen. Er hatte spitze Fingernägel, die gewiss ausgefahren werden konnten wie Krallen, den akrobatischen Künsten am Baum nach zu urteilen. Fabienne tat es ihm gleich und hob ihre Hände in dieselbe Höhe wie seine. Es waren lediglich zehn Zentimeter dazwischen. Sie sah ihn an und musste schmunzeln. Es war einfach eine ganz merkwürdige Situation, die ihr ein Kribbeln im Körper verursachte. Doch die Kommunikation erwies sich als schwierig, denn Fabienne musste sich eingestehen, dass sie keine Emotionen in seinem Gesicht lesen konnte, was für sie ungewohnt war. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie viel sie immer aus Gestik und Mimik herauslas.


  


  ***


  


  Nj-eyo war erleichtert  es nahm mit ihm Kontakt auf! Das Wesen, das von den Sternen kam, war bereit, mit ihm zu kommunizieren! Es war so eindrucksvoll, dass er ihm am liebsten noch näher gekommen wäre. Doch er wusste, dies war ihm strikt untersagt. Somit musste er wohl bedacht sein, dass es nicht seine Nähe suchte. Zumindest solange er dessen Geschlecht nicht kannte. Aber Utangk würde gewiss dazwischen gehen. Er würde es niemals zulassen. Nj-eyo musste sich bereits beherrschen, seinen Blick nicht über den restlichen Körper wandern zu lassen. Die Statur war so anders, als jene seines Stammes. Das Fremde war so weich und hatte Wölbungen, die er nicht kannte. Und er hatte die Gewissheit, dass die schwarzen Stellen kein Fell darstellten, sondern weitere Verhüllungen, von denen es sich nicht getrennt hatte. Und wie konnte es ohne Schwanz die Balance beim Gehen und Laufen halten mit dieser merkwürdigen Formierung der Beine? Wie war es ihm möglich, trotz dessen so anmutig im Wasser zu gleiten? Nj-eyo ließ seine Hand vor seinem Gesicht kreisen und stellte sich vor ...


  


  Nj-eyo. Oh ... mein ... Gott! War das ein Traum? Fabienne konnte es nicht fassen. Das war doch eine `Ich-Tarzan-du-Jane-Aktion. Es war unglaublich! Sie wurde plötzlich nervös und euphorisch in einem. Auf diesem Schiff waren um die hundertfünfzig Personen und ausgerechnet sie  Fabienne Lagrais  nahm als erster Mensch Kontakt mit einem Alien von P71 auf! Ihre Gesichtsmuskeln gaben den Befehl zu einem breiten, ausladenden Grinsen und ihre Handflächen begannen zu schwitzen. Doch die Reaktion auf ihr Lachen hätte sie sich anders vorgestellt. In den Baumwipfeln über ihr wurde es unruhig und das Wesen rief etwas empor. Sie standen also unter Beobachtung! Der Krieger wich einen großen Schritt zurück und positionierte sich in Kampfstellung mit gefletschten Zähnen und hochgezogenen Lippen. Er zischte sie förmlich an, wobei ihr das Lachen schlagartig verging. Was hatte sie denn schon wieder angestellt? Diesmal war sie wohl über eine unsichtbare Wurzel gestolpert.


  


  Es war furchterregend! Es präsentierte ihm alle seine Zähne auf einmal! Es sah feindselig und befremdlich aus und er verstand nicht warum. Er konnte sich nicht erinnern, eine vorschnelle Bewegung getätigt zu haben und verstand dessen ablehnende Haltung nicht ... Wobei der restliche Körper keine Anzeichen einer Drohung anzeigte. Es war ein Widerspruch in sich. Nj-eyo ging vorsichtshalber in Deckung, da er nicht wusste, ob Utangk zuletzt recht behalten würde, dass diese Wesen unberechenbar und hinterlistig waren. Doch er sah es an und die aggressive Haltung ihres Mundes war verflogen. Es war anscheinend durch Unsicherheit abgewechselt worden. Aber Nj-eyo war sich nun nicht mehr sicher in seinen Deutungen und Einschätzungen.


  


  Sie hatte ihn auf irgendeine Weise verunsichert. Aber was war es bloß  war es ihr Lächeln? Das musste es sein, denn sein Gesicht war immer unbewegt. Kein Stirnrunzeln, kein Lächeln, keine hochgezogenen Brauen, die er ja nicht hatte. Es gab bisher im Repertoire nur gefletschte Zähne  also Kampf  oder absolute, emotionslose Starre im Gesicht. Nur in seinen Augen schien sie ab und zu Regungen ablesen zu können. Fabienne fand das gewissermaßen traurig. Es fehlte einfach etwas, wie konnten diese Aliens bloß ohne Emotionen glücklich sein? Sie versuchte die Wogen zu glätten, indem sie es ihm nachmachte, ihre Hand vor ihrem Gesicht kreiste: Fabienne und dann zu ihm hinzeigte: Nj-eyo. Danach hob sie wieder beide Hände vor sich in die Höhe, so wie es der Krieger zu Beginn angeboten hatte und wartete auf seine Reaktion. Die Aktion fruchtete, da er sich zwar zögerlich, aber doch wieder zu ihr hinbewegte und aufrichtete. Die Kampfgrimasse war verflogen, und er zeigte zu ihr hin und erwiderte: Fabi-enne. Diesmal hatte sie dazu gelernt und hielt sich schnell die Hand vor dem Mund, als sie kurz auflachen musste. Es war trotzdem ein magischer Augenblick geblieben.


  Gut gehütetes Geheimnis


  


  Fabienne saß mit Marissa beim Frühstück und war in Gedanken versunken. Hatte sie das heute Nacht nur geträumt oder war es real? Hatte sie tatsächlich Kontakt zu einem Einheimischen aufgenommen? Es war so aufregend und sie wusste, sie musste unbedingt wieder in den Dschungel schleichen. Die Versuchung war einfach zu groß und wer wusste, wozu es gut war? Vielleicht würde die Zeit kommen, wo sie zwischen der Mannschaft und dem Volk der Außerirdischen vermitteln konnte und vielleicht auch musste. Was sie in diesem Augenblick aber am Meisten wurmte war, dass sie versäumt hatte, Nj-eyo mit dem Scatchboard aufzunehmen. Es gab keinen Beweis für die Begegnung. Andererseits könnte niemand außer ihr selbst ein echtes Foto von einer digitalen Kreation unterscheiden.


  Was soll denn das Grinsen bis zu den Ohren, Fabienne? Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen und sah ihrer Freundin in die leuchtenden Augen.


  Ähm, ich habe nur von einer Kreation fantasiert, nichts weiter.


  Warum kaufe ich dir das nicht ab? Ich glaube, du hast jemanden kennengelernt, der dir die Zeit versüßt. Marissa warf ihr ein verschmitztes Lächeln entgegen und Fabienne beschloss, es dabei zu belassen, bevor ihr noch etwas rausrutschte, das sie selbst verriet und Marissa Ärger bereiten würde.


  


  ***


  


  Utangk sah ihn an, und obwohl er nicht laut aussprach, was ihn beschäftigte, wusste er es Wort für Wort. Nj-eyo war zufrieden. Ihm war klar, dass die Wesen so schnell wie möglich verschwinden mussten, dass sie Enujapta schadeten, aber nur wenn er sie besser verstand, konnte er den Vorgang unterstützen. Aber dieses eine Wesen war besonders und zog ihn magisch an.


  Du hast bekommen, was du wolltest, Nj-eyo. Du solltest nun Ruhe einkehren lassen und dich zurückziehen. Ich heiße es nicht gut, dass du es weiter an dich heranlässt. Doch Nj-eyo war in Gedanken ganz wo anders, um die Warnungen seines Tangus wahrzunehmen.


  


  ***


  


  Kaum war es dunkel geworden und Marissa mit ein paar Kumpels auswärts beschäftigt, schlüpfte sie vorsichtig aus dem Zelt und lief so geräuschlos wie möglich durch den Wald. Als Fabienne endlich beim See angekommen war, bekam sie kaum noch Luft. Sie stützte sich auf ihre Oberschenkel und drängte alle Gedanken, wie verrückt die Aktion war und wie viele Schwierigkeiten sie bekommen könnte, zur Seite.


  Nj-eyo? Fabienne drehte sich um die eigene Achse, und versuchte Bewegungen in den Ästen wahrzunehmen. Es wurde gerade dunkel, und sie fragte sich, ob sie unter Beobachtung stand, da er bereits dreimal einfach so aufgetaucht war. Dann konnte er auch jetzt nicht weit sein. Fabienne hatte diesmal ihr Scatchboard freiwillig mitgenommen. Vielleicht konnte es als kommunikative Unterstützung dienlich sein, wer wusste das schon? In diesem Moment fiel er wieder aus den Baumwipfeln, wie reifes Obst und fing sein Gewicht trotz der Höhe auf, als ob es nichts wäre. Er stand direkt vor ihr mit geneigtem Kopf und ... war das Neugier? Fabienne glaubte zumindest, dies in seinem Gesicht ablesen zu können. Vielleicht konnte sie lernen, seine Mimik zu lesen? Wieder ohne Panzer bekleidet, war es für sie ein Leichtes, ihre Augen über den sehnigen, muskulösen Körper gleiten zu lassen, der nervös und angespannt zu sein schien. Sie versuchte die Spannung in der Luft zu lösen mit einem schüchternen Hi! und streckte ihm die Hand entgegen. Doch er schien mit der Geste nichts anfangen zu können  wie auch?


  


  Um die Situation aufzulockern, wollte sie herausfinden, ob der Kämpfer Humor hatte, selbst wenn er es offensichtlich nicht ausdrücken konnte oder wollte. Sie legte das Board zu Boden, schritt zum Ufer und machte noch sicherheitshalber einen Blick in die Sterne. Dann schleuderte einen Satz voll Wasser mit ihrem Fuß auf Nj-eyo, der ihr, wie sie wusste, zum Ufer gefolgt war. Sie drehte sich um und sah in ein verdutztes, unsicheres Gesicht, und Fabienne musste lachen. Es sah einfach zu komisch aus. Rasch verdeckte sie aber wieder ihren Mund, um ihn nicht zu verschrecken. Doch Fabienne verging das Lachen, als wieder das Zauberarmband zum Tragen kam, ihre gesamte Person durch die Luft geschleudert wurde und sie im See landete  samt Kleidung und Schuhen. Sie stand auf und war zum Glück im seichten Wasser, was vielleicht doch auf eine überlegte Aktion hindeutete.


  Okay, war dies nun Sarkasmus oder tatsächlich Humor? Sie erwartete keine Antwort darauf und zog ihr patschnasses Shirt aus und warf es ihm entgegen. Nj-eyo wich geschickt aus, wobei er mit der folgenden nassen Hose nicht gerechnet hatte. Das hatte gesessen! Legte sie sich gerade mit einem Außerirdischen an  war Trevor nicht schon genug?


  


  Nj-eyo hatte unfreiwillig das nasse Ding aufgefangen und sah wieder, wie es seine Hand vor den Mund hielt. Dabei konnte er genau sehen, dass es wieder die Mundwinkel hochzog und seine Zähne entblößte. Nur diesmal machte es laute Geräusche dabei. Langsam vermutete er einen ganz und gar anderen Hintergrund dieser Geste. Sie musste viel mehr Vergnügen oder Belustigung darstellen. Wie merkwürdig. Aber er gewöhnte sich langsam daran, denn dies sollte bedeuten, dass es sich in seiner Gegenwart nicht mehr bedroht, vielleicht sogar wohlfühlte. Es vertrug den Stoß ins Wasser ebenso, obwohl das Fremde es auch als Angriff hätte deuten können. Er schritt näher ans Ufer, als es ihm mit der Hand eine rollende Bewegung entgegen brachte, wie wenn es ihn einlud, ins Wasser zu folgen. Dann tauchte Fabienne ab. Nj-eyo hörte wieder das leise Pfeifen von Utangk über sich. Er wollte ihm Einhalt gebieten, doch er war nun zu weit gekommen, um aufzuhören.


  


  Sie tauchte einen halben Meter vor ihm auf und sprühte eine Fontaine Wasser aus ihrem Mund direkt in sein Gesicht als kleine Retourkutsche. Doch er wich überhaupt nicht zurück. Sie musste wieder lachen und hob rasch ihre Hand vor dem Mund doch das Wesen hob die seine aus dem Wasser und machte eine schiebende Bewegung vor ihr. Fabienne verstand die Deutung nicht, bis er sich selbst den Mund zuhielt, um dann die Hand wieder zu entfernen. War es letztendlich in Ordnung, wenn sie lachte? Sie ließ es darauf ankommen und zeigte ihm zögerlich ein Lächeln. Er riss die Augen auf und starrte ihr direkt auf die Zähne.


  Das ist Lachen in meiner Welt, versuchte sie zu erklären, obwohl er sicher kein einziges Wort verstand. Aber wie schnell könnte er lernen?


  


  Als Nj-eyo nach der Erfrischung aus dem Wasser stieg und schnurstracks auf ihr Scatchboard zuging, wurde Fabienne nervös. Er hatte nasse Finger und die Elektronik war sehr empfindlich. Nj-eyo hob es auf.


  Stopp!


  Er drehte sich zu ihr und sie streckte die Hand aus: Bitte, Nj-eyo. Sie zeigte auf das Board und er schien es sofort zu verstehen, denn er hielt es ihr entgegen. Als Fabienne ihr Allerheiligstes in die Arme schloss, sah sie ihm in die Augen: Danke. Wie wenn sie versuchen würde, ihm ihre Sprache näher zu bringen, sprach sie sehr wenig und langsam. Sie kam sich schon richtig albern dabei vor. Sie versuchte den Gedanken zu verwerfen, und da Nj-eyo gerade günstig stand, ließ sie die Rückwand des Scatchboards transparent werden, hielt es vor sein Gesicht und drückte ab. Was für ein Schnappschuss. Doch wie sollte es anders sein, kam ihr sein Ausdruck neugierig vor, und sie drehte ihm den Bildschirm entgegen. Kurz war sie sich unsicher, ob er nun völlig ausrasten würde, denn sie hatte von alten Kulturen auf der Erde gelesen, die befürchteten, dass ihre Seele in einem Foto gefangen genommen würde. Selbst das `In-die-Augen-Blicken sollte vermieden werden. Aber nicht so bei Nj-eyo. Bei ihm konnte sie in seinen orangenen Augen versinken und er hatte nichts dagegen, doch im Moment war seine Aufmerksamkeit völlig auf seine 3D-Grafik gerichtet.


  


  ***


  


  Marissa saß zusammen mit drei weiteren Zivilisten bei einem geheimen Lagerfeuer hinter Nokimis, als Charnsten wie aus dem Nichts auftauchte.


  Shit! Trevor, was suchst du hier? Ihre Freunde hielten sich dezent zurück, da sie bereits die Launen vom Lieutenant Colonel live miterlebt hatten. Außerdem war zwar nun bekannt, dass das Entfachen eines Feuers unproblematisch war, aber trotzdem war es nicht gestattet, alleine im Wald zu sein. Vor allem nicht nachts ohne militärischen Schutz. Seit dem Einmarsch der Aliens waren solche Alleingänge besonders gefährlich. Jeder wusste das  auch sie.


  Verdammt, ihr habt hier nichts verloren! Ich zähle jetzt bis drei und dann habt ihr eure Ärsche wieder in eure Zelte verfrachtet  ohne Widerrede! Eins ... Marissa wollte kurz aufmucken, aber als sie in sein Gesicht blickte, ließ sie es sein. Im Licht des flackernden Feuers sah er wie die Auferstehung Luzifers höchstpersönlich aus. Er war stocksauer. Konnte es allein die Tatsache sein, dass er sie hier verbotenerweise angetroffen hatte? Nein, es war ihm noch etwas anderes über die Leber gelaufen.


  ... Zwei! ... Charnsten löste die Sicherung seiner Handwaffenhalterung.


  Oh, mein Gott! Er meint es ernst, verschwinden wir!, schrie einer von Marissas Kumpels und nahm die Beine in die Hand. Wie im Gänsemarsch standen alle auf und nahmen Reißaus, und sie selbst bildete das Schlusslicht. Doch sie kam nicht weit, denn Trevor hielt sie am Oberarm fest.


  Aua! Du tust mir weh! Was soll das? Ich geh ja schon zurück!


  Ich werde diese Frage nur einmal stellen, also überlege genau, was du sagst! Wo  ist  Fabienne?! Marissa verstand die Welt nicht mehr, die Frage verursachte ihr Stirnrunzeln. Sie wollte gerade ansetzen einen Satz zu formulieren, bis es ‚klick machte. Was sollte das heißen? War Fabienne nicht in ihrem gemeinsamen Zelt? Und vor allem, woher wusste gerade Charnsten das?


  


  ***


  


  Nj-eyo war verwirrt. Wie war es möglich, dass das Zauberwasser sein Gesicht preisgab, dieses sich aber nicht bewegte? Es musste Magie sein. Er versuchte sich in der Sprache des Wesens, deutete auf das glänzende Objekt und sagte: Bitte. Fabienne wirkte überrascht und gab es ihm. Er nickte mit einem Da-nke. Er drehte das Objekt um seine Achse und er sah sein genaues Ebenbild  was für ein beeindruckender Zauber! Er hielt es vor dessen Gesicht und wollte versuchen, ob er das Objekt auch führen konnte. Doch sein Bild wich nicht von der Oberfläche. Als Fabienne plötzlich direkt vor ihm stand und im Begriff war, ihn bei der Übernahme des Objektes zu berühren, wich er rasch aus und warf es in dessen Arme. Er hielt die geöffnete Hand vor das Fremde, um in dessen Sprache Einhalt zu gebieten: Stopp! Er untermalt das Gesagte, indem er sich über seinen Unterarm strich: Neda  Fabienne! Neda!


  Berühren verboten!


  


  Dieser Einheimische lernte schneller als gedacht. Er hatte ihre benutzten Worte verstanden und umgesetzt. Aber warum war er so darauf bedacht, ihr nicht zu nahe zu kommen? Fabienne roch kurz an sich und schämte sich gleich darauf für diese Reaktion. Sie war weder schmutzig noch irgendwie ansteckend  zumindest für ihr Verständnis. Aber wahrscheinlich war es auch besser so. Wer wusste schon, vielleicht hatte er ja auch Krankheiten, gegen die sie nicht immun wäre. Aber soviel sie mitbekommen hatte, wollte er selbst versuchen, ein Foto zu schießen. Daher drehte sie das Scatchboard mit Fotofunktion zu ihm, platzierte ihr Gesicht ins Objektiv und drückte mit einem charmanten `Cheese ab. Er konnte all ihre Handgriffe neugierig verfolgen, und als er schlussendlich die 3D-Grafik von ihr selbst auf dem Bildschirm erblickte, versuchte er die Mundwinkel anscheinend ihr zuliebe hochzuziehen. Nun konnte sie sich vorstellen, wie furchterregend diese Geste wohl für ihn aussehen hat müssen. Denn er brachte es überhaupt nicht zusammen und es war eine schreckliche Fratze. Fabienne musste schmunzeln  Menschlichkeit war wohl offensichtlich ansteckend.


  


  Er wusste nicht, wie lange es noch beim See verweilen würde und die alles entscheidende Frage musste nun endlich geklärt werden. Nj-eyo ließ sich zu Boden sinken und zeigte dem Wesen es ihm gleich zu tun. Wie folgsam es doch war, oder war es doch die Neugier, die es trieb, so wie ihn selbst. Er zeigte zu ihr: Otruk o Famka?


  


  Fabienne verstand schon wieder nicht, was er meinte. Als er plötzlich in den Baumwipfeln verschwand, um ein Nest zurückzubringen, war die Verwirrung komplett. Nj-eyo zeigte ihr die darin enthaltenen jungen Nachkommen ihres Eintageshaustieres, die er `Kimshi nannte. Okay, und was war die Frage noch mal? Gleich darauf ließ er zwei offenbar erwachsene Exemplare vor ihr los. Sie waren so verdammt knuddelig und regten sich förmlich über die Ruhestörung auf. Anders als Tiere von ihrem Heimatplaneten ergriffen sie jedoch nicht die Flucht, sondern ließen das Experiment über sich ergehen. Die beiden Exemplare unterschieden sich in Größe und etwas in der Färbung, aber noch immer war Fabienne etwas ratlos. Nj-eyo wurde nun etwas ungeduldig und vermittelte ihr mit Gesten, dass Famka den Nachwuchs getragen hatte und Otruk nicht. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, und sie erkannte den Hintergrund seiner Frage. Er wollte wissen, ob sie weiblich oder männlich war ... Fabienne war etwas enttäuscht, denn an sich hätte sie gedacht als weiblich genug auf jedem verdammten Planeten des Universums zu gelten. Hastig zeigte sie aber auf das weibliche Kimshi, wiederholte Famka und beobachtete Nj-eyos Reaktion. Dabei, wer sagte denn, dass die Weibchen auf diesem Planeten die Jungtiere austrugen? Aber er sah sie nur eindringlich an. Sollte dies Erleichterung oder Enttäuschung sein? Doch um ihm dasselbe peinliche Gefühl zu vermitteln, fragte Fabienne nun direkt zurück. Doch er hingegen hatte kein Problem ihr direkt Antwort zu geben, die sie ohnehin schon erahnt hatte ...


  


  Über dem See im Geäst wurde die ganze Szene beobachtet. Kobaltblaue Augen lagen auf dem Geschehen und wussten, dass diese Situation schlussendlich zum Vorteil werden konnte. Wenn auch nur aus Versehen eine Berührung zwischen dem Hathaii und dem fremden Wesen ausgetauscht werden würde, könnten sich neue Möglichkeiten für ihn eröffnen. Alles würde ihm plötzlich offen stehen. Es wäre keine andere Lösung mehr da, als jene, die ihn zum ewigen Ruhm und Macht führen würde.


  


  Die Zeit verstrich für Fabienne wie im Fluge, denn sie gingen nun so offen miteinander um, als ob nicht zwei verschiedene Genstränge, verschiedene Kohlenstoffbasen oder völlige andere Welten und Erfahrungen zwischen ihnen lägen. Sie wunderte sich, dass er keinen Nabel hatte, was die Art der Geburt als Rätsel für sie zurückließ. Es zierten auch keine Brustwarzen seinen sehnigen Oberkörper. Sie wies vergnügt auf ihre Augenbrauen und Wimpern und zeigte auf Nj-eyo, der ihr seine grüne Zunge entgegen streckte, um die ihre zu sehen. Am meisten faszinierte sie jedoch sein völlig anderer Gelenkaufbau der Beine und seine Füße. Sie wirkten wie grazile Pfoten und sie spielte ständig mit dem Gedanken, mit einer Feder zu testen, ob er kitzlig war  wie absurd! Streng genommen ein Verhalten, wie es wohl Kinder taten. Wie verrückt doch die Situation war. Aber es machte wahnsinnigen Spaß und mittlerweile brachte der Einheimische ab und zu auch ein feines Lächeln zustande, welches echt wirkte. Sie versuchte ihm zu vermitteln, dass sie seine orangenen Augen wunderschön fand, während er offenbar von ihren Haaren fasziniert war. Er nahm einen feinen Ast, der am Boden lag, nur um ihr damit über den Kopf zu streichen, wie wenn er ertasten konnte, wie sie sich wohl anfühlten. Er hielt sich noch immer strikt an die `Nicht-berühren-These, was Fabienne mittlerweile schade fand. Sie hätte es gerne riskiert nur zu wissen, ob er Haut oder wirklich ganz kurzes Fell trug, das schillerte wie ein Edelstein. Aber wie ging er damit um, wenn sie ihm Haar abschnitt? Sie fragte um Erlaubnis, sein Messer zu benutzen, was er nach kurzem Zögern vor ihr hinlegte.


  


  Nj-eyo sah, wie Fabienne sich vor seinen Augen die goldene, glänzende Pracht abschnitt, um sie ihm als Geschenk darzubieten. Er war völlig überfordert. Sie war eine Famka, was er sich tief im Inneren so gewünscht hatte. Denn immerhin verfügte sie über eine mittige Kerbe am Bauch, die zwar nicht mit Luni geschmückt war, aber auch in seiner Welt nur die Famkas zierte. Nun gab sie ihm sogar die Möglichkeit, sie zu berühren, ohne dass er SIE direkt berührte. Es hätte kein größeres Geschenk für ihn geben können. Aber warum war es ihm so wichtig geworden? Er hoffte, dass er genug Abstand zu ihr aufrecht halten konnte, denn sie war die Unruhe in dieser Welt. Enujapta würde sie und ihresgleichen verstoßen, und er musste der ehrwürdigen Mutter vertrauen, denn sie war die Wurzel allen Lebens auf diesem Boden und verband alles miteinander. Während dieses Wesen keine Wurzeln hatte. Es hatte sich von seiner Herkunft für immer gelöst, denn es war nicht gezeichnet wie er. Nj-eyo besann sich wieder und sah das abgetrennte Teil vor sich liegen. Er hoffte, dass die Trennung ihr keinen Schmerz zugefügt hatte, und er würde es in Ehren halten. Vorsichtig berührte er die Oberfläche mit einem Finger. Es war so unerwartet weich ...


  


  Plötzlich sprang ein weiterer Einheimischer vom Geäst und streckte Fabienne seinen Speer unter die Nase. Was ihr sofort ins Auge fiel, war die Tatsache, dass dieses Exemplar sehr wohl über die Kampfausrüstung verfügte und auch Kriegsbemalungen zierten sein Antlitz.


  ‚Oh, mein Gott! Sehe ich richtig?! Es war der Anführer der Armee des Aufmarsches vor fast zwei Wochen. Wahrscheinlich war er der König des Stammes höchstpersönlich, und sie hatte Nj-eyo gerade gehörige Schwierigkeiten bereitet, da sie ihm ihre Haare angeboten hatte! Das war absolut nicht ihre Absicht gewesen! Da Fabienne bereits saß, versuchte sie sich vor ihm hinzuknien. Vielleicht brachte diese Demutshaltung ja etwas. Doch er schrie in der fremden Sprache herum, während Nj-eyo sich offensichtlich bemühte zu erklären. Sie blieb sicherheitshalber geduckt sitzen und wartete, bis der Zwist beigelegt war.


  


  Utangk war außer sich. Er wusste, dass es so weit kommen würde und er hatte regelmäßig davor gewarnt. Nun reichte es ihm. Wie sollte er seine Aufgabe ehrenvoll erfüllen, wenn Nj-eyo so leichtsinnig war? Als sich die Fremde vor ihm klein machte, war er zuerst verstört, da er diese Reaktion nicht verstand, bis ihn Nj-eyo daran erinnerte: Sie glaubt, dass du mein Anführer bist und mich zurecht weist. Da du beim Einmarsch zur Sicherheit meinen Platz eingenommen hast, glaubt sie, dass ich ein einfacher Krieger bin!


  Nj-eyo, dies muss richtiggestellt werden. Ich fühle mich geehrt, kann diese Bürde aber nicht tragen  ich bin dein Tangu! Nj-eyo sah ihn ungeduldig an und stand auf: Es ist eine gute Tarnung, wenn sie nicht weiß, dass ich der Königssohn bin und ich verpflichte dich, diesen Schein zu wahren! Utangk schluckte kurz.


  Du hast das Fell berührt ...


  Nj-eyo sammelte sich und versuchte aber seine Rolle des untergebenen Leibwächters gut rüberzubringen, als er vorsichtig zu ihm sprach: Es ist kein Teil mehr von ihr, da sie es aufgegeben hat. Ich bin mir der Gefahr und des Risikos bewusst, Utangk. Sei gewiss. Doch Utangk war sich da nicht so sicher. Es lief alles aus dem Ruder. Er sollte auf ihn achten, ihn beschützen mit Leib und Wissen und konnte nicht verhindern, dass er in sein eigenes Verderben rannte. Als das Wesen ihn mit seinen grünen Augen und ihrer glänzenden Mähne vom Boden aus ansah, kamen ihm Zweifel. Wie sollte er es schaffen, den Königssohn langfristig vor der Berührung einer unwürdigen und unreinen Famka abzuhalten?


  


  Als Nj-eyo ihr deutete, sie könne aufstehen, hatte sie bereits wacklige Knie. Entweder lag es am langen Sitzen oder an der Tatsache, dass sie dem Anführer oder sogar König gegenüberstand. Er stellte ihn als Utangk vor und Fabienne knickste kurz mit einer Verneigung und kam sich verdammt blöd dabei vor. Aber woher sollte sie sich mit der Rangordnung, Hierarchie und den Verhaltensweisen und Gesten dieser Wesen auskennen? Sie machte sich vielleicht gerade zum Affen. Fabienne wusste nicht warum, aber der vermeintliche Anführer, strahlte nur absolute Kälte aus, was noch untermalte, dass er ihre Gegenwart nicht schätzte. Doch Nj-eyo schenkte ihr leicht hochgezogene Mundwinkel und hielt ihre Haarsträhne in der Hand. Er leuchtete förmlich vor Begeisterung, verpackte die Strähne in ein großes Blatt und band das Bündel mit einem Grashalm an seinen Lendenschurz.


  Drastische Folgen


  


  Fabienne lächelte innerlich und äußerlich und musste sich immer wieder selbst ermahnen, dass sie sich nichts anmerken lassen durfte. Wenn das rauskam, würde sie wahrscheinlich Hausarrest für den Rest des Aufenthaltes bekommen. Dabei wollte sie es unbedingt Marissa erzählen. Wie oft passierte einem so etwas? Nie! Einfach niemals und wenn so ein Erlebnis ins Leben preschte, dann niemanden zu haben, mit dem man es teilen konnte, war hart. Sie gehörte ohnehin nicht zu jenen Personen, die leicht Geheimnisse für sich behalten konnten. Sie konnte nur hoffen, dass es diesmal klappte. Der Abschied zwischen Nj-eyo und ihr verlief rasch und insgeheim hoffte sie, dass der See ihr Treffpunkt werden könnte. Sie spazierte geräuschfrei zwischen den Bäumen durch, bis sie an der Rückseite des Zeltes angekommen war. Fabienne hielt kurz inne, blickte sich um und lauschte. Es schien alles in Ordnung zu sein. Sie hob die pro forma Abdeckung der reparierten Rückseite und schlüpfte hinein. Kaum war sie drinnen, wurde das Licht aufgedreht.


  


  Verdammt, wie konntest du nur!? Wo warst du?! Marissa sprang auf sie zu und schüttelte sie mit festem Griff an den Schultern. Fabienne sah in das verzweifelte Gesicht ihrer Freundin und musste mit Schrecken feststellen, dass sie ein verschwollenes, blaues Auge hatte.


  Oh, mein Gott! Marissa, was ist passiert? Wer hat dich so zugerichtet?! Tränen liefen über Marissas Wangen und sie begann furchtbar zu schluchzen, als sie sich in ihre Arme fallen ließ. Sprich mit mir Marissa, was war los? Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nichts sagst.


  Trevor ist mir über den Weg gelaufen ... Fabienne hielt den Atem an. Wollte sie ihr erzählen, dass Charnsten sie so zugerichtet hatte? Er war sicher in der Lage dazu, aber was wäre der Grund für so eine absurde Handlung? ... Er wollte wissen, wo du bist. Das Arschloch hat sich unerlaubt Zugang zu unserem Zelt verschafft, weil er dir einen Besuch abstatten wollte, wie das letzte Mal ... Fabiennes Vorstellungskraft war sehr gut und sie konnte förmlich die Wut in seinen Augen leuchten sehen, als Marissa ihm gestanden hatte, dass sie keinen Schimmer hatte.


  Was hast du ihm gesagt? Ich meine, warum ist er so ausgerastet? Vielleicht hätte sie ihre Worte doch anders wählen sollen, denn Marissa drückte sich aus der Umarmung und fuhr sie an: Willst du mir etwa unterstellen ich hätte ihn in irgendeiner Weise provoziert und wäre selbst schuld, dass er mir eine geknallt hat?! Ha?!


  Marissa, du hast mich missverstanden ...


  Ich weiß schon, dass ich oft rede, wie mir der Schnabel gewachsen ist, aber mir ist sehr wohl bewusst, wie ich mit wem rede, okay?! Fabienne ließ sich etwas Zeit, da sie Ruhe ins Gespräch zurückbringen wollte.


  Es tut mir leid, Marissa. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war. Ich möchte nur wissen, was passiert ist und wie du es geschafft hast, dass er nicht mit dir im Zelt auf meine Rückkehr gewartet hat.


  


  ***


  


  Kapitän? Können Sie bitte in die Quarantänestation kommen? Irgendwie klang dies nicht sehr aufbauend. Die Art, wie die Laborchefin das sagte, war mechanisch und emotionslos, wie wenn es sich hier nicht um Menschenleben handeln würde. Stevens wusste, dass man sich in diesen Professionen abkapseln und distanzieren musste, sonst starb jedes Mal ein Teil von einem Selbst, wenn einem ein Patient unter den Händen entglitt. Es wäre eindeutig nicht sein Job, er konnte seine Emotionen nicht aus seinen Entscheidungen raus nehmen  sie lebten davon. Denn für ihn hatten sie mit seiner Intuition und seinem gesunden Menschenverstand zu tun. Nach so vielen Jahren im All und Entscheidungen, die er getroffen hatte, konnte er behaupten, einen guten Weg gefunden zu haben, um einen ausgezeichneten Kapitän abzugeben. Stevens erhob sich von seinem Sessel in der Kommandozentrale und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Als er an Co-Kapitän Sanchez vorbei ging, gab er ihr ein Zeichen, dass sie bleiben sollte. Ihm war bewusst, dass sie mittlerweile misstrauisch geworden war. Er rechnete ihr hoch an, dass sie ihn nicht unter Druck setzte oder hinter ihm her spionierte. Sie gab ihm den Freiraum, den er brauchte.


  


  ***


  


  Du hast kein Recht dazu! Bleib stehen!


  Nein, Marissa! Das ist indiskutabel. Ich werde den Vorfall unverzüglich melden. Er hat nicht das Recht, dich zu schlagen! Er ist gewalttätig und gemeingefährlich und muss zur Ordnung gerufen werden, bevor er total am Rad dreht. Verstehst du nicht? Er könnte auch andere bedrohen und verletzen, wenn wir nicht sofort etwas dagegen tun! Fabienne schritt entschieden in Richtung Einstiegsschleuse von Nokimis. Sie konnte nicht fassen, dass Marissa Charnsten damit davonkommen lassen wollte. Er musste sie in enorme Angst versetzt und ihr angedroht haben, ihr noch schlimmere Schmerzen zu zufügen, wenn sie nicht dicht hielt. Dies galt aber für sie selbst nicht und sie musste ihrer Freundin helfen, wenn sie es selbst nicht fertigbrachte.


  Bitte, Fabienne! Er wird ausrasten! Du weißt nicht, wozu er fähig ist! Bitte, mach es nicht noch schlimmer, bitte! Marissa hängte sich regelrecht in ihren Ellbogen ein, um sie zu bremsen. Dann stellte sie sich direkt vor sie, um sie aufzuhalten. Im Scheinwerferlicht der Einstiegsschleuse konnte Fabienne die Schwellung ihres Auges noch genauer betrachten, was sie in ihrem Vorhaben noch bestärkte. Unter ihrem rechten Auge war auch eine kleine dreieckige Schürfwunde mit getrocknetem Blut und plötzlich verschob sich etwas in Fabiennes Optik. Ein Bild von einem blutverschmierten Mann mit starrem Blick drängte sich in ihr Gedächtnis, der genau dasselbe Mal trug ... woher kannte sie das bloß?


  


  ***


  


  Als Stevens den Raum betrat, war er auf vieles vorbereitet gewesen, aber nicht darauf, dass weitere fünf Kabinen besetzt waren. Es sollte also nicht bei der Ausnahmesituation mit einem Vorfall bleiben. Er atmete tief ein und versuchte sich die Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, als er der Laborchefin und dem medizinischen Leiter entgegen schritt. Beide trugen einen Mundschutz und Latexhandschuhe, während er nur in seiner Dienstkleidung die Station betreten hatte  na super  noch mehr konnten sie ihn nicht verunsichern. Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken. Stevens räusperte noch schnell seinen Frosch in die Flucht, bevor er das Wort ergriff: Gut, wie ich sehe, haben wir Neuzugang. Gibt es zumindest Neuigkeiten, mit was wir es nun zu tun haben? Und bitte sagen Sie mir jetzt nicht, dass sich die Erkrankung über die Atemluft überträgt! Der medizinische Leiter zog seinen Mundschutz nach unten und entblößte eine starre Miene.


  Kapitän, wir haben eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie. Fraglich ist, welche Sie als Erstes hören wollen?


  Mir ist nicht zum Scherzen zumute! Ich möchte alle neuen Erkenntnisse kurz, prägnant und verständlich ausgeführt haben.


  Wir kennen inzwischen den Auslöser für die Erkrankung. Dieser überträgt sich nicht über die Luft oder direkten Kontakt. Fakt ist, dass unser Immunsystem sich gegen uns kehrt und es absolut jeden an Bord treffen kann. Wir haben keine Indikationen gefunden, die den Endausgang stoppen können, nur das Fortschreiten kann verlangsamt werden …


  Entschuldigen Sie bitte meine Verwirrung, aber was davon war nun die gute Nachricht?!


  


  ***


  


  Als Fabienne sich wieder ihren Weg ins Schiff frei geschoben hatte, lief sie ausgerechnet in Trevors Arme. Es war auch schwierig an seiner breiten Statur vorbeizukommen.


  Kann es sein, dass du mich suchst? Fabienne sah, wie er kurz einen scharfen Blick an ihr vorbei richtete, wo Marissa stand. Fabienne konnte die Furcht hinter sich wachsen spüren.


  Du wirst mich nicht aufhalten, Trevor! Ich werde das melden! Wie konntest du nur so ausfallend werden? Wenn du ein Problem mit mir hast, dann sollten wir das untereinander klären, aber lass Marissa da raus! Sie hat nichts damit zu tun! Trevor zog eine Augenbraue hoch und lehnte sich näher zu ihr herab: Ich hatte nie was anderes vor, als mein Anliegen mit dir persönlich zu klären, aber wie soll ich es sagen … Marissa war ein netter Zeitvertreib  wir hatten viel Spaß ... Er zwinkerte Fabienne zu und sah dann zu Marissa, die vor der Schleuse wie ein Häufchen Elend stand. Fabienne war schockiert, hatte er sich vielleicht auch noch anders an ihrer Freundin vergangen? Plötzlich bekam sie Angst, denn ihr wurde klar, dass ihr das in jeder Situation an Bord, wo sie alleine mit ihm war, auch hätte blühen können. Sie spürte, wie die Tränendrüsen sich bemerkbar machten, denn sie war verzweifelt und wütend gleichzeitig, und die Angst machte ihren Körper wehrlos.


  Trevor, hast du sie ..., die Tränen flossen ihr nun über die Wangen und sie war wieder in der Situation, gegen die Wand gedrängt zu werden. Charnsten fing eine Träne mit seinem Zeigefinger auf und betrachtete sie, bevor er seinen Finger vor ihr ableckte, was in Fabienne augenblicklich einen Würgereiz auslöste.


  So reden wir einmal Klartext, Fabienne. Du hast dich erneut unerlaubt aus dem Camp entfernt. Meine Ermahnung hat nicht gefruchtet. Des Weiteren hast du dich mir gegenüber immer wieder respektlos und abweisend verhalten. Ich sollte dir wohl in Erinnerung rufen, dass ich hier am längeren Ast sitze, denn ich bin für die Sicherheit zuständig. Unsere Mission kann es sich nicht leisten, dass es Alleingänge gibt. Ich kann nicht überall sein und bin nicht dein Kindermädchen. Also ... sollte dir oder deiner ... Freundin ... etwas passieren, tja, was für eine Verschwendung, aber die Aliens sind überall, nicht wahr? Ich an deiner Stelle würde mich etwas zusammenreißen ... Trevor strich ihr mit dem Zeigefinger über die Lippen, an ihrem Kinn entlang, über ihren Hals und hinab zu ihrem Dekolleté. Fabiennes Puls raste und Panik stieg in ihr auf. Was sollte sie bloß tun?


  


  Was ist hier los?! Alle drehten sich in ihre Richtung und sie hasste diesen Gesichtsausdruck. Er bedeutete einen Übergang von `Oh-mein-Gott-wir-bekommen-nun-Ärger zu `Ach-eh-nur-Sie. Eine Zivilistin lehnte gegen die Bordwand im Eingang von Nokimis und schien von Lieutenant Colonel Charnsten bedrängt zu werden, während eine Zweite außerhalb gerade die Beine in die Hand nahm.


  Co-Kapitän, können wir Ihnen behilflich sein? Charnsten setzte wieder diese zuckersüße Miene auf und versuchte merklich seiner Position mehr Gelassenheit zu geben, während die Zivilistin mit den Tränen kämpfte. Condoleezza versuchte, unbeeindruckt voranzuschreiten und direkt vor dem eineinhalb Köpfe größeren Soldaten stehen zu bleiben. Doch ihr Knie zuckte wie verrückt und verhinderte, ihre innere Ruhe zu bewahren. Verdammt, warum war sie keine bessere Schauspielerin? Sie versuchte die Situation zu retten, indem sie sich direkt an die Frau wandte: Gibt es hier ein Problem? Brauchst du Hilfe? Sie sah in ihre Augen, und das Einzige was sie darin lesen konnte war: `Bitte, helfen Sie mir! Doch von ihren Lippen kam etwas ganz anderes: Nein, Ms. Sanchez, Madame. Lieutenant Colonel hat mich nur in einem schwachen Moment trösten wollen, da ich so schreckliche Angst habe, dass ... dass wir hier niemals wieder weg kommen und ich ... will einfach nach Hause. Condoleezza wusste genau, wenn sie angelogen wurde und dies war so ein Moment, aber sie musste die Aussage akzeptieren. Dieser verdammte Charnsten!


  Geständnisse


  


  Marissa lag in ihren Armen und weinte bitterlich.


  Willst du darüber reden? Sie schüttelte nur wild ihren Kopf und drückte sich noch fester in ihre Arme. Fabienne wurde ihr schlechtes Gewissen nicht los, denn sie wusste, ihre Freundin würde nicht in dieser Situation sein, wenn sie nicht in den Wald gegangen wäre. Wahrscheinlich war die Tatsache auch nicht unbedingt förderlich, dass Trevor es offenbar als sein Ziel Nummer zwei sah, sie nackt unter sich zu sehen. Nummer eins wäre sicher, absolute Macht über die Passagiere von Nokimis zu erhalten und ihnen Angst und Schrecken einzuflößen. Sie streichelte über die roten Locken und versuchte Marissa Trost zu spenden, mehr fiel ihr in der Situation nicht ein. Doch das musste sich schleunigst ändern. Sie musste Trevor einen Riegel vorschieben, damit er sie beide nicht mehr unter Druck setzen konnte. Irgendetwas musste es geben, was ihm Einhalt gebieten würde ...


  


  ***


  


  Die gestrige Nacht hatte so berauschend und euphorisch begonnen und war dann zum Desaster geworden. Fabienne war übernächtig, und in ihrer Schicht schüttete sie die Hälfte der Suppe daneben. Ihre Hände zitterten und sie fühlte sich auch nicht vollends gesund. Das fehlte ihr auch noch, jetzt krank zu werden. Mit Sicherheit waren es nur die Nerven, denn sie hatte insgeheim Angst, Charnsten sein Essen auftischen zu müssen. Sie wollte ihm tunlichst aus dem Weg gehen und ertrug ihn besonders nach dieser Nacht nicht. Fabienne musste erst einen Weg finden Marissa und sich ein für alle Mal vor ihm in Sicherheit zu bringen. Doch sie war erschöpft und brauchte einen Tag Erholung, ohne Aufregungen. Wenn die Dinge anders lägen, würde es im Moment nur einen einzigen Ort geben, wo sie sich sicher fühlen könnte. Es war merkwürdig, als ihr das klar wurde  sie fühlte sich offenbar bei dem Krieger im Moment sicherer als bei ihresgleichen! Sie musste hart schlucken, bei dieser Erkenntnis ...


  


  ***


  General Eisenhauer saß vor seinem Schreibtisch und las die Statusberichte der Truppen, die die Arbeiter täglich begleiteten, als Co-Kapitän Sanchez in seinem Quartier unangemeldet auftauchte. Aber er brauchte nicht aufzusehen, um zu wissen, dass sie es war. Niemand der Crew außer ihr neigte dazu so fest zu stampfen, wie sie. Als ob sie mit dem festen Schritt wettmachen wollte, wie unscheinbar sie war. Sie würde einen langen, steinigen Weg hinter sich bringen müssen, um eines Tages als Respektsperson wahrgenommen zu werden. Auch in diesem Moment strahlte sie Ungeduld aus und war zappelig, ohne dass er sie nur ansehen musste.


  Hhmm!, kam ihm ihr Räuspern entgegen.


  Sprechen Sie, Ms Sanchez, Sie platzen ja fast. Also was gibt es so Dringendes? Nun schenkte er ihr doch seine Aufmerksamkeit, richtete sich in seinem Sessel auf und drehte sich zu ihr. Sie hatte die Arme vor sich verschränkt und neigte den Kopf zur Seite. Eine Pose, die ihn an eine Lehrerin erinnerte, vor allem durch ihr streng zurückgebundenes schwarzes Haar.


  Sie sollte Ihren Lieutenant Colonel besser an die Leine nehmen. Ich habe ihn gestern erwischt, wie er offenbar ein paar Zivilistinnen einen Heidenschreck eingejagt hatte. Der General runzelte die Stirn: Miss ...


  Co-Kapitän, Sir! Kurz musste er ein leises Lachen unterdrücken. Sie hatte wirklich an ihren Minderwertigkeitskomplexen zu nagen.


  Co-Kapitän Sanchez. Es ist nicht meine Aufgabe, ständig hinter meinen Männern hinterherzuräumen. Ich weiß, dass Charnsten nicht unbedingt der angenehmste Genosse ist, doch er ist gründlich und sehr aufmerksam. Ich würde sogar sagen, sein Geltungsdrang bringt ihn in Höchstform. Aber Sie haben recht, ab und zu schießt er über das Ziel hinaus. Wenn Sie das glücklich macht, werde ich ihn mehr im Auge behalten. Er setzte ein Lächeln auf und hoffte, dass er sie damit wieder loswurde. Er hatte auf jeden Fall nicht vor, mehr ins Detail zu gehen.


  


  ***


  


  Warum war sie nicht eher auf die Idee gekommen? Einerseits hatte sie einen Adrenalinschub bei dem Gedanken, andererseits war sie selbst entsetzt, dass sie vor solch einer gewaltvollen Tat nicht zurückschrecken würde. Dies nur um Marissa und sie selbst aus dem Kreuzfeuer zu holen. War das wirklich ihr Ernst? Wenn sie diese Richtung einmal einschlagen würde, würde es kein Zurück mehr geben. Doch sie redete sich einfach ein, dass ihr kein anderer Weg übrig blieb. Angriff war die beste Verteidigung, und wenn ihr Plan aufgehen würde, hätte sich das Problem Charnsten ein für alle Mal in Luft aufgelöst  im wahrsten Sinne des Wortes ...


  


  ***


  


  Condoleezza sah den Kapitän unruhig vor sich hin und her schreiten. Vielleicht war endlich die Stunde der Wahrheit gekommen. Es konnte eindeutig nicht am Statusbericht liegen, denn der war unauffällig. Zwar war die Planzeit etwas verzögert, aber im Moment sah es zumindest so aus, wie wenn sie hier wirklich früher oder später wegkommen würden. Er sah übermüdet und nervös aus und rieb sich immer wieder die Augen. Dazwischen dieses laute Aufseufzen ... Gerade als er sich im Kommandoraum ihr gegenübersetzte trafen sich ihre Blicke, und sie musste mit Schrecken feststellen, dass seine vormals braunen Augen nun trüb und sehr blass wirkten. Außerdem zierten kleine Schweißperlen seine Stirn  Kapitän Stevens sah eindeutig krank aus. Er setzte gerade zu sprechen an, als ihn eine Hustenattacke traf, die über ihn hinweg rollte. Condoleezza kramte in ihren Jackentaschen nach einem Taschentuch, als sie mit ansehen musste, wie ihr Kapitän eine beachtliche Menge an Blut aushustete. Der Anblick ließ ihn den Hustenreiz sofort vergessen, und sie beide sahen schockiert auf die blutverschmierten Hände von Stevens.


  Kapitän ... haben Sie mir etwas zu beichten?, brachte sie gerade noch heraus, bevor sie Kontakt zur medizinischen Abteilung aufnahm: Schicken Sie mir einen Arzt in die Kommandozentrale  SOFORT!


  


  ***


  


  Marissa schüttelte den Kopf und wollte sich am liebsten die Ohren zuhalten. Es konnte doch nicht wirklich Fabiennes Ernst sein, sich mit Lieutenant Colonel Charnsten anzulegen! Dies würde gewiss ihrer beider letzter Fehler auf P71 sein.


  Marissa, bitte! Wenn du nicht mitmachst, funktioniert das Ganze nicht. Ich brauche dich dafür! Oder willst du riskieren, dass er nochmals Hand an dich legt? Uuuhh, das war eindeutig unter der Gürtellinie, sie sah sie wütend an.


  Was ist, wenn es nicht klappt? Ich meine, nur weil du es einmal versucht hast, heißt es nicht, dass es dann genauso passiert, wie du dir das vorstellst. Es ist schon schlimm genug, dass du dich hingeschlichen und mich unbehelligt gelassen hast! ... Manche Dinge kann man nicht so genau planen. Außerdem ist es eine Schnapsidee, da es für uns genauso gefährlich ist, wie für ihn … Fabienne saß am Boden vor ihr und hielt ihre Hände fest.


  Aber wir wissen, was passieren wird. Wir haben kein Überraschungsmoment und du brauchst nur in der richtigen Sekunde das richtige tun, den Rest werde ich erledigen. In Fabiennes Augen lag soviel Zuversicht, dennoch kannte sie diesen neuen Wesenszug an ihre Freundin nicht. Der Planet veränderte sie  aber zu was? Sie machte ihr Angst, aber andererseits wollte sie nicht noch einmal unter die Räder kommen und zum Kapitän höchstpersönlich petzen gehen, war keine Option. General Eisenhauer dürfte dieser Kleinkram nicht interessieren.


  Du weißt, dass er die Lunte riechen wird. Er kann deine Körpersprache genau lesen und wir beide sind nicht gerade geübt in solchen Dingen, oder willst du das etwa leugnen? Wenn es schiefgeht, dann wars das …


  Fabienne sah tief in ihre Augen: Es darf einfach nicht schiefgehen …


  


  ***


  


  Stevens sah sich um, er lag in der Quarantänestation. Noch vor ein paar Stunden war er hier gestanden und musste sich sagen lassen, dass es früher oder später jeden treffen konnte. Warum nicht einfach später? Condoleezza lehnte an seiner Liege und musste sich zusammenreißen. Er konnte an ihren zu Fäusten geballten Händen erkennen, wie wütend sie auf ihn war. Gleichzeitig zeichneten sich feuchte Augen ab, was auch mit ein Grund war, warum sie ihn nicht anblicken konnte. Der andere war die Enttäuschung, die sie übermannen würde, wenn sie es täte. In diesem Moment war ihm bewusst, was für eine schwere Last er ihr übergab. Denn wenn er an den raschen Beschwerdeverlauf der Erkrankung dachte, musste er ihr in den nächsten Tagen das Kommando übergeben, und sie müsste sich gegen die Meute alleine durchschlagen. Wie lange er wohl noch hatte?


  Kapitän? Der medizinische Leiter stand nun neben ihm.


  Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Patient 0 gerade von uns gegangen ist. Stevens bekam einen trockenen Mund. Was für ein Timing …


  Doktor, können Sie mir sagen, wie lang bei ihm der Verlauf war, vom Ausbruch bis zum Koma? Der Leiter sah zuerst Sanchez an, die sich nun mit beiden Händen in die Lederlehnen seiner Liege krallte.


  Sie sind bei uns in guten Händen und wir können den Prozess hinauszögern … Das erste Mal in seinem Leben riss Stevens der Geduldsfaden. Er packte nach dem weißen Kittel des Mediziners und zog ihn zu sich: Verdammt noch mal!! WIE LANGE?!


  Urgewalten


  


  Fabienne musste sich zusammenreißen, denn wenn sie selbst unsicher war, wie wollte sie Marissa die Gewissheit vermitteln, dass es richtig war, was sie taten? Sie lotste sie durch den Dschungel bis zum besprochenen Tatort und hatte ein schlechtes Gewissen, sie dort zurückzulassen. Aber sie wusste insgeheim, dass es dort Rückendeckung und wachsame Augen gab, die über sie wachen würden. Nun gab es kein Zurück mehr …


  


  ***


  


  Trevor fand die Einladung in seinem Spind. Fabienne muss sie wohl hinterlegt haben, als sie wieder ihre Schicht in der Kleiderausgabe verrichtet hatte. Schade, dass er ihr dieses Mal keine Gesellschaft leisten konnte. Der General rückte ihm im Moment nicht von der Pelle und nervte bis ins Unermessliche. Er strich mit seinen Fingern über das zarte Papier. Heutzutage wurde dieses Medium kaum noch genutzt, was er schade fand. Er war noch damit aufgewachsen, attraktiven Frauen Zettel zuzustecken. Heute wurde alles in der Luft zwischen Absender und Empfänger abgewickelt. Fabienne hatte eine wundervolle, kreative Linienführung. Die Buchstaben waren alle verschnörkelt und er konnte darin lesen, dass sie genau überlegt hatte, wie sie ihre Gedanken formulieren sollte. Es war zu genau, zu sachlich, um emotional zu sein, woraus er schließen konnte, dass es sich hier um einen Hinterhalt handeln musste. Aber er musste genugtuend grinsen. Letztendlich würde er bekommen, was er wollte. Er liebte die Herausforderung, sie zu bändigen und ihr zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. Sie würde sich ihm unterwerfen, noch bevor sie wusste, dass ihr Plan gescheitert war …


  


  Er hatte den See schließlich gefunden und beide Sonnen standen im Zenit, als er in die Lichtung schritt. In seinem Gesicht konnte man Triumph ablesen und seine Brust war geschwollen, wie von einem eingebildeten Gockel. Sie hasste ihn so abgrundtief. Fabienne war sich gar nicht bewusst gewesen, dass eine solch starke Emotion überhaupt möglich war. Sie hatte sich ein paar Meter vor dem Ufer platziert und wusste, dass Marissa auf der anderen Seite des Sees das Schauspiel versteckt beobachtete. Sie hatte ihr eingeimpft, Ruhe zu bewahren und auf ihr Zeichen zu warten, während sie selbst alles daran setzen würde, Trevors vollste Aufmerksamkeit herauszukitzeln. Denn sie konnte bereits seinen vorsichtigen Blick umherschweifen spüren. Er wusste, dass etwas faul war, also musste sie darauf bauen, dass sie seine Kontrolle abschalten konnte und sie gegen etwas anderes auszutauschen. Aber plötzlich war sich Fabienne nicht mehr sicher, ob ihre weiblichen Reize wirklich gut genug für diese Aufgabe waren …


  


  Na Honey, ich bin gekommen. Also was beschert mir diesen Sinneswandel an diesem überaus romantischen Ort? Charnsten zog seine rechte Augenbraue hoch und wartete auf ihre Antwort. Dabei beobachtete er genau ihre Hände, da er sich nicht sicher war, ob sie eine versteckte Waffe trug. Wobei dies höchst unwahrscheinlich war, denn diese waren im Raumschiff gesichert, und die Truppen hatten fehlende Waffen ausnahmslos zu melden. Andererseits hatte er sie selbst zu der Schicht in der Kleiderausgabe verdonnert und die war nicht weit vom Waffenarsenal der Militäreinheit entfernt.


  Du weißt genau, warum ich dich hierher gebeten habe, Trevor. Sie war sichtlich nervös und das turnte ihn tierisch an.


  Ich möchte das ein für alle Mal zwischen uns klären und danach möchte ich, dass du die Finger von Marissa lässt, ist das klar? Ohhh, sie glaubte doch tatsächlich, dass sie die Regeln aufstellen konnte, wie sexy. Er schenkte ihr sein schönstes Lächeln und zog sie bereits mit den Augen aus.


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen hohen Ansprüchen gerecht werde. Vor allem glaube ich nicht, dass du in der Position bist, irgendwelche Forderungen zu stellen, nicht wahr?


  


  Fabienne zitterte wie Espenlaub und konnte sich kaum beruhigen, solche Angst hatte sie. Warum konnte sie nicht den Mut aufbringen, den Weg zu Ende zu gehen und das mit erhobenem Haupte. Der Plan war gut, sie musste nur den Schalter in ihrem Kopf finden, ihn durchzustehen. Quasi in eine andere Rolle zu schlüpfen oder sich selbst von außen zu betrachten. Sie wusste, tief in ihr drinnen musste eine Heldin verborgen sein. Gab es die nicht in jedem? Fabienne schloss kurz die Augen, holte tief Luft und beschloss, wenn sie sie wieder öffnete, jemand ganz anderes zu sein.


  


  Es wäre schade, wenn wir uns nicht einigen könnten. Ich dachte mir, so ein starker, intelligenter Mann mit deinen Erfahrungen ist nicht nachtragend und gibt der Jugend eine Chance … Als sie sprach, begann sie die Knöpfe ihrer Bluse langsam zu öffnen, und ihm Einblicke auf ihre kirschrote Unterwäsche zu geben. Trevor ertappte sich, dass er ein paar Schritte in ihre Richtung ging, da er unbedingt wissen musste, ob es sich um Spitze oder Satin handelte. Fabienne war verdammt geschickt und ehrlich gesagt hatte er ihr so viel Raffinesse nicht zugetraut. Er hatte sie mit Gewissheit unterschätzt. Doch er wäre bereit, sich von ihr eines anderen belehren zu lassen und er konnte die Lust in sich aufsteigen spüren. Oh, er war einfach geil!


  


  Als Fabienne mit der Knopfleiste durch war, ließ sie die Bluse offen hängen, wobei sie ihm zehn Zentimeter zeigte, in der Hoffnung, er würde sein Misstrauen ablegen. Immerhin war er bereits etwas näher gekommen. So weit, so gut. Dann ließ sie ihre Finger über den Verschluss ihrer Hose gleiten und sie versuchte, sich Zeit zu lassen. Einerseits um ihn fertigzumachen vor Neugier und Verlangen und andererseits, weil sie das Pulver nicht verschießen durfte, bevor er nicht genau auf der Position stand, wo sie ihn haben wollte. Als sie ihre Leinenhose zu Boden fallen ließ, hauchte sie verführerisch: Ich dachte mir, du stehst auf Rot, vor allem, da du so gerne um dich herum ballerst. Insgeheim stehe ich ja auf starke Männer, die sich nehmen was sie wollen ... Sie versuchte die Worte lasziv zu rollen, und ihm einen Schlafzimmerblick zuzuwerfen. Kurz wurde Trevor unsicher, bei dem Versuch sich ihr weiter zu nähern. Er stand nun drei Meter von ihr entfernt und Fabienne merkte wieder, wie ihre Fassade zu bröckeln begann.


  Ich wusste, dass du auf mich stehst, und dass du einen Mann brauchst, der dich hart rannimmt ... Shit ... sie konnte nicht mehr. Er war einfach schon so verdammt nahe ... Fabienne besann sich und dachte an Marissa, die, wenn sie schwach werden würde, sofort aus dem Dickicht gelaufen kommen würde, um ihr zu Hilfe zu eilen, und dann wären sie beide dran. Sie musste Stärke beweisen. Sie musste!


  


  Nj-eyo hing förmlich in den Ästen vor Spannung. Er wusste nicht, was er da sah, aber in seinem Innersten spürte er, dass eine Bedrohung auf dem Weg war. Er fürchtete, dass sie in Gefahr war und während ihm Utangk ständig eine verneinende Geste entgegen brachte, wollte er auf jeden Fall bereit sein, sollte es dazu kommen ...


  


  Es war Spitzenunterwäsche  oh  er wusste, dass es Spitze war. Wobei es schade um das Stück Stoff sein würde, denn wenn er mit Fabienne fertig war, würde sie die Einzelteile nur noch einklauben können. Trevor hatte die Geduld nicht mehr für ein Vorspiel, und schon gar nicht ihr langsam aus der Unterwäsche zu helfen. Er war ohnehin nicht der Gentlementyp ... Er wollte ihr den Schlüpfer direkt mit den Zähnen runterreißen. Doch etwas war merkwürdig, je mehr er auf sie zu schritt, desto mehr wich sie zurück. Er war nun am Ufer angekommen und sie stand nur noch in dieser heißen Unterwäsche vor ihm. Er wurde ungeduldig: Also lassen wir die Spielchen. Komm her, damit ich dir zeigen kann, dass ich dir verziehen habe! Sie sah ihn auf diese verführerische Art an, dieses Miststück. Sein Schritt war schon so eng, dass die Hose fast platzte und das war irre unangenehm.


  Ich denke mir, du solltest deine Waffen ablegen, bis auf ... die geladene ..., säuselte Fabienne. Ah  seine Alarmglocken gingen an. Daher kam der Wind. Wie plump doch der Versuch plötzlich wurde.


  Schätzchen, ich bin wie ein Cowboy. Der geht auch mit seinen Stiefeln und seinem Hut ins Bett, sorry. Du wirst mir wohl vertrauen müssen, dass sie nicht von alleine losgehen ...


  


  Verdammt, so gut waren ihre Verführungskünste dann doch nicht, denn der Plan ging nicht auf und er war einfach schon zu nahe und sie wollte lieber Fischfutter sein, als Charnsten auf sich liegen zu haben.


  Jetzt!!! Und plötzlich ging alles so verflucht schnell. Marissa warf einen Stein in den See, so nahe wie möglich, wo Charnsten positioniert war, während Fabienne loslief. Marissa sollte es ihr gleich tun, aber einen anderen Weg einschlagen, damit Trevor nicht wusste, wem er folgen sollte. Wie verhofft sprang das Ungetüm aus dem See. Fabienne wagte nur rasch einen Blick über ihre Schulter und sah Charnsten, der wohl zum ersten Mal in seinem Leben wirklich negativ überrascht wirkte. Ein Tentakel wickelte sich blitzschnell um sein Bein und zog ihn kopfüber in die Tiefe. Ein kurzer Schrei verstummte zwischen den aufgewühlten Wassermassen und Fabienne blieb schlagartig stehen. Was hatte sie getan? Sie hatte ihn tatsächlich umgebracht  gnadenlos und auf brutalste Weise. Charnsten hatte nicht einmal den Hauch einer Chance. Sie fing am ganzen Körper zu zittern an und hielt sich die Hände vor den Mund. Gott, was war aus ihr geworden?


  


  Er war Lieutenant Colonel Trevor Charnsten und Nichts und Niemand würde ihn so schnell bezwingen  auch nicht ein Seeungeheuer! Er fasste um sein Medaillon und seine Tochter gab ihm Kraft. Er hatte die Luft angehalten, das Ungetüm hatte sich den falschen Fisch geangelt. Es biss in sein bionisches Bein und hatte sichtlich schwer daran zu kauen. Doch mit einem Satz zog er es hinaus und versetzte dem Biest einen Tritt in die messerscharfen Zahnreihen. Dann fasste er zu seinem Schienengewehr im Hüftgurt und setzte am Kopfe des Tieres an  friss dass du Scheißer! Wie gut, dass diese Waffen auch unter Wasser keine Ausnahme bei ihrer Treffsicherheit machten. Sie waren zuverlässig und tödlich und so kam es, dass Trevor mit Blut besudelt, teilweise seinem eigenen, das Ufer hinausrobbte. Wenn nicht ausgerechnet Fabienne da gestanden hätte, wäre er wohl liegen geblieben und in ein Delirium abgedriftet. Jedoch allein ihr Anblick reichte, sein Blut in Wallung zu bringen und nun sah er nicht nur rote Unterwäsche ... er war stocksauer.


  


  Im Augenwinkel sah sie Marissa hinter einem Baum hervorlugen. Sie hatte das Gemetzel genauso beobachtet wie sie und sah geschockt zu ihr her. Kurz darauf folgte der Blick `Hab-ichs-nicht-gesagt?. Als sie sich wieder nach vorne wandte, glaubte sie ihren Augen nicht. Sie rieb kurz über ihre Lider, als Trevor wie eine rasende Lokomotive auf sie zu stürmte. Mit ausgestreckten Händen kam er, blutverschmiert und mit hochrotem Kopf, auf sie zu. Seine Stirn hatte Faltenlagen dazu gewonnen, doch seine stahlblauen Augen waren dieselben und trugen blanken Hass in sich.


  Marissa lauf! Schnell! Fabienne wollte sich gerade ebenfalls auf den Fersen umdrehen und lossprinten, doch Charnsten bekam sie an der Gurgel zu fassen und katapultierte sie im Würgegriff bis zum nächsten Baum. Und Fabienne wusste, die Erinnerung an seine wutentbrannte Grimasse würde wohl das Letzte sein, was sie ins Jenseits mitnehmen würde ...


  


  Marissa drehte um, denn sie wollte einfach sicher sein, dass ihrer Freundin nichts passiert war. Seine Wut war völlig auf sie gerichtet, und wenn er sie in die Finger bekam, dann hätte ihr letztes Stündlein geschlagen. Er würde es wie einen Unfall aussehen lassen. Oder noch schlimmer  keiner würde ihren Leichnam je zu Gesicht bekommen. Dabei wollte Fabienne ihr helfen oder einfach wieder gut machen, was ihr widerfahren war, dabei konnte sie nichts dafür. Keiner konnte etwas dafür. Marissa lauschte ... warum hörte sie bloß nichts? Und als sie sich umsah, musste sie feststellen, dass sie völlig orientierungslos war. Sie hatte sich verlaufen ...


  Die Ruhe nach dem Sturm


  


  Kapitän Stevens sah seinen Co-Kapitän eindringlich an.


  Ich werde tun, was ich schon vor Tagen hätte tun sollen. Sie sah ihn mit leicht verschwollenen Augen an und nickte. Können Sie für heute Abend alle Passagiere und die militärischen Truppen zusammenrufen? Die Reparaturarbeiten sollen temporär eingestellt werden. Ich werde über die Erkrankung und weitere Vorgehensweisen im Demoraum berichten. Dann wandte er sich an die medizinische Leitung: Schießen Sie mir so viele Nanobots mit Aufputschmitteln rein wie möglich. Ich werde der Krankheit den Kampf ansagen ...


  


  ***


  


  Plötzlich kamen ein lautes Geräusch und ein Rascheln von hinten. Charnsten ließ abrupt von ihr ab, um nach seiner Waffe zu greifen. Er war sichtlich hypersensibel nach dem Angriff durch das Ungetüm aus den Tiefen. Fabienne nutzte den Hauch einer Chance und lief trotz Sauerstoffmangels los. Sie blickte immer wieder verzweifelt hinter sich, da sie damit rechnete  nein sie wettete ihren Arsch darauf  dass er in der nächsten Sekunde hinter einem Baum auftauchen würde, um sie zu jagen. Daher war es auch kein Wunder, dass sie es übersah und blindlings in ein Netz aus Lianen stolperte, welches sie rapide in die Baumkronen hochzog. Sie schrie aus voller Brust, bis sie Utangk und Nj-eyo zwischen dem Blättergewirr erspähte und ihr Letzterer das Zeichen für Stille gab. Sie löste sich so geräuschlos wie möglich aus den Fängen des Tragnetzes und kletterte zu ihnen, um dort angekommen, den Atem vor Angst anzuhalten. Just in diesem Augenblick humpelte Charnsten mit geladener Pistole unter den Bäumen hinweg und suchte die Gegend nach ihr ab. Die Art, wie er ihren Namen in die Ferne rief, ging Fabienne durch Mark und Bein und sie freundete sich bereits mit dem Gedanken an, in den Baumwipfeln zu übernachten. Denn Trevor war niemand, der so einfach aufgab und sie wusste das. Die Drohung dort weiter zu machen, wo sie aufgehört hatten, hallte durch das Gehölz. Sie solle sich stellen, bevor er ihren Ungehorsam beim General höchstpersönlich melden würde. Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen  Marissa! Sie hoffte so sehr, dass sie ebenfalls ein sicheres Versteck gefunden hatte. Zumindest war Trevor durch seine Verletzung nicht all zu schnell unterwegs ... dies sollte ihren Vorsprung sichern.


  


  Nj-eyo war nur eine halbe Armlänge von Fabienne entfernt und er konnte nicht anders, er musste ihren nassen Körper, der kaum bekleidet war von oben bis unten betrachten. Die rote Verhüllung hob und senkte sich durch ihre rasche Atmung und lag so dicht an ihrem Körper an. Sein Blick glitt an ihrem grazilen Hals entlang zu ihrem Ohr, dessen Form ihn anzog. Wie es sich wohl anfühlte, über die zarten Ränder zu streichen? Er war verzaubert von dem Anblick. Utangk spürte offensichtlich, wie sich direkt vor seinen Augen Spannung und Neugier aufbaute und stieg Nj-eyo gezielt auf den Schwanz. Dieser fauchte ihn an und nahm sich aber sofort wieder zurück, als die Aufmerksamkeit der Fremden wieder auf ihn gerichtet war. Er wollte die fiktive Rangordnung unbedingt aufrechterhalten. Doch sein Tangu ging noch weiter. Geistesgegenwärtig nahm Utangk das leichte Frösteln des Wesens wahr und nutzte diese Tatsache, um sich auf die Suche nach ihrer Kleidung zu machen. Währenddessen konnte Nj-eyo nicht anders, als seinen Streifzug weiterzuführen. Doch der Blick zu ihrer Bauchmitte war ihm durch ihre Sitzposition verwehrt. Doch da kam auch Utangk und übergab ihr ihre Kleidung, womit er die Anziehungskraft weiter störte.


  


  Fabienne war außer Gefahr ... sie konnte es nicht fassen, denn sie hätte nicht für möglich gehalten, dass sich die Außerirdischen bei dem Szenario einmischen würden. Woher wussten sie, auf welcher Seite sie stehen sollten, vor allem mit der abgrundtief, bösartigen Aktion mit dem Monster oder Bantop, wie sie es nannten? Sie blickte abwechselnd zwischen Nj-eyo und Utangk hin und her und wusste nicht, wie sie ihrer Verbundenheit Ausdruck verleihen sollte. Sie versuchte es mit einem einfachen Danke. Sie kämpfte mit ihren Emotionen und versuchte sich damit abzulenken, indem sie nach ihrer Kleidung griff, um sich anzuziehen. Nj-eyos Blick glitt ohnehin schon sehr direkt über ihre Kurvenlandschaft, was sie nervös machte und ihm auch versuchte mit einer Geste zu verstehen zu geben. Doch plötzlich zeigte er penetrant auf ihren Verband am Oberarm. War dies letztendlich der Grund für die Rettung? Quid pro Quo? Er hatte also mitbekommen, dass sie eine Kugel für ihn abgefangen hatte ...


  Nj-eyo hatte beim Treffen am See nicht die Möglichkeit genutzt, sie zu fragen und sah erneut auf die heilende Stelle. Die Verletzung war ursprünglich ihm gewidmet und er versuchte Fabienne zu fragen, warum sie ihn geschützt hatte, sofern sie ihn verstand. Nach kurzer Überlegung zeigte sie auf ihn und dann auf seine Brust und ihre Laute klangen an sein Ohr: Nj-eyo hat ein gutes Herz, eine gute Seele. Ihre offene Hand kreiste ihn Höhe seines Oberkörpers, dann zeigte sie zu Boden und ihre Fröhlichkeit wandelte sich zu Eiseskälte, als sie weiter sprach: Und Charnsten ist kaltherzig und böse.


  Er glaubte, sie zu verstehen und fühlte sich geehrt, denn im Gegensatz zu ihm selbst, hatte sie ihn gleich zu Beginn zur guten Seite gezählt und vor dem Tode bewahrt. Er hingegen hatte sie lange beobachtet, um diese Entscheidung für sich treffen. Sie musste ein geistig sehr hoch entwickeltes Wesen sein, das nicht allein mit seinen Augen sah und in diesem Moment verehrte Nj-eyo sie.


  


  Fabienne wurde rot wegen Nj-eyos eindringlicher Blicke. Er starrte sie förmlich an und sie fragte sich, was wohl in seinem Kopfe vorging. Unverständlich war ihr auch, warum sich sein König so dezent fernhielt. Warum schickte er seinen Krieger zur Kommunikation aus, wenn er doch in jeder Faser seines Körpers zum Ausdruck brachte, dass er diese Verbindung nicht wünschte. Aber wie war das doch gleich? Sie musste nicht alles verstehen, nicht alles war logisch in dieser Welt. Doch Fabienne driftete ab, als sie mit Nj-eyo das Spiel `Wer-starrt-länger-ohne-zu-Blinzeln begann. Sie versank in seinen großen Augen und näherte sich ihm, um die gelben Punkte auf seiner Iris, die fluoreszierend auf sie wirkten, näher zu betrachten. Welche Ablenkung konnte verführerischer sein, nachdem sie nun Jagdtrophäe Nummer Eins von Trevor geworden war ... Doch Nj-eyo starrte zurück, von ihr angezogen. Wie motorisch erhob Fabienne ihre Hand, um sie langsam an sein Gesicht zu führen. Nj-eyo sah wie gelähmt auf ihre Finger und machte keine Anstalten gegen ihr Bemühen, wie wenn er es zulassen würde. Doch beide hatten nicht mit Utangk gerechnet, der sofort seinen Speer zwischen den beiden durchschoss. Fabienne zog ihre Finger weg, als ob sie sich verbrüht hätte und nahm wieder den Sicherheitsabstand ein, den Utangk bis zu diesem Fauxpas gut geheißen hatte.


  Der Ausbruch


  


  Und da war sie ... Fabienne musste den Einheimischen zugutehalten, dass sie exzellente Fährtenleser waren. Denn sie wiesen ihr den Weg zu Marissa, die sich bereits zweimal im Kreise gelotst hatte. Die Freundinnen fielen sich in die Arme und stützten sich gegenseitig.


  Ich hätte nie gedacht, dass es dieses Monster wirklich gibt. Woher wusstest du davon, Fabienne? Was sollte sie nun antworten? Sie war sich nicht sicher, ob Marissa dichthalten konnte und sie hatten bereits Schwierigkeiten genug. Sie wussten ja nicht Mal, wie sie nun im Camp empfangen werden würden und welche Strafe sich Charnsten für sie überlegt hatte.


  Ich habe einfach die Trockendusche nicht mehr ausgehalten und wäre fast selber auf dem Teller gelandet. Sie setze eine schelmische Miene auf und Marissa konnte nur schmunzelnd den Kopf schütteln: Das klingt eindeutig nach dir.


  


  ***


  


  Trevor sah die beiden, sich gegenseitig stützend, in die Höhle des Löwen schreiten ... oder besser gesagt, sie gingen direkt auf ihr Zelt zu. Ein Verstecken war nicht notwendig und das wussten sie, denn sie machten offensichtlich kein Hehl daraus, abgängig gewesen zu sein. Er humpelte schnurstracks auf sie zu, denn keiner wagte es, ihn tätlich anzugreifen, ohne die Konsequenzen dafür zu tragen. Er sah bereits wie Fabienne die Augen aufriss und konnte es kaum erwarten, sie an den Haaren zu packen und unter Arrest zu stellen. Doch soweit kam es nicht. Denn so wie es oft im Leben war, kommt es anders als erhofft. Exakt in dem Moment, als Trevor mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Freundinnen einwirken wollte, kam ihm General Eisenhauer in die Quere. Wie in Gottes Namen konnte das passieren? Er kochte vor Wut und wollte ihn nur zur Seite schieben, doch er stand unter dessen Befehlsgewalt.


  Verdammt, Lieutenant Colonel, sammeln Sie sich wie der Rest der Besatzung im Demoraum, das ist ein strikter Befehl! Oder brauchen Sie eine Extraeinladung?! Trevor stand genau in seiner feuchten Aussprache, obwohl er ihn überragte, und er sah sich förmlich als lebend gewordener Amboss, der ihn am Liebsten in das Erdreich befördern würde. Er versuchte wieder runter zu kommen und erwiderte ihm: Sir, die Festnahme dieser beiden Zivilistinnen geht vor. Sie haben mich tätlich angegriffen und gehören bestraft! Vor seinen Augen verwandelte sich sein Vorgesetzter in jähzorniges Gelächter: Wollen Sie mir sagen, Ihre zwei zierlichen Bekanntschaften sind Ihnen auf die Zehen gestiegen? Er hatte seine Stimme in eine weiche, weibliche Nuance voller Sarkasmus gepackt, nur damit er ihn gleich so lautstark fertigmachen konnte, dass es bis über den gesamten Platz zu hören war: Verdammt noch mal, Charnsten, ist das Ihr Ernst? Soll ich Ihnen diesen Schwachsinn abnehmen, nur damit Sie sich von der Versammlung drücken können? Sie wollen mir weiß machen, dass Sie sich nicht gegen zwei Fast-noch-Teenager behaupten konnten und Ihnen nichts Besseres einfällt, als sie festzunehmen?! Wie armselig ist das, frag ich Sie?! Und warum in Herrgottsnamen, sollen gerade diese Sie angreifen? Wenn Sie vor diesen beiden Grazien mit Festnahme drohen, müssen die Aliens da draußen aber rasch ihren Nagellack wegpacken! Charnsten explodierte innerlich. Er hatte sich genug Demütigungen von seiner Mutter anhören müssen, aber das toppte alles bisher Gehörte.


  


  Wie das Geschrei zwischen den beiden höheren Offizieren losging, schob Fabienne ihre Freundin dezent weiter, die mit offenem Mund da stand und am liebsten Karten für die erste Reihe gekauft hätte.


  Komm schon, jetzt oder nie  ab in den Demoraum! Als sie im Hintergrund hörte, wie Eisenhauer Trevor zur Schnecke machte, zweifelte sie nun an ihrer Entscheidung, sich nicht vertrauensvoll gleich an ihn gewandt zu haben. Er hatte ihn wohl als Einziger im Griff. Dies sollte ihnen zumindest ein wenig Erholungspause ermöglichen. Doch obwohl die Schlacht gewonnen war, galt dies noch nicht für den Krieg ...


  


  ***


  


  Es war wie ein Déjà-vu. Derselbe weiße Raum, dieselben unsicheren, ratlosen Gesichter dicht gedrängt auf den sterilen Bänken, die auf den Kapitän und seine Ausführungen warteten. Marissa wippte nervös mit ihren Knien neben ihr und sie selbst hatte das Gefühl, das erste Mal seit ein paar Stunden wieder ruhig zu atmen. Sie war froh, dass das Kapitel `Trevor-am-See vorbei war, zumindest augenblicklich. Sie fühlte sich sicher, als dieser in der ersten Reihe direkt neben dem General Platz nahm.


  Dann kam Kapitän Stevens durch die automatische Tür, doch etwas war ganz anders, wie bei seinem letzten Vortrag. Er sah zerbrechlich und müde aus. Ein Dreitagesbart zierte sein schmales Kinn und es schien, als ob ein paar Jahre ins Land gezogen wären. Wie konnte das bloß ein und derselbe, stolz wirkende Mann sein?


  


  Kapitän Stevens stand bereits seit geschlagenen zwei Minuten vor dem Rednerpult und wusste nicht, wo er anfangen sollte. Er hatte sich diesmal die Laborchefin und den medizinischen Leiter zur Unterstützung geholt, die mit verschränkten Armen in ihren aufdringlichen, weißen Kitteln neben ihm standen. Die Situation nahm ihm fast die Luft zum Atmen. Innerlich betete er zu Gott, was er das letzte Mal getan hatte, als er seine neugeborene zweite Tochter zum ersten Mal im Arm gewogen hatte. Bei dem Gedanken drückte es ihn auf die Tränendrüsen, denn er würde nur über ein Abschiedsvideo zu seiner Familie zurückkehren. Selbst dies ohne Bestimmtheit.


  Sehr geehrte Passagiere, sehr geehrte Damen und Herren und auch alle Freunde, die den Traum der Kolonisation mit mir geträumt haben ... Unruhe wurde im Raum bemerkbar, was jedoch mit einer Handbewegung zum Glück abzuschalten war.


  Ich habe Sie alle hier versammelt, um mich für die tollen Aufbau- und Reparaturarbeiten bei Ihnen zu bedanken. Nur durch ihre Disziplin und ihr Engagement haben wir gemeinsam schon mehr als zwei Drittel der Schäden beseitigen können ... Stevens hielt kurz inne und sah in die fragenden Gesichter vor sich.


  Aber Sie ahnen alle, dass dies nicht der einzige Grund Ihres Erscheinens an diesem Ort ist. Er räusperte sich und blätterte nervös in seinen Notizen.


  Ich erwarte mir von jedem Einzelnen, seinen Hintern und seine Extremitäten ruhig zu halten und mich zu Ende reden zu lassen, denn es ist ernst. Wie Sie sicher unschwer erkennen, bin ich nicht in der besten Verfassung und sollte es auch nur eine störende Meldung geben, wird die Person sofort des Raumes verwiesen. Ich sehe hier in der ersten Reihe genugtuendes Kopfnicken. Danke General und danke auch Ihnen, Lieutenant Colonel, für Ihre Unterstützung. Er hatte wieder zu seiner inneren Kraft gefunden und wollte diese auch für die schweren Worte, die er nun aussprechen musste, nutzen.


  Auf Nokimis wurde der Ausbruch einer bisher unidentifizierten Erkrankung festgestellt, die bereits sechs Passagiere getroffen hat  mich eingeschlossen ... Trotz der Vorwarnung ging ein Raunen durch die Menge und die Angst, hinter vorgehaltenen Händen, war zu sehen.


  Wir haben bisher ein Opfer zu beklagen, aber unseren Analysen nach zu urteilen, wird es nicht bei einem bleiben … Plötzlich fiel eine Person von der Bank und knallte lautstark zu Boden. Die Sitznachbarn waren bemüht, die ohnmächtige Person zu stabilisieren, als sogleich wieder Ruhe eingekehrt war.


  Ich übergebe nun das Wort an unseren medizinischen Leiter, der Ihnen die Symptome und den Verlauf der Erkrankung erläutern wird. Ich möchte noch unterstreichen, dass die Ansteckung von Mensch zu Mensch NICHT gegeben ist, daher hoffe ich, dass Sie sich weiterhin zivilisiert und sozial verhalten werden. Sonst garantiere ich Ihnen, dass KEINER von Ihnen Earth 3 jemals betreten wird. Die Reparaturen werden angepasst weitergeführt, jedoch werden wir bewusst die Schichten intensivieren, um unseren Zeitplan einzuhalten ... Zusätzlich werden wir aus Zeitgründen nun auch beginnen, die Zelte langsam aufzulösen und sie werden wieder ihre Quartiere an Board beziehen. Die Tatsache, dass es eher aus Sicherheitsgründen war, ließ Stevens aus. Er sah bereits den medizinischen Leiter nervös neben sich von einem Bein aufs andere treten.


  Ach ja, damit ich es nicht vergesse, Sie alle sind nach Zusatz 10.1 Ihres Vertrages verpflichtet, Symptome zu melden. Es sei Ihnen versichert, je schneller Sie dies tun, desto schneller können wir mit therapeutischen Maßnahmen das Fortschreiten der Erkrankung bremsen. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin noch immer fest entschlossen, hier lebend wegzukommen ... Also halten wir weiterhin zusammen, als ein Team, als ein Volk! Es gab keinen Applaus wie das letzte Mal und auch fragende Hände konnte er keine erkennen ... Jedoch hatte Stevens diese schwere Aufgabe mit Bravour gemeistert.


  Bündnisse


  


  Condoleezza waren die bohrenden Blicke sehr wohl bewusst. Einige Zivilisten, deren Wege sich alltäglich mit ihren kreuzten, starrten sie an oder tuschelten hinter ihrem Rücken. Alle übten damit unbewusst Druck auf sie aus. Und je länger sie darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass sie künftig über keinen starken Kooperationspartner verfügen würde, der ihr in harten Zeiten den Rücken stärken konnte. Mit Lieutenant Colonel Charnsten konnte sie einfach nicht zusammenarbeiten und auch bei General Eisenhauer war sie sich nicht sicher, ob sie im selben Team spielten. Ihr einziger Trumpf war, dass sie alle sie brauchten, weil sie das Schiff steuern konnte. Gewiss, es gab eine ganze Crew hinter dem Kapitän, die die Befehle für den Flug umsetzten und einen hoch entwickelten Supercomputer mit Autopiloten. Doch wenn es hart auf hart kam oder um den Flug durch ein Wurmloch ging, war schon eine große Menge an Gehirnschmalz gefragt. Aber auf diese Sicherheit konnte sie sich nicht betten. Condoleezza musste für die Übernahme der Aufgaben als Kapitän vorbauen, bevor sie übertönt werden würde.


  


  ***


  


  Fabienne war beim Essen und sah sich um. Bis jetzt waren noch keine Passagiere mit den typischen Symptomen wie Fieber, Schweißausbrüchen, Husten, trockenem Hals, schuppiger, blasser Haut und dunklen Augenringen auszumachen. War es nur eine Vorwarnung zur Sicherheit oder würden dann von einem Tag auf den anderen die Leute reihenweise krank umfallen? Dabei fühlte sich Fabienne seit zwei Tagen auch leicht kränklich. Sollte sie es melden? Ein ungutes Gefühl überkam sie. Was wäre, wenn es doch keine einfache Luft war, die sie einatmeten? Was wäre, wenn genau diese, der Ursprung des schlafenden Virus war? Und wo war Marissa? Sie fühlte sich schutzlos ausgeliefert, und als ob ihr Instinkt schon vorab den Alarm auslöste, setzte sich plötzlich Trevor direkt neben sie an den Tisch. Ihr Versuch aufzustehen wurde sogleich vereitelt, da er subtil seine Hand auf ihren Oberschenkel legte und sie so fest niederdrückte, dass sie ein kurzer Schmerz durchfuhr.


  Ah-Ah, wohin denn so schnell? Sie sah nur geradeaus und er war mit seinem ekligen Gesicht direkt bei ihrer rechten Wange. Sie roch seinen unangenehmen Atem. Angst kroch ihr den Rücken hoch und sie versuchte, logisch zu denken. Er konnte ihr hier mitten unter den Menschen nichts antun oder etwa doch?


  Ich sehe, du humpelst nicht mehr, Trevor. Das freut mich  ehrlich, flüsterte sie unsicher, ohne es zu wagen, ihn direkt anzusehen.


  Lass den Scheiß! Ich musste meine bionische Ersatzprothese rauskramen und mich über eine Stunde von dieser medizinischen Assistentin auf Schrammen hin abtasten lassen ... Wobei das nicht unbedingt unangenehm war, aber ... Er knallte mit geballter Faust auf den Tisch und die Reiskörner auf ihrem Teller verteilten sich auf dem gesamten Tablett.


  Aber, flüsterte er leise: Du wirst das so bitter bereuen, Fabienne, und schon das Unwissen, wann und wo ich zuschlagen werde, wird dich in den Wahnsinn treiben, denn ich habe mir was besonders Feines für dich ausgedacht ... Sie zitterte und saß mit verschränkten Armen wie ein Häufchen Elend da. Und, ach ja, richte auch Marissa einen heißen Gruß von mir aus ... Mit diesen Worten stand er auf und verließ sie. Fabienne musste sich fast in die Faust beißen, als ein tiefes Schluchzen und ein Schwall an Tränen sich freikämpften.


  


  ***


  


  Was die Fremden, die vom Himmel gefallen waren nicht wussten, war die Tatsache, dass sie unter ständiger Beobachtung der Hathaii, dem Volk von Nj-eyo standen. Er hatte noch weitere Krieger hinzugezogen, die abwechselnd ein Auge auf das Lager warfen und ihm berichteten, wenn es nennenswerte Handlungen zu erspähen gab. Alles, was sie lernen konnten, würde bei einer weiteren Konfrontation dienlich sein und er musste ohnehin bald zurück in sein Dorf, um seinem Vater die Fortschritte kundzutun. Als er diesmal den Ausführungen seiner Krieger folgte, wurde er neugierig, das Schauspiel direkt selbst zu begutachten und rief Utangk zur Seite. Sie gingen an den Ort des Geschehens und fanden zwei fremde Wesen in engem Griff hinter einem Baum. Sie hielten ihre Münder aufeinander und rieben sich gegenseitig mit der gesamten Körperoberfläche und den Händen. Die Laute, die sie zwischenzeitlich ausstießen, waren sehr verstörend. Nj-eyo war fasziniert und kannte kein annähernd ähnliches Verhalten seines Volkes und konnte nur raten, ob es sich um die Vereinigung dieser Rasse handelte. Utangk hingegen konnte den Anblick nicht ertragen und fand das Gesehene einfach nur abscheulich.


  


  ***


  


  Als Condoleezza den Entschluss fasste, direkt zu ihm zu gehen, lief sie im Gang an der Zivilistin vorbei, die Charnsten eines Nachts bedrängt hatte. Sie sah verängstigt aus und lief fast in sie hinein.


  Oh, tut mir leid Miss Co-Kapitän ... ich hab sie nicht gesehen. Condoleezza sah in die verzweifelten Augen und sie stellte sich die Frage, was ihr solche Angst eingeflößt hatte. War sie zu guter Letzt auch mit den ersten Symptomen der Krankheit konfrontiert worden?


  Keine Sorge, Miss ... da fällt mir ein, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Darf ich Du sagen? Ihr Gegenüber sah sie verstört an. Offenbar war das Du-Wort doch ein Tick zu viel gewesen.


  Fabienne Lagrais, Madame. Ich fühle mich geehrt. Ich meine, ich bewundere Sie. Sie sind so verdammt jung und werden bald ... doch sie verschluckte die Worte, als sie erkannte, wie unangebracht dies war. Immerhin war der Kapitän noch am Leben und sollte es auch bleiben.


  Danke, das ... bekomm ich öfters zu hören. Aber sagen Sie mal ... sind Sie nicht die Zivilistin, die den Einsturz im Schlaflabor 3 überlebt hat, der im Anschluss völlig ausgebrannt wurde? Sie sah ein unsicheres Gesicht vor sich, wie wenn sie den Hintergrund der Frage nicht verstand. Sie schien jünger als sie selbst zu sein und eine Schönheit auf den zweiten Blick. Kein Wunder, dass ihr Charnsten nachstieg.


  Ja, das bin ich  warum? Plötzlich hatte Condoleezza eine Vorahnung.


  Sagen Sie mal, können Sie sich vielleicht an irgendetwas vom Absturz erinnern? Sie waren bei vollem Bewusstsein, als Sie aus der Schlafkabine gezogen wurden, obwohl der Status für den Aufwachvorgang für Zivilisten Ihrer Rangordnung später eingeleitet wurde. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber die leitenden Funktionen und das medizinische wie auch militärische Personal waren als Erste wach. Aber Sie anscheinend auch. Haben Sie etwas oder jemanden gehört? Sanchez sah gespannt in ihr Gesicht und konnte sehen, wie sie in Erinnerungen kramte.


  Ich dürfte wirklich früher aufgewacht sein, denn mir wurde gesagt, dass ich eine Schilddrüsenüberfunktion hatte. An sich hätte ein medizinischer Notfall indiziert werden müssen ... und vielleicht war es auch so, denn ich kann mich an Stimmen erinnern, das rote Licht und den Alarm ... Condoleezza konnte es nicht fassen: Sie haben Stimmen gehört? Sie waren also nicht alleine? Kennen Sie Lieutenant Colonel Hamlock? Condoleezza sah in ein zweifelndes Gesicht und deutete dies als nein. Aber sie wollte auf Nummer sicher gehen und beschloss, ihren Besuch beim General zu verschieben. Sie bedankte sich rasch und lief zurück zur Kommandozentrale.


  


  Fabienne war sich nicht sicher, wie sie behilflich sein konnte, aber offenbar war es so. Trotzdem sickerte bei dem Namen Hamlock was bei ihr durch. Dann kam im Bruchteil einer Sekunde wieder dieses Horrorbild in ihren Kopf, vom toten Gesicht eines Mannes, dessen Blut ... Aber sie musste weiter, denn Marissa war in der Quarantänestation. Wie konnte sie übersehen, dass sie hustete? Vielleicht sollte sie auch gleich gestehen, dass sie zwar nicht hustete, sich aber nicht 100%ig fit fühlte, wenn sie schon einmal dort war ...


  


  ***


  


  Trevor kochte noch immer vor Wut. Er fühlte sich bis auf die Knochen gedemütigt. Eisenhauer war eindeutig zu weit gegangen, was glaubte er überhaupt?! Er wusste nicht, mit wem er sich angelegt hatte. Er drückte einen Kuss auf das Foto von Marsha. Eins war für ihn sicher, wenn er Hamlock loswerden konnte, dann funktionierte dies auch mit Eisenhauer. Er wusste auch schon, wo er ansetzen musste. Der Kapitän war krank geworden und niemand wusste, woher die mysteriöse Krankheit plötzlich herrührte. Immerhin hatte das Labor doch penibel analysiert und getestet und den Planeten und seine Atmosphäre als unbedenklich eingestuft. Alle schluckten schön brav täglich ihre Wintax-Tabletten und vielleicht lag die Ursache ganz wo anders. Was wäre, wenn die Einheimischen der Schlüssel zu allem waren? Immerhin waren bis zu dem Zeitpunkt keine Vorfälle gemeldet worden, nicht wahr? Genau dort musste er ansetzen und Unsicherheit bei den Passagieren auslösen. Denn darauf konnte er seine Strategie aufbauen und Zorn und Meuterei herbeizüchten. Denn er, Lieutenant Colonel Trevor Charnsten, war zu Höherem geboren und er würde es seinen verstorbenen Eltern  mögen sie in der Hölle schmoren  als auch seiner Ex und seiner Tochter beweisen. Wenn Stevens weg war, würde es einfach werden, denn die Co-Tussi nahm ohnehin niemand wirklich ernst. Nur der General stellte noch ein Problem dar, aber um ihn würde er sich höchstpersönlich kümmern.


  


  ***


  


  Condoleezza hatte die Aufteilung der Schlafkabinen wiederherstellen können. Im Schlaflabor 3 waren acht Personen einquartiert. Darunter auch Hamlock und Lagrais. Hamlocks Überreste wurden nie gefunden, doch der ausgebrannte Raum wurde zusammengeräumt, da der Geruch unerträglich war und jeden an die Tragödie erinnerte. Sie suchte in der Datenbank nach den zusammengeführten Überresten, die im Laderaum 13 abgelegt worden waren, und brachte Proben ins Labor. Ehrlich gesagt band sie Ressourcen, die für die Suche nach einem Gegenmittel genutzt werden sollten, aber sie musste wissen, was tatsächlich zu dem falschen Kurs und den Eintritt in das Wurmloch geführt hatte. Denn sie glaubte der Geschichte von Charnsten noch immer nicht. Wenn Hamlock ihm wirklich im Vorraum zur Kommandozentrale entgegen gekommen war, konnten seine Überreste nicht im Schlaflabor sein. Sie wusste, dass diese Schlussfolgerung noch nicht wirklich viel aussagte, aber zumindest würde es einen Widerspruch zu Charnstens Version aufzeigen und vielleicht würde ihn dies nervös genug machen, um sich in den Details zu verplappern ...


  Der Tod folgt auf leisen Sohlen


  


  Fabienne sah Marissa an. Sie machte sich Sorgen. Ihre Freundin hustete des Nachts immer häufiger und bekam schon die vorhergesagten Augenringe.


  Sieh mich nicht so an, schmunzelte sie. Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht.


  Zumindest deinem Humor scheint es gut zu gehen. Sie spürte, wie sich trotz der traurigen Stimmung ein Lächeln in ihr hocharbeitete.


  Tja, meine Liebe, den nehme ich auch mit ins Grab, selbst wenn das morbide klingt. Und schon war Fabiennes Lächeln wieder verschwunden.


  Ich weiß nicht warum, aber ich würde sagen, ich habe im Moment nur eine kleine Pechsträhne oder ich bekomme P71 nicht sonderlich gut. Ich kann nur hoffen, Earth 3 verträgt mich besser, seufzte der rote Lockenkopf. Da war es wieder. Fabienne wusste nicht, wie es Marissa immer wieder von Neuem schaffte, Freude zu verbreiten und dies selbst in den aussichtslosesten Zeiten. Sie sah in ihre blauen Augen und prägte sich jede Sommersprosse in ihrem Gesicht ein. Auch wenn es blöd klingen würde, aber sie liebte diese Frau einfach, so wie sie war. Sie war einzigartig.


  Als Fabienne so im Bett lag, kam ihr auch der Gedanke, dass sie Charnsten in den letzten Tagen nicht gesehen hatte und fragte sich, ob er noch immer Rachepläne gegen sie hegte oder ob letztendlich die Krankheit auch ihn treffen und wachrütteln würde. Gerade in dieser Situation sollten sie zusammenhalten, denn die Uhr tickte ... für manche langsamer, für manche schneller ...


  


  ***


  


  Fabienne wurde aus dem Schlaf gerissen. Aber wovon? Da war es wieder ... ein merkwürdiges Pfeifen und wie sollte es auch anders sein, es kam von draußen. Sie lehnte sich kurz zur Seite und sah, dass Marissa unbeeindruckt geblieben war, dann schlich sie leise aus dem Zelt. Das Pfeifen kam aus dem Dschungel nicht weit von der Lichtung. Streng genommen kein Grund um Schwierigkeiten zu bekommen, da sie ja auch ihre Notdurft verrichten könnte. Sie hoffte nur, dass es kein Hinterhalt von Trevor war. Doch die Frage stellte sich plötzlich nicht mehr, da in diesem Moment ihr Hauskimshi von einem Baum gleich neben ihr herunterkrabbelte.


  Hi, du kleiner Wuck. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen. Wie gehts dir mein Freund? Sie streichelte ihm über den Kopf und seine Augen schlossen sich in Wohlgefallen. Es war ein schönes Gefühl, vor allem, als es in ihre Arme kroch und sich an sie lehnte. Die Frage war nur, kam er, um sich kraulen zu lassen oder ihr Wärme, Trost und Ablenkung zu schenken? Sie fragte sich auch, wann sie Nj-eyo und Utangk wieder sehen würde. Irgendwie vermisste sie die experimentelle, neugierige und offene Zeit mit ihnen. Mit ihnen  tja, die beiden schienen ja unzertrennlich  selbst, wenn einer nicht immer sichtbar war.


  


  Utangk hatte den Auftrag über sie zu wachen, sollte sie in der Nähe des Dschungels sichtbar werden, während der Königssohn seinen Schlaf verrichtete. Er atmete tief aus, er verstand nicht, warum Nj-eyo sich so für dieses Wesen interessierte. Sie sogar rettete ... Zumindest stand er nun nicht mehr in ihrer Schuld ... falls dies, in seinen Augen eine Rolle gespielt hatte. Doch dann sah er sie am Erdboden sitzen, gelehnt an einen Baum, wie sie das zurückgekehrte Kimshi liebkoste. Das Wesen war zu ihr gegangen  freiwillig  um bei ihr zu sein. Wie war das möglich? Stand sie vielleicht gar in Enujaptas Gunst? Er sah diese Fabienne nun mit anderen Augen. Zumindest ehrte sie die Natur unter ihren Füßen und die Nutzwesen in ihrer Umgebung. Außer dem furchtbaren Geschehnis am See, denn auch der Bantop war ein Geschöpf Enujaptas. Doch durch die Heilung war auch er verschont worden, da es ihn ungeplant getroffen hatte. Dennoch hatte Fabienne diese Aktion wohl bedacht. Was auch auf tiefe Bosheit hin deutete, die in ihr wohnte. Schlussendlich wurde Utangk nicht schlau aus ihr.


  


  ***


  


  Charnsten rief seinen Trupp zusammen und impfte ihn mit Zweifeln und der These, dass die Ursache der Krankheit ein Fluch der Aliens war. Er machte es für sie unterbewusst und zögernd, doch der Samen ging auf und verbreitete sich langsam in der Menge. Er ertappte Zivilisten bei Gesprächen beim Essen oder technische Mitarbeiter bei der Arbeit. Natürlich beteiligte er sich auch lautstark an Konversationen bei Expeditionen in den Dschungel, wenn er nach seiner Meinung gefragt wurde. Er blühte innerlich auf, denn er wusste, der Tag würde kommen, wo die Zweifel, die Wut und die Angst der Menschen sie auf seine Seite ziehen würden. Dann würde er die Menge dazu bringen sich zu dem Dorf der Ureinwohner aufzumachen und ihnen zu zeigen, wer ihr wahrer Gott war. Sie mussten ein Gegenmittel rausrücken ... er wäre schließlich der Held der Geschichte und würde in den historischen Büchern verewigt werden. Oh, wie verdammt dankbar werden ihm alle sein, und ihn bitten, General zu werden. Er musste ein hämisches Lachen unterdrücken. Er konnte es nicht erwarten, bis es endlich so weit war. Marsha würde stolz auf ihren Daddy sein und er dürfte sie endlich wiedersehen ...


  


  ***


  


  Es war exakt eine Woche nach der Verkündung des Kapitäns, als das Camp wieder Besuch von der außerirdischen Armee empfing  unerwartet und unerwünscht. Doch diesmal war weniger Angst vor den Ureinwohnern zu spüren, es wurde eher ein großer Respektsabstand gehalten. Kapitän Stevens versuchte ungestützt den Fremden entgegen zu treten, wobei ihm Co-Kapitän Sanchez nicht von der Seite wich. Die Besatzung hatte ihn die letzten drei Tage nicht mehr beim Essen gesehen und das Gerücht war bereits entstanden, er läge wie so manch anderer bereits im Koma. Daher herrschte auch hier Verwunderung. Es schien dieselbe Gruppe an Außerirdischen zu sein, dieselbe Formation und Kleidung. Doch diesmal gingen sie auf Gespräche des Kapitäns nicht ein und der Anführer zeigte nur auf ein paar erkrankte Passagiere, ballte seine Faust und machte eine Bewegung, als ob er etwas Zerdrücktes zu Boden streuen würde. Es wirkte wie das Wissen um die Krankheit, und dass das Ende für alle nahte. Es hatte eine bedrohliche Ausstrahlung auf alle Anwesenden.


  


  Fabienne war exakt an derselben Position wie das erste Mal, nur mit dem Unterschied, dass sie diesmal aufrecht stand und sie nicht um ihr Leben fürchtete. Vor allem, da sie einen visuellen Anker hatte, der sie stützte. Nj-eyo stand ein paar Meter neben ihr, würdigte sie aber keines Blickes. Aber sie wussten ja beide, dass jegliche Preisgabe ihrer heimlichen Treffen, ihr nichts Gutes bringen würde. Trotzdem traf sie diese resolute Schulter ein wenig. Sie konnte nicht einmal eine Unsicherheit oder einen inneren Kampf bei ihm erkennen, wie wenn es ihm gleichgültig wäre. Sie hoffte jedoch, dass es nicht so war ... Als Utangk wieder Gesten setzte, die offensichtlich die Menschheit zurück ins Schiff verfrachten sollten und das Schiff gen Himmel schob, kam Unruhe in die Menge. Und wie sollte es anders sein, Charnsten war mitten drinnen ...


  


  Es kam zum Tumult, da offenbar die Ureinwohner mit der Krankheit in Verbindung gebracht wurden und ein paar Soldaten ihre Waffen erhoben. Condoleezza traute ihren Augen nicht, als plötzlich die ersten Schüsse fielen und Charnsten keine Anstalten machte einzugreifen. Förderte er etwa eine Meuterei? Nur General Eisenhauer und Kapitän Stevens versuchten geistesgegenwärtig, der ausbrechenden Gewalt Einhalt zu gebieten. Doch auch die Ureinwohner fingen nun an, sich zu wehren. Jedoch nicht die Speere fügten den Schaden zu, sondern die Armbänder, die bei richtiger Positionierung gleich eine Handvoll der Angreifer einige Meter durch die Luft manövrierten und gegen das nächstgelegene Hindernis donnerten. Viele wurden davon temporär ausgeschaltet, andere ergriffen die Flucht. Erst ein großer Schuss von Nokimis aus, der aber nur als Warnschuss in den Urwald gezielt war, ließ die Ureinwohner flüchten.


  


  Marissa lugte regungslos aus der Falttüre des Zeltes hinaus. Sie stand mit offenem Munde da. Hatte sie richtig gesehen? Fabienne schien in letzter Zeit zu den Adrenalinjunkies zu zählen, denn sie musste natürlich wieder mitten im Getümmel stehen. Aber als die ersten Schüsse fielen, passierte für sie das Unerwartete. Einer der Außerirdischen in Höhe von Fabienne löste sich aus der Formation, stieß sie unberührter Weise zu Boden und stellte sich vor sie  als ob  als ob er ihr Schutz bieten wollte! Marissa konnte es nicht fassen. Was war wirklich im Dschungel passiert, was ihr Fabienne verheimlichte?


  Neue Frontenbildung


  


  Kapitän Stevens schritt zum General und musste seine Emotionen zügeln: General Eisenhauer, ich verlange, dass Sie das in Ordnung bringen und mir in einer Stunde in meinen persönlichen Gemächern Rede und Antwort stehen. Sie sollten Ihre Männer im Zaum haben, denn sonst ist unsere Mission dem Untergang geweiht! Dann spürte er, wie ihn seine Kräfte verließen, und gab Sanchez ein Zeichen, ihn ins Schiff zu begleiten.


  


  Unrat fließt bekanntlich nach unten und so lief Eisenhauer zum Lieutenant Colonel und versuchte, ihn am Kragen zu packen. Der reagierte mit spontaner Abwehr und packte die Faust Eisenhauers, die nach ihm griff.


  Vorsicht, General! Anfassen verboten! Ich würde Ihnen raten die Finger bei sich zu lassen, wenn Sie sie noch länger nutzen wollen ...


  Hatte Charnsten das wirklich gerade gesagt? War er denn völlig verrückt, sich gegen ihn zu stellen? Er wusste immer schon, dass Charnsten ein gefülltes Pulverfass war, aber er hatte wohl seine Hausaufgaben nicht gemacht.


  Lieutenant Colonel Charnsten! Eisenhauer schritt ganz dicht an ihn heran, sodass er ihm mit Sicherheit Gehör schenken würde: Ich gebe Ihnen eine Minute, Ihren Trupp zur Ordnung zu rufen und mir unauffällig ins Waffenarsenal zu folgen, oder es wird das Letzte sein, was Sie unter diesem Titel leiten werden! Glauben Sie nicht, ich würde mich scheuen, Sie vor allen zu degradieren und fertigzumachen, denn wir beide ... Er stieß ihn mit dem Zeigefinger in die Brust und sah, wie die Wut in seinem Gegenüber anstieg.


  ... Wir beide wissen, dass es in einem fairen Kampf  Mann gegen Mann  kein gutes Ende für Sie nehmen würde. Wollen Sie das? Haaa?! Nun drehte er auf: Wollen Sie das?! Dann können wir das gleich hier und jetzt klären! Er riss sich den Waffengurt mit einem Ruck vom Körper, wie wenn er nicht aus Leder, sondern Seidenpapier gefertigt wäre. Eisenhauer spürte seine Adern am Hals und den Schläfen hervortreten. Wenn er es wollte, dann würde er es kriegen. Aber Unterwerfung, Schwäche, Zögern  das alles würde er ihm niemals geben  eher würde er sterben. Er wusste, er war sehr überzeugend ... da kam es, als ob es Trevor ausspucken musste, wie Gift und Galle: Nein, Sir, General, Sir!


  Gut, dann hinein! Ihr seid alle gemeint!, fügte der General hinzu, als er auf jeden einzelnen der militärischen Einheiten zeigte. Diese Drohung wurde von allen bitterernst genommen.


  


  ***


  


  Erklären Sie sich, Lieutenant Colonel! Was ist in Sie gefahren, was ist in euch alle gefahren?! Wie stehe ich und wie steht ihr als militärisch geschulte Spezialeinheit der vereinten Nationen Amerikas vor dem Kapitän dieses Schiffs da? Hattet ihr alle einen nervösen Finger? Wollt ihr mir das weismachen!? Ihr seid eine Schande für die Armee! Eine SCHANDE! Eisenhauers Stimme überschlug sich fast, was Trevor dazu veranlasste, den Ton in seinem Kopf einfach auszuschalten. Er sah seinen Boss mit hochrotem Schädel wütend hin- und herschreiten, gestikulierend mit beiden Händen, der feuchten Aussprache ... und es ging ihm am Arsch vorbei.


  Sie wissen genauso gut wie ich, Sir, dass die Außerirdischen die Ursache für die Erkrankung sind, und wenn wir nicht bald etwas gegen sie unternehmen, werden hier alle abkratzen, während wir auf bessere Zeiten warten! Eisenhauer sah aus, wie wenn er einen ganzen Apfel verschluckt hätte.


  Alle sofort raus hier, bis auf Sie, Lieutenant Colonel!


  ‚Wenigstens schickte er die anderen raus!, dachte Trevor. Was sprach jetzt gegen einen Kampf, Mann gegen Mann? Andererseits wusste er, dass er besser warten würde, bis Stevens mundtot war. Beide Männer als Störfaktor passten nicht in seinen Plan. Somit musste er noch eine Weile gute Miene zum bösen Spiel machen.


  


  ***


  


  Fabienne stand noch immer unter Schock. Nun hatte er sich bereits zweimal für sie eingesetzt. Zuerst wusste sie nicht, wie ihr geschah, da Nj-eyos Reaktionszeit anscheinend nicht mit ihrer zu vergleichen war und sie plötzlich durch sein Armband zu Boden gestoßen wurde. Im nächsten Augenblick stand er als lebendiges Schutzschild direkt vor ihr. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war, dass er sich ihr zuwandte und sie ansah, wie wenn er sichergehen wollte, dass es ihr gut ging. Es war ein so fürsorgliches Verhalten, gleich einem Beschützerinstinkt, und sie war dadurch emotional völlig aufgerüttelt worden. Als sie anschließend noch leicht blass in ihr Zelt schritt, sah sie Marissa. Hinter dieser waren bereits ein paar Kartons für die Rückverladung der Zelte an Bord befüllt. Ihre Freundin warf ihr mit verschränkten Armen einen skeptischen Blick zu und hielt einen Sicherheitsabstand zu ihr aufrecht, der nichts Gutes erahnen ließ.


  Was ist mit dir im Dschungel passiert? Oder soll ich fragen  wer bist du und was hast du mit meiner Freundin gemacht?


  Oho, das klang nicht gut. Wie sollte sie dieser Frage nun aus dem Weg gehen? Wenn sie ihr alles beichtete, würde sie vielleicht ausrasten und ihr verbieten, wieder zum See zu gehen oder sie würde in dem Glauben ihr zu helfen, den Vorfall melden. Doch in diesem Augenblick kam noch ein ganz anderes Problem hinzu, das sie beschäftigte. Ein Kratzen im Hals, welches ihr fast den Atem stahl. Fabienne räusperte sich und musste sich dem Husten hingeben, der schlagartig kam und nicht enden wollte. Doch als Marissas helfende Hand ihr ein Inhalationsspray reichte, sie den feinen Hauch an Medikation über ihre Kapillaren aufnahm, beruhigte sich der Zustand im Nu. Sie sahen sich lange forschend an und fielen sich danach in die Arme. Was konnte es Tröstenderes auf einem fremden Planeten geben, als jemand Gleichgesinnten, der einen bedingungslos festhielt und das in jeder Situation ...


  


  ***


  


  Condoleezza sah General Eisenhauer aus der privaten Kabine des Kapitäns kommen. Er war im Begriff an ihr vorbei zu gehen, da sie aufgrund des Lichteinfalles um die Ecke nicht wahrzunehmen war.


  General? Er drehte sich abrupt zu ihr um und diesen Blick kannte sie schon: ‚Ach, die schon wieder.


  Ah, Co-Kapitän ...


  Sanchez, nennen Sie mich Sanchez. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, die er skeptisch anstierte, bevor er die Einladung annahm.


  Eisenhauer, was verschafft mir die Ehre, Miss?


  Sie atmete einmal tief durch und versuchte ihrem Blick mehr Ernst zu verleihen. Im Anbetracht der Tatsache, dass es dem Kapitän gesundheitlich nicht gut geht und meine Beobachtungen Entwicklungen anzeigen, die uns künftig Probleme bereiten könnten, möchte ich den Ernst der Lage mit Ihnen besprechen. Nun hatte sie sein Interesse geweckt, denn zum ersten Mal sah er sie richtig an. Aktuellen Labortests zu Folge, dürfte die Schilderung von Charnsten, wie es zum Kampf mit Hamlock gekommen sein soll, nicht ganz den Tatsachen entsprechen. Des Weiteren habe ich seine Reaktion heute am Feld genau verfolgt und ... Sie werden mir zustimmen, dass er sich von der Strategie des Kapitäns langsam distanziert und ... eigene Pfade beschreitet.


  Eisenhauer stemmte seine Fäuste auf seine Hüften und blickte nachdenklich zur Seite. Ihn schien diese Darstellung offensichtlich nicht kalt zu lassen ...


  Faszination des verbotenen Unbekannten


  


  Nokimis, 15/11/2278


  Anzahl Passagiere: 132 davon 21 militärische Mitarbeiter


  Anzahl erkrankter Passagiere: 31/5; Anzahl ziviler Opfer: 48


  Energiereserven zu 63% vorhanden


  Offene Schäden:


  Antriebsleitungen 4%


  Frontverschalung 11%; Linke Seitenverschalung 6%


  Hubantrieb 29%


  Stabilisatoren 17%; Steuerung 10%


  Lager- und Zweit-Räume 7%  weitere Reparaturen eingestellt!


  Status Proviant 64% vorhanden


  Sauerstoffreserve 76%


  


  Die Reparaturen am Schiff wurden viel disziplinierter und in Stille durchgeführt. Das Lachen der Menschheit war verloren und die Gesichter erinnerten sehr an die Mimik der Ureinwohner. Offenbar lernten auch sie von ihnen, dachte Fabienne. Jeder von ihnen wirkte müde und erschöpfte schnell. Immer wieder fielen Arbeitskräfte aus oder mussten rascher gewechselt werden und nicht nur, dass die Reparaturen kein Ende nehmen wollten  nein  noch schlimmer. Es passierten immer mehr Fehler aus Mangel an Konzentration, blank liegenden Nerven der Beteiligten oder übereiltem Handeln. Es war offensichtlich, der Spaß war vorbei und jeder wollte nur noch nach Hause. Dies war auch der Zeitpunkt, als Fabienne beschloss, wieder zum See zu gehen. Sie hatte es seit dem Vorfall mit dem Bantop nicht mehr gewagt, das Camp zu verlassen, aus Angst, dass sie Charnsten in die Hände fallen könnte. Doch im Moment hatte sie den Eindruck, dieser kämpfte mit seinen eigenen Geistern. Es war zwar helllichter Tag, aber später würde ihre eigene Schicht beginnen und es gäbe nicht mehr viele günstige Momente. Sie wollte ihnen unter die Augen treten und herausfinden, was wirklich die Ursache für die Krankheit war und ob sie die Macht der Heilung hatten. Fabienne wollte einfach nicht den Gerüchten und den aufgehetzten Menschen um sich herum Glauben schenken, dass genau diese Aliens, die ihr gegenüber so großherzig waren, Schuld an dem Massensterben sein sollten.


  Als sie beim See ankam, überfiel sie erneut das schlechte Gewissen. Die Aktion neulich war leichtsinnig und gefährlich gewesen, und sie hatte in ihren eigenen Kampf auch diesen Planeten und eines seiner Geschöpfe mit reingezogen. Es war verantwortungslos aber was tat man nicht alles aus Angst oder aus Überlebenswillen? Wenn man den Menschen jagt, wurde er auch bloß zum Tier.


  Keine Bewegung in den Ästen. Vielleicht durfte Nj-eyo nach dem Angriff der Menschen keinen Kontakt mehr zu ihr suchen? Sie setzte sich erschöpft zu Boden und sah sich Fotos von der Erde auf ihrem Scatchboard an, als alles noch so grün und sauber aussah wie der Planet, auf dessen Boden sie saß. Melancholie brach in ihr aus, da sie viele Bilder auch nur aus Büchern oder dem Internet kannte. Sie war so verdammt verloren und einsam und hatte gehofft ... da war er. Er hatte sich direkt neben sie gesetzt. Kaum realisierte sie, dass es kein Tagtraum war, platzte einfach alles Angestaute aus ihr raus: Es tut mir so leid Nj-eyo! Ich ... wir ... dieser furchtbare Angriff. Es hätte nie passieren sollen. Die Leute haben einfach solche Angst und wenn sie in die Ecke gedrängt werden, werden sie unberechenbar. In Wahrheit sind sie nicht böse  wirklich … Dicke Tränen rollten über ihre Wangen und sie schluchzte ohne Ende. Was für ein Bild musste sie gerade für ihn abgeben  wie furchtbar oder grotesk. Aber es fühlte sich einfach gut an, alles einmal rauszulassen und offen auszusprechen, auch wenn es sich vor ihren Augen in Nichts auflöste, da er sie ja nicht verstehen konnte ...


  


  Nj-eyo verstand nicht, was er sah und war mit der Situation, wie zumeist in ihrer Gegenwart, völlig überfordert. Was sollte er tun? Was wollte Fabienne ihm sagen? Er konnte aber ihren Schmerz und ihre Trauer spüren. Es war, als ob sie eine große Last mit sich trug und daran zerbrach. Was würde er geben, um ihrem Schmerz folgen zu können, ihr Rat zu geben oder ihr Trost zu spenden. So wie er ihre Rasse nach langen Beobachtungen einschätzen konnte, suchte sie auch physischen Kontakt, Nähe, Berührungen, die er ihr nie und nimmer geben konnte. Er saß hilflos neben ihr. Diesmal konnte er sie nicht schützen oder den Schmerz aufhalten. Er war machtlos und sah sie an. Was bedeuteten diese Wasserfälle, die aus ihren Augen kamen? Was passierte mit ihr? War es der Fluch Enujaptas, der sich letzten Endes auch bei ihr bemerkbar machte? Oder lösten sich ihre Augen auf? Diese Laute? Waren es körperliche Schmerzen? Er ertrug es nicht, konnte sich aber auch nicht von ihr lösen, da er das Gefühl hatte, sie in einer dunklen Zeit nicht alleine lassen zu können. Vielleicht entschuldigte sie sich auch einfach nur für das unehrenhafte Verhalten ihresgleichen. Er musste etwas tun, sie ablenken und die Antwort lag direkt vor ihm: Das glänzende Objekt zeigte Bilder, die sehr bunt und lebhaft wirkten. Es schien, wie wenn er Wesen darin erkannte, Wasser und Pflanzen. Keine, die er je gesehen hatte, aber doch an Kreationen seiner Gottheit erinnerten.


  


  Fabienne ertappte Nj-eyo, der gebannt die Fotos auf ihren Scatchboard betrachtete. Vielleicht konnten sie ja darüber kommunizieren. Vor allem brachte es sie auf andere Gedanken. Sie zeigte ihm die Erde: das Meer, Strände, exotische Landschaften und Wasserfälle ... sie suchte den schönsten See und seine Augen leuchteten auf. Er zeigte auf die Bilder und dann auf sie.


  Ja, das ist meine Heimat. Dort komme ich her. Wunderschön, nicht wahr? Sie zeigte ihm Wälder, Berge, berühmte Bauten, die Weltwunder und eine ganze Reihe ihrer Lieblingstiere. Dann folgten Schnappschüsse von Menschen ... Händchen haltend, lachend, in gelöster Stimmung ... und ihr wurde wieder bewusst, wie weit diese Bilder von ihrer Realität entfernt waren. Sie sah zu ihm hoch und er war ihr so verdammt nahe. Wie gerne hätte sie seine Hand berührt oder einer seiner Dreadlocks durch ihre Finger gleiten lassen. Seine menschenähnliche Nase, ohne Nasenlöcher, tatsächlich sah diese schon normal für sie aus. Sie wusste diese Anziehung ging schon über die professionelle Beobachtung hinaus. Sie suchte Trost und eine warme Schulter zum Anlehnen ... Obwohl Nj-eyo direkt neben ihr war, war er doch so fern und sie vergaß das erste Mal, dass er kein Mensch war. Der Faszination und Neugier schienen immer mehr einer starken Anziehungskraft zu weichen, die sie alles um sie herum vergessen ließ. Er zeigte auf sie und fuhr mit beiden Händen ihre Konturen in der Luft nach: Fabienne wundersch-on.


  Wahrscheinlich waren ihre roten Wangen nun die nächste, neue Sensation für ihn. Doch nicht genug, deutete er auf ihre Tränen ... Offenbar waren sie ihm fremd, wie war das bloß möglich?


  Das sind Tränen  kennt ihr denn keine Traurigkeit? Doch es kam nur ein fragender Gesichtsausdruck zurück. Fabienne wusste aber in diesem Moment nicht, ob sie diese Wesen dafür beneiden oder bedauern sollte ...


  Als Fabienne plötzlich zu husten begann, schien die Zeit förmlich stillzustehen. Zum Reiz kam ein starkes Würgen hinzu und sie versuchte, in ihrer Hosentasche nach dem Inhalationsspray von Marissa zu kramen. Doch die Panik ließ die Motorik ihrer Finger bei dem Vorhaben beinahe scheitern. Nj-eyo sprang nervös auf seine Füße und hockte auf allen Vieren bei ihr.


  Fabienne? Sie führte das Gerät zum Mund und holte tief Luft ... durch die Möglichkeit wieder frei zu atmen, ließ sie sich auf den Rücken rollen und genoss das Geschenk der Atmung. Wie dankbar wurde man, wenn triviale Dinge plötzlich an Wert gewannen. Sie sah ihn noch immer in der für sie unmöglichen Sitzposition neben sich hocken, sein Schwanz schlug nervös immer wieder auf den Boden, während der Rest von ihm regungslos und schockiert war. Sie hob eine geballte Hand hoch und ahmte die Bewegung von Utangk nach, als ob sie etwas zu Boden streute: Ich werde sterben, oder?


  Als er seine Augen schloss und sich von ihr abwandte, sagten all ihre Alarmglocken, dass er sie sehr wohl verstanden hatte. Sie richtete sich ruckartig auf und er wich zurück, da er immer noch bedacht war, dass sie ihm nicht zu nahe kam.


  Nj-eyo bitte sag mir nicht, dass ihr etwas damit zu tun habt. Nj-eyo? Werde ich sterben oder könntest du mich heilen? Er sah sie nur mit kühlem Blick an und wechselte seinen Fokus von einem ihrer Augen zum anderen, da ihr Gesicht seinem nun so nahe war ... Verdammt, er verstand sie einfach nicht. Es war aussichtslos.


  


  Sie war tatsächlich bereits von Enujaptas Fluch gezeichnet und es würde früher oder später zu Ende gehen. Er würde sie gehen lassen müssen. Wollte sie sich vielleicht in diesem Augenblick seine Gunst der Heilung erfragen? Der Gedanke, sie letztendlich zu verlieren, war ihm noch nie in den Sinn gekommen. Denn Fabienne sollte ohnehin auf die graue, fliegende Macht steigen und zurück zu den Sternen gleiten. Eine andere Lösung würde nicht geduldet werden ... Aber was würde er geben, ihre Stimme zu nehmen, mit ihr sprechen zu können. Doch in den Augen seines Volkes war sie ein unreines, unwürdiges Wesen, die seiner Berührung nicht wert wäre, egal wie sehr es ihn zu ihr hinzog. Der Königssohn musste rein bleiben, bis zur Wahl seiner Gemahlin. Sie würde die Zukunft seines Volkes gefährden und somit seine eigene. Doch ihr so gegenüberzusitzen und ihr so nahe zu sein, ließ ihn immer wieder seine Verpflichtung vergessen ...


  


  ***


  


  Auf dem Weg zurück überkam Fabienne Panik. Sie konnte nichts ausrichten. Soviel zu ihrem Plan, wenn es Probleme gab, zwischen den Völkern zu vermitteln. Sie wusste nicht, wie sie seine Reaktionen deuten sollte, denn jede Entscheidung könnte Missverständnisse hervorbringen. Sie durfte nichts hinein interpretieren, wo nichts war. Fakt war, sie wusste genau so viel, wie vorher. Die Verzweiflung umfing sie wie ein unsichtbarer Mantel, der von dem zarten Rascheln ihrer Schritte begleitet wurde.


  Die Macht der Berührung


  


  Utangk sah gebannt auf das Treffen und war wieder angehalten, sich dezent zurückzuhalten. Zumindest hatte sie diesmal keine ehrlichen Absichten gezeigt, ihn zu berühren, was bei der Distanz auch durch ihn nicht mehr hätte verhindert werden können. Es entglitt ihm immer mehr. Er sah, wie Nj-eyo sich in einer Weise an sie band, die ihm in der Zeit des Abschieds nichts Gutes bescheren würde. Utangk wusste, es war ihm zwar strikt untersagt, aber wenn er jetzt nicht einschreiten würde, wäre es zu spät, denn Nj-eyo suchte förmlich die Nähe zu dem fremden Wesen. Auch Enujapta hatte immer wieder versucht, mit genau diesem Individuum Kontakt aufzunehmen. Er sah es als Zeichen zu handeln. Jetzt! Denn wenn Nj-eyo in die Versuchung kam, ihr die heilige Frucht zu geben ...


  


  Utangk schlich Fabienne nach und hoffte, der Versuch, ihre Sprache zu nehmen, würde gelingen. Er wusste zwar nicht, ob es überhaupt möglich wäre, mit ihr eine Verbindung herzustellen, da sie nicht über Enujaptas Netz verfügte, aber er musste es riskieren. Er überrumpelte sie im Wald, wohl wissend, dass Nj-eyo zurückgeblieben war und legte ihr gewaltsam die Hände an die Schläfen, zur Absorbierung ihrer Sprache. Um den Kontakt zu ermöglichen, musste Utangk einen Zugang durch ihre zarte Haut erzwingen …


  


  Ein stechender Schmerz durchfuhr Fabienne, just in dem Moment, wie sich diese großen Hände gewaltvoll um ihren Kopf legten. Sie war geblendet und wie gelähmt von der Intensität, dass selbst ein Schrei unmöglich entweichen konnte. Sie spürte, wie Blut an ihren Schläfen austrat und hatte das Gefühl, als ob sie aus ihrem eigenen Körper gezogen würde und ihre Kraft ihr entschwand. Doch nach ein paar Augenblicken ließ der Angreifer von ihr ab. Als Fabienne wieder klar sehen konnte, sah sie ausgerechnet in Utangks Augen, der das erste Mal das Wort an sie richtete  in ihrer Sprache!


  


  Fabienne fasste sich auf die Stirn und hatte kleine Bluttropfen an ihren Fingern. Was hatte er bloß getan? Zumindest dürfte es keine ernsthafte Verletzung sein, aber hoffentlich hatte er nichts mit ihr angestellt, wovon sie im Moment nichts merkte. Fabienne sah ihn das erste Mal genauer an. Er war größer und mit mehr Muskeln bepackt als Nj-eyo, was für sie nur unverständlich war  wie konnte ein Anführer oder sogar König so viele Narben am gesamten Körper tragen? Ihr entging auch nicht die tiefe Bissnarbe an seiner linken Hand, die Utangk sogleich ihrem Blick entzog. Die dunklen Krallen wirkten weitaus bedrohlicher auf sie, als jene von Nj-eyo. Wenn er sie ausfahren würde, wären dies Waffen genug. Erst wie Utangk sie nochmals ansprach, konnte sie sich auf die Tatsache einstellen. Der Anführer sprach mit ihr  wie war das möglich?


  Hab keine Angst, ich werde dir kein Leid zufügen. Ich habe dich überwältigt, da sich mir keine andere Alternative bot. Es war nötig, deine Sprache zu nehmen, um mit dir in verbalen Kontakt zu treten. Fabienne war überrascht, dass es diesen Wesen möglich war, binnen Sekunden nur durch Berührung eine ganze Sprache zu erlernen. Es war beinahe eine Konkurrenz für ihren implantierten Chip. Doch wie kam es, dass er sich so merkwürdig ausdrückte? Hatte er dies in ihrem Kopf so gelernt? Sie hatten alle Kräfte dieser Rasse völlig unterschätzt. Vielleicht hatten sie wirklich etwas mit der Auslösung der Krankheit zu tun. Aber sie wollte einfach nicht glauben, dass sie gewalttätig und feindlich waren. Sie sah den stolzen Krieger vor sich stehen: Aber warum das Ganze? Bis jetzt habt ihr doch jeglichen Kontakt unterbunden, wie wenn ich giftig wäre? Utangks Emotionslosigkeit war so verstörend im Vergleich zu der Körpersprache, die Nj-eyo bisweilen entwickelt hatte. Ob sie wohl alles so schnell von den Menschen lernen oder übernehmen konnten? Sie war sich gar nicht sicher, ob dies erstrebenswert wäre. Utangks tiefe, raue Stimme drang mit der Antwort an ihr Ohr: Es ist mir nicht gestattet dich zu berühren, da du für mein Volk unrein und unwürdig bist. Diese Missachtung wird hart bestraft, wenn sie offenbart werden würde.


  Sie sah ihm direkt in die Augen, die kein einziges Mal blinzelten: Das bedeutet, du erwartest meine Verschwiegenheit im Gegenzug, dass du mit mir redest? Um mir was zu sagen?


  


  Utangk erklärte ihr, dass sein Volk der Hathaii, wie alles Leben auf dem Planeten, eng mit Enujapta  ihrer Gottheit  verbunden war, und dass jeder gewaltvolle Eingriff durch die Rasse Mensch über das gemeinsame Netzwerk gespürt wurde. Jeder umgeschlagene Baum, jede abgerissene Pflanze, jedes aus Spaß erlegte Lebewesen wurde gemeinschaftlich als Verlust empfunden. Des Weiteren erzählte Utangk, dass ihre Heimat über einen hoch entwickelten Abwehrmechanismus verfüge, um jeden unnatürlichen Eingriff in dem Habitat zu zerstören und dass dieser die Krankheit schickte. Erst wenn ihresgleichen den Boden unter ihnen verlassen hätten, um in ihre Welt zurückzukehren, würden die Symptome verstummen.


  Allein gegen den Rest


  


  Als General Eisenhauer sein Quartier verließ, war das Hauptlicht im Flur ausgeschaltet. Wie war das bloß möglich, wo doch die Zivilisten die Anweisung erhalten hatten, ihr Hab und Gut sukzessive in ihre zugewiesenen Kabinen zurück zu verfrachten? Spannung lag in der Luft und noch bevor ihn sein Instinkt warnen konnte, wurde er von hinten gepackt und gegen die Wand gedrückt. Er spürte das kalte Eisen eines Schienengewehrs in seinem Genick und er musste nicht erst auf die Stimme warten, um zu wissen, dass es sich um Lieutenant Colonel Charnsten handelte. Hätte er bloß die Vorwarnungen von Sanchez ernst genommen. Sie hatte mehr drauf, als er ihr zugestanden hatte.


  


  ***


  


  Fabienne lief zurück ins Camp so schnell ihre Beine sie trugen. Sie wusste noch nicht wie, aber sie musste das Gehörte unbedingt den richtigen leitenden Personen weitergeben, bevor noch jemand auf die Idee kam, das Dorf der Außerirdischen anzugreifen. Denn ihre Instinkte hatten sie nicht getäuscht. Die Gefahr lag in jedem Atemzug, in jeder Berührung und in jedem Kontakt mit diesem Planeten. Sie lief am Zelt vorbei direkt auf die Nokimis und versuchte sich Zugang zur Kommandozentrale zu verschaffen. Als sich die automatische Türe öffnete, stand Co-Kapitän Sanchez vor ihr und musterte sie neugierig: Fabienne? Was suchst du hier?


  Sie war völlig außer Atem und musste sich erst fangen. Ich muss dringend den Kapitän sprechen. Es ist ein Notfall! Doch weiter sollte sie nicht kommen, als plötzlich jemand von hinten nach ihrem Handgelenk packte ...


  


  Sanchez sah den festen Griff um Fabiennes Hand.


  Lieutenant Colonel, was soll das?!


  Er sah sie mit diesem verdammten Grinsen an und zog seine rechte Augenbraue hoch. Anweisung vom General. Lagrais hat sich mehrfach unerlaubt aus dem Camp geschlichen und konnte somit auch ihre vorverlegte Schicht nicht antreten. Sie schadet bewusst dem Fortschritt der Reparaturarbeiten. Ich werde ein Exempel an ihr statuieren …


  Sanchez unterbrach ihn: Und sie vor meinen Augen abzuführen und quasi eine Manpower generell zu sperren, wird den Fortschritt vorantreiben? Ich bezweifle, dass Sie diese Anweisung vom General bekommen haben. Wo ist er, ich will ihn sprechen?!


  Doch Charnsten drehte ihr einfach den Rücken zu und zerrte Fabienne mit sich, die strampelte und versuchte, sich loszureißen: Miss Sanchez! Bitte! Sagen Sie dem Kapitän, das Dorf der Ureinwohner darf auf keinen Fall angegriffen und jegliche Baumschläge müssen sofort eingest… mpf! Er musste sie ruhiggestellt haben.


  Sie folgte den beiden im Laufschritt: Verdammt! Charnsten, ich rede mit Ihnen!! Wo ist der General und wo bringen Sie Lagrais hin?! Doch dieser streckte ihr den Mittelfinger nach hinten und vollendete mit: Finden Sies doch selbst raus, Herzchen!


  


  ***


  


  Die medizinische Assistentin fühlte den Puls des Kapitäns und gab die Zeit in ihrem Tablet ein. Stevens war schließlich doch ins Koma gerutscht, obwohl er wie kein anderer gegen die Symptome angekämpft hatte. Sanchez saß neben ihm. In ihren Händen hielt sie seine letzten Aufzeichnungen und Vorschläge für die weiteren Schritte. Quasi eine Anleitung für Plan A, B und im Notfall C. Sie kämpfte mit den Tränen, wusste aber, dass sie nun nicht mehr in der Position war, Schwäche zu zeigen. Sie versuchte General Eisenhauer ausfindig zu machen  ohne Erfolg. Auch Charnsten war wie vom Erdboden verschluckt. Konnte es noch schlimmer kommen?


  Können Sie mich etwas mit ihm alleine lassen? Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter: Natürlich. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen  Kapitän.


  


  ***


  


  Fabienne hatte mittlerweile aufgegeben, sich zu wehren. Sie begann auch wieder zu husten. Als sie sich an den Mund fasste und Blutspuren an den Fingerkuppen ausmachte, fragte sie sich nur, ob es noch mehr bergab gehen konnte. Doch Charnsten beantwortete diese Frage für sie.


  So Honey, in diesem Zelt wird dich niemand suchen, da der Besitzer versäumt hat, seine Sachen reinzutragen und einfach abgekratzt ist. Zudem kann dich niemand hören, nicht wahr? Fabienne kaute an dem Knebel, der ihr vor wenigen Sekunden in den Mund gesteckt worden war. Sie würde wahrscheinlich bei der nächsten Hustenattacke daran ersticken. Die Kabelbinder, die er anlegte, fraßen sich förmlich in ihre Haut und sie konnte die Hände gar nicht ruhig hinter sich lassen. Im Gegenteil, sie waren so fest gebunden, dass sie sogar die Handflächen bewusst gegeneinander pressen musste, damit sie ihr nicht das Blut abdrückten. Er lehnte mit dem Gesicht direkt neben ihr und roch direkt an ihrer Haut: Hmmm ... ich kanns kaum erwarten, dich auszupacken. Aber leider hab ich mich noch um ein paar Querulanten zu kümmern, bis wir beide uns näher kommen können. Also mach es dir inzwischen bequem. Er zwinkerte ihr zu ... aber andererseits ... eine kleine Kostprobe hole ich mir noch ... Er fasste ihr von hinten brutal an die Brust und fuhr langsam in ihren Schritt. Sie kniff ihre Augen zusammen und bekam Schweißausbrüche. Sie betete innerlich: `Oh, bitte lieber Gott, nicht! Doch da hatte Charnsten schon das Zelt verlassen.


  


  Was nun? Sie konnte doch nicht einfach so da sitzen und warten, dass er zurückkam? Aber die Kabelbinder an ihren Beinen und Händen konnten nur mit einem sehr spitzen Gegenstand gelöst werden. Einfaches Reiben an einer Kante fiel daher aus. Sie war mit ihrem Rücken am Hauptmast des Zeltes angebunden, was bedeutete, eine Flucht im robbenden Zustand fiel ebenfalls weg. Geräusche verursachen, um auf sich aufmerksam zu machen? Aber womit? Sie versuchte, ihre Beine hochzuheben und zu Boden fallen zu lassen oder mit dem Kopf gegen den Mast zu donnern. Doch mehr als Kopfschmerzen und Muskelkater im Bauch würde dies nicht bewirken. Verzweiflung machte sich breit. Warum war sie überhaupt wieder ins Camp zurückgekommen? Wenn es doch keine Rettung gab ... andererseits war da noch Marissa ... Als sich im Augenwinkel plötzlich Bewegungen abzeichneten, richtete sie ihre volle Aufmerksamkeit auf das, was kommen sollte ...


  


  ***


  


  Eisenhauer sah sich um. Er war gefesselt und geknebelt. Wo er sich befand, konnte er nicht ausmachen, da es sehr dunkel war. An den Schmerzen in seinem Bein zu urteilen, war es gebrochen. Offenbar wollte da jemand sichergehen, dass er immobil blieb. Aber Charnsten hatte einen großen Fehler gemacht. Er hatte ihn am Leben gelassen …


  


  ***


  


  Wer hätte gedacht, dass es sich um ihr Hauskimshi handeln würde? Woher wusste es bloß, wo sie sich befand? Aber war das wichtig? Das kleine Ding hatte messerscharfe Zähne und sie müsste es nun nur dazu bringen ... es lief direkt auf ihre Fußfessel zu und nagte an dem Kunststoff. Anscheinend revanchierten sich die Wesen in dieser Welt. Was für ein freundlicher Kreislauf ...


  Kaum waren die Fesseln gelöst, zog Fabienne den Knebel aus dem Mund und nahm ihren Wuck fest in die Arme.


  Das werde ich dir nie vergessen  offenbar haben wir denselben Feind. Sie drückte ihm einen Kuss auf den Kopf und ließ ihn vor dem Zelt laufen. Sie musste rasch Marissa finden und fand sie schließlich in dem fast leeren Zelt, liegend in ihrem Bett. Schon auf den ersten Blick musste sie feststellen, dass die Krankheit bei ihr bereits viel weiter fortgeschritten war, als bei ihr selbst. Sie sah furchtbar aus ... Fabienne fasste sich ein Herz und erzählte ihr von dem Geheimnis, dass sie sich mit den Einheimischen traf und einer sogar ihrer Sprache mächtig war. Sie hoffte, wenn sie ihr von ihrem Plan erzählen würde, könnte sie neue Kraft schöpfen und länger durchhalten.


  Du bist verrückt! Ist das alles wirklich wahr? Fabienne hielt ihr wie auf Kommando das Bild auf ihrem Scatchboard entgegen und sah, wie die schwachen Finger ihrer Freundin vorsichtig nach dem Beweis griffen und dann ein Leuchten in ihren Augen zu erkennen war.


  Hör mir zu Marissa. Versuche bitte für mich die Stellung hier zu halten, bis ich zurück bin. Ich werde versuchen die Einheimischen vorzuwarnen, dass ein möglicher Angriff auf sie starten könnte. Ich kann nur hoffen, meine Ehrlichkeit wird sie dazu bewegen, uns vielleicht bei den Bauarbeiten zu helfen. Denn immerhin wollen sie uns ja auch loswerden. Marissa griff nach ihrer Hand.


  Wenn es jemand schaffen kann, dann du! Sie wusste nicht, wie sie dieses Vertrauen verdient hatte. Bisher war sie in ihrem Leben noch nie mit solch brenzlichen Situationen konfrontiert worden ... sie war sich nicht sicher, ob oder wie, aber sie wusste, dass sie es versuchen musste.


  Verrat


  


  Fabienne schleppte sich in den Dschungel. Sie musste Utangk finden und warnen, weshalb sie auf den gewohnten Treffpunkt zulief, wo sie lautstark versuchte, auf sich aufmerksam zu machen  erfolglos. Was blieb ihr anderes übrig, als schnurstracks weiter ins Dickicht vorzudringen? Sie schwitzte erheblich, wobei es diesmal nicht an ihrer Kondition lag, und das wusste sie. Wenn es Fieber wäre, würde sie nicht weit kommen ... Genau genommen musste sie feststellen, dass sie sich nicht mehr sicher war, wohin sie lief und ob es noch geradeaus war. Die Vegetation war immer undurchdringlicher geworden und riss bereits stellenweise ihre Haut auf. Teilweise glaubte sie auch, dass sich die Vegetation vor und hinter ihr verschob, um sie noch orientierungsloser zu machen. War dies eine Halluzination? Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht irgendwelchen Gefahren direkt in den Rachen laufen würde. Sie bekam so schlecht Luft und die Erschöpfung übermannte sie, als wieder ein Hustenreiz von ihr Besitz ergriff und sie wie eine Marionette in sich zusammenfiel.


  


  ***


  


  Charnsten fand die losen Fesseln vor und kochte vor Wut. Dabei wollte er sich bei Fabienne endlich holen, was er verdiente  Respekt und Gehorsam. Denn er war der Einzige mit noch klarem Verstand, der das bisschen Husten wegsteckte und einen kühlen Kopf bewahrte. Der Einzige, der sie alle hier rausholen konnte. Er wollte die Spiele dieser Wilden nicht mitspielen, denn er wusste, dass sie Primitive waren und gegen die Waffen der Menschheit zuletzt keine Chance haben würden. Wer waren diese Halbkatzen, die glaubten ihm sagen zu können, wann er wohin gehen sollte? Er nahm nun keine Befehle mehr an, denn er war der Oberste der Befehlskette. Wenn alles vorbei war, würde er noch einen Verdienstorden für seine Tapferkeit bekommen und seinen fixen Platz als militärischer Berater in heiklen Angelegenheiten auf Earth 3 innehaben. Sie hatten ihn alle unterschätzt, denn je ungemütlicher und aussichtsloser die Situation war, desto mehr war er in seinem Element, und wehe dem, der es wagte, ihm im Wege zu stehen. Er kannte keine Gnade, kein Pardon. Nur wo war Miss Lagrais hin? Die Einzige, die er diesbezüglich befragen konnte, war Miss `Ich-bin-so-Toll Marissa Klarkson.


  


  ***


  


  Trevor lief auf die Krankenstation, in der Marissa gerade gegen die Atembeschwerden behandelt wurde. Es war zwar noch immer keine Heilung in Sicht, aber der Prozess konnte zumindest verlangsamt und die Symptome erleichtert werden. Es war nur die medizinische Assistentin im Untersuchungsraum, welche er mit strengem Blick und einer Handbewegung aus dem Raum zitierte. Marissa sah nicht, dass er sich von hinten langsam an sie heranschlich ...


  


  Marissa saß auf der Untersuchungsliege und hielt sich selbst ihm Arm, ihr war kalt, dennoch schwitzte sie. Ihr Magen drohte seinen Inhalt rückwärts auszuspucken, was allerdings auch an ihrem angeschlagenen Nervenkostüm liegen konnte. Es waren immerhin bereits einundzwanzig Passagiere an der mysteriösen Krankheit gestorben und dies in den letzten zwei Wochen. Die Zeit lief ihnen davon. Je mehr Personen ausfielen, desto langsamer gingen die Reparaturen voran, dabei waren die Antriebsgeneratoren getestet worden und konnten erstmalig seit dem Absturz gestartet werden. Die großflächigen Rumpfschäden waren geschlossen und wurden gerade von innen versiegelt. So knapp vorm Ziel ... Konnte es vielleicht zu spät sein und sie würden alle hier sterben und niemals einen Fuß auf Earth 3 setzen? Was, wenn Fabienne wirklich einen Deal aushandeln könnte? Vielleicht würden die Außerirdischen oder wie nannte sie sie  die Hatii? Egal  vielleicht könnten sie beim Schiffbau helfen oder sie hatten Medizin gegen die Krankheit. Jetzt, wo sie einen Weg gefunden hatten, miteinander zu kommunizieren ... Sie hätte mit Sanchez reden sollen, sie hätte nicht alleine gehen dürfen. Wenn ihr nun was passierte? Und sie selbst wäre schuld, weil sie den Mund gehalten hatte. Sie hätte etwas tun müssen und das spätestens vor ein paar Stunden, als Fabienne ihr das Ganze erzählte. Marissa stand auf und griff nach ihrer Jacke. Im Augenwinkel konnte sie noch sehen, wie sich jemand näherte, doch es war zu spät. Charnsten packte sie am Hals, so, wie er anscheinend am liebsten mit Frauen umging, und hob sie vom Boden. Er stieß sie auf die Liege zurück und drückte sie mit seinem Gewicht in die Auflage. Mit einem breiten Grinsen sah er sie an, als ob er lesen könnte, dass sie etwas verbarg.


  


  ***


  


  Nun wusste er, dass Fabienne eine Verräterin war und er rasch handeln musste. Sie hatte sich mit den grünen Bestien verbündet und  wer wusste es  ein Schauer von Ekel durchfuhr ihn. Vielleicht wuchs auch schon ein Aliennachwuchs in ihr! Er hatte sie auch noch anfassen wollen  widerlich! Diese verdammte Schlampe würde ihm keinen Strich durch die Rechnung machen. Er wies seine Truppen an, die Zivilisten beim Einräumen der letzten Utensilien zurück ins Schiff voranzutreiben. Sie mussten rasch die Suche nach dem Dorf der Ureinwohner starten und so viele Freiwillige, wie möglich mobilisieren. Denn zusammen und bewaffnet bis an die Zähne, würden die Aliens sie nicht mehr herumschubsen können. Nun kannten sie ja diese Drecksarmbänder. Schlussendlich müssten die schon mehr bieten, um Lieutenant Colonel Charnsten aufzuhalten!


  Das Dorf


  


  Utangk und Nj-eyo waren inzwischen wieder in ihrem Dorf angekommen, um Bericht zu erstatten. Dort wurden sie bereits vom gesamten Volk am Zirkel des Dorfes in Empfang genommen, welches den Schilderungen der Ereignisse gespannt folgte. Die Königsfamilie hing an ihren Lippen, wobei Wjecutept anschließend seine Besorgnis kundtat und von seinem Sohn Nj-eyo verlangte, sich künftig von den Fremden fernzuhalten. Der König sah seinen Platz hier im Dorf, direkt neben sich. Der Kontakt erwies sich bisher in seinen Augen ohnehin als nicht fruchtbringend. Enujapta würde ihre Hand über das Übel legen und beseitigen  so wie sie es immer vertrauensvoll getan hatte. Sie selbst entschied über Leben und Tod. Der König befand es zu gefährlich und zudem würde Liltil, der König der Yahuter, bald zum Stamme der Hathaii stoßen, um eine Vereinigung der Stämme zu besprechen.


  Nj-eyo ließ all die Zurechtweisungen seines Vaters über sich ergehen. Wie erholsam war doch die Zeit im Dschungel, ohne die enge Bürde seiner Position in der Königsfamilie. Wjecutept hielt ihm vor, dass er noch immer keine ehrenhafte Gemahlin ernannt hatte, um einen Vorteil zum Nachbarstamm in den Händen zu halten. Seine Angst bestand darin, anstatt seines Sohnes den Sohn Liltils, Rotamb, an der Führung zu sehen, falls dieser vorher Nachwuchs vorweisen konnte. Er wollte mit allen Mitteln gewährleisten, dass bei der Wahl des künftigen Königs beider Reiche sein Sohn die besseren Chancen hatte.


  Du solltest endlich eine Besamung sicherstellen! Rotamb gilt als spitzfindig und ungnädig, und wenn keine Entscheidung gefällt werden kann, wird es zu keiner Zusammenführung kommen, was jedoch für die Hathaii sehr wichtig ist. Du weißt so gut wie ich, dass das Moorgebiet unsere Jagdgründe immer mehr zurückdrängt ... wir brauchen dieses Übereinkommen dringend.


  


  Nj-eyo wusste um die Dringlichkeit der Versammlung und versprach auch die rechtzeitige Rückkehr ...


  Die Rückkehr woher, mein Sohn?


  Nj-eyo sah seinen Vater andächtig an. Für ihn selbst gab es genug Gründe, zu den Fremden zurückzukehren, auch wenn sein sehnlichster Fabienne war, was er niemals offenbaren würde.


  Ich bestehe darauf, mit einer Gefolgschaft wieder zu der Lagerstätte der Fremden zurückzukehren, denn der Fluch Enujaptas hat sie unberechenbar und gefährlich gemacht. Es verbergen sich Kräfte und böse Geister in der grauen, fliegenden Macht, die selbst Enujapta Schaden zufügen könnte. Wir müssen sicherstellen, dass die Gefahr für immer gebannt ist, erklärte Nj-eyo eindringlich. Doch sein Vater fuhr ihn erneut an: Was für eine Vermessenheit von dir zu behaupten, dass es Mächte größer und stärker, als jene Enujaptas geben soll!


  


  Matai trat hervor und näherte sich Utangk. Ihr prächtig geschmückter Umhang glitt über den Boden und ihr königlicher Federschmuck thronte auf ihrem Haupt. Utangk ahnte, was nun folgen sollte, da er sein Unwohlsein vor ihr nie verbergen konnte. Sie las in ihm, wie aus frischen Fußspuren und das von Anbeginn, als die Entscheidung ausgesprochen wurde, dass er der Tangu Nj-eyos werden sollte. Er senkte sein Haupt andächtig zu Boden. Sie würde ihm Fragen stellen, die er beantworten musste, da sie die Königin war. Aber seine Meinung könnte Nj-eyo erzürnen, dem er in erster Linie unterstand. Er wurde von Kindheit an für die Aufgaben eines Tangus ausgebildet. Er war sein persönlicher Leibwächter, auch wenn daraus ein sehr starker und tiefer Bund geworden war. Er musste ehrlich sein und die Wahrheit sagen, um Nj-eyo zu schützen, der zu blind war um diese zu erkennen, und für das Volk zu handeln. Es ging immerhin um die Zukunft ...


  


  Matai stellte sich vor Utangk und betrachtete seine Körperhaltung. Die Anspannung in jeder Faser seiner Erscheinung ließ sie zweifeln, ob nicht noch ein anderer Beweggrund für Nj-eyos Ansuchen auf Rückkehr zu den Fremden verborgen lag. So fragte sie ihn wohl wissend, dass er zwar loyal war, aber bei Bedarf auch etwas preisgeben würde, was ihr Sohn ihm niemals gestatten würde: Utangk, welche Eindrücke konntest du bei dieser Reise gewinnen? Würdest du einer Rückkehr zustimmen? Besteht in deinen Augen keine Gefahr bei diesem Vorhaben?


  


  Utangk überlegte seine Antwort mit Bedacht und versuchte zu retten, was zu retten war: Meine Königin, ich schlage vor, alleine zu gehen und diese Aufgabe in Nj-eyos Sinne durchzuführen. So könnte er nötige Vorbereitungen für die Versammlung treffen und die Yahuter persönlich in Empfang nehmen. Er hob seinen Kopf und versuchte bewusst, nicht in ihre Augen zu sehen und hoffte um Enujaptas Willen, dass Matai seine Verschleierung der Tatsachen nicht durchblickte. Doch sie erkannte die Angst in ihm. Als ihre Fragen eindringlicher wurden, warum er den Vorschlag Nj-eyos nicht umsetzen wolle, wusste er, dass er verbal entwaffnet war. Sie standen vor dem versammelten Volk und jeder konnte zuhören. Es würde Nj-eyo bloßstellen, wenn er sagen würde, dass er starkes Interesse an einer Fremden hegte ... Doch Utangk hatte keine andere Wahl. Er drehte sich zu Nj-eyo und griff nach dem gebundenen Blatt, das Fabiennes Fell beinhaltete. Er hielt es demonstrativ hoch, öffnet es rasch vor aller Augen und offenbart es wie ein Symbol. Es ging ein Raunen durch die Menge, da alle neugierig waren, was dieses Objekt war und welche Rolle es für den Königssohn spielte. Nj-eyo hingegen fuhr abrupt seine Krallen aus und fauchte ihn für diesen Verrat an. Utangk würde seine Strafe entgegen nehmen. Zumindest würde Nj-eyo, wenn er wieder von dem Zauber zu dem Wesen gelöst war, erkennen, dass seine Absichten zum Wohle des Volkes und seiner selbst waren. Er kniete vor dem Königssohn nieder, wenngleich er ihn nun zu Enujapta selbst befördern würde, es war seine ehrenhafte Pflicht.


  


  Matai ging dazwischen: Sprich weiter, Utangk. Erzähl mir, was es mit den glänzenden Fäden auf sich hat. Ich will es hören! Mit einem gekonnten Blick rief sie ihren Sohn zur Ordnung. Utangk erzählte, dass ein weibliches Wesen mit goldener Mähne einen Zauber über Nj-eyo ausgesprochen hatte und er in ihrem Banne stand. Dass es nicht im Willen von Nj-eyo selbst war, zum Camp der Fremden aufzubrechen. Sie sah, das er versuchte seine Beobachtungen knapp zu schildern, und es ihm nicht leicht fiel.


  Schweig still! Für diese Unwahrheit wirst du büßen!, schrie ihr Sohn seinen Leibwächter an, der seinen Kopf zu Boden legte und sich mit dieser Geste für jegliche Strafe bereit erklärte.


  


  Amballa lehnte an einem nahegelegenen Baum und beobachtete das gesamte Verhör. Sie machte sich Gedanken, was diese sich überschlagenden Ereignisse für ihre eigenen Pläne bedeuteten  für ihre Zukunft ... Sie war dazu erzogen worden, die künftige Königin zu werden. Seit sie als Kind das Ungleichgewicht zwischen der Königsfamilie und den restlichen Stammesbewohnern auf bittere Weise hatte erkennen müssen, gab es nur dieses eine Ziel. Doch bisher blieb ihr Werben beim Prinzen unfruchtbar und die Zeit drängte. Es war für alle offensichtlich, dass Wjecutept eine rasche Vereinigung mit Nachwuchs wünschte und Nj-eyo war lange fern geblieben. Doch kaum war er da, wollte er das Dorf wieder verlassen. Sie musste einschreiten, solange er noch hier war. Amballa hatte so lange daran gearbeitet, ältere Hathaii überzeugt, hübsche junge Famkas daran erinnert, dass sie die Stärkste und einzig richtige wäre und keinen Augenblick zögern würde, ihren Platz an der Seite des künftigen Königs zu erlangen  um jeden Preis. Doch vor allem musste der Zauber zu diesem fremden Wesen gebrochen werden, solange es noch ging.


  Die Vorhersehung


  


  Wjecutept hob seine Arme und stoppte die Aufregung, die sich bis auf den Dorfplatz ausgeweitet hatte. Die Augenpaare aller Einwohner waren auf ihn gerichtet, als er mit hoch erhobenem Haupte nach Saquaa, der allwissenden Medizinfrau, rief. In seinen Augen konnte nur die einzig richtige Lösung gefunden werden, wenn sie diese über Enujaptas Augen verkündete. Daher wies er sie an, die Zeichen der ehrwürdigen Mutter zu deuten, während er den missbilligenden Blick seiner Famka ignorierte. Er wusste, dass sie aufgrund des Alters der Deuterin und dem Reifen der Zeit der Meinung war, dass er mehr Entscheidung aus eigenem Wissen treffen sollte, aber für ihn waren ihre Visionen immer hilfreich gewesen. Hoffentlich so auch jetzt.


  


  Saquaa trat heran und beäugte Fabiennes Haarkleid mit penibler Genauigkeit und unendlichem Interesse. Nj-eyo sah, wie sie ihre halb blinden Augen schlagartig aufriss, und sich wie vor Angst erstarrt zu Boden sacken ließ. Mit dem Blick ins Leere gerichtet, grub sie ihre Hände in das Erdreich vor ihr, um Kontakt mit Enujapta aufzunehmen. Es machte ihn unruhig, was sah sie bloß? Nach Augenblicken, die Nj-eyo unendlich vorkamen, zog sie ihre Hände wieder heraus und hob sie gen Himmel empor, um zu beten. Als sie das Wort an das Volk richtete, war kein einziges Geräusch zu vernehmen, außer ihre leise, raue Stimme: Eine uralte Weissagung hat begonnen, die bereits über Generationen fortgetragen wurde. Das Zeitalter des schwarzen Schattens ist angebrochen, der uns den Retter in unsere Mitte führen wird. Die Vorfahren haben bereits über Bilder durch Enujapta berichtet, dass goldene Fäden zu ihm führen werden. Dass der Retter und sein schwarzer Schatten das Volk der Hathaii in eine neue, starke Zeit führen werde und Hunger und Angst endgültig besiegt werden. Als sich Saquaa aus der Trance löste, blickte sie zu ihm auf und richtete das Wort an ihn: Sprich Nj-eyo, wo hast du die goldenen Fäden gefunden?


  


  Nj-eyo sah zuerst zu seiner Mutter, dann zu seinem Vater, bevor er sich an die Medizinfrau wandte: Es ist das Kopfkleid einer Fremden, die aus dem Himmel fiel. Es ist eine Famka, die mir sehr viel Nähe und Wissen über ihre Rasse schenkte. Sie wirkt anders als die anderen auf mich, obwohl sie keinem führenden Geschlecht entspringen dürfte. Ich habe das Verhalten der Fremden beobachtet, und ich bin mir sicher, dass dieses Individuum, welches sich selbst Fabienne nennt, keine Gefahr darstellt. Sie hat vielmehr sogar einmal meinen unnatürlichen Weg zu Enujapta unterbunden  mir mein Leben gerettet. Ich kann nur offen zugeben, dass ihre Wirkung sehr stark auf mich ist, aber ich nicht sagen kann, ob ich unter ihrem Zauber stehe.


  


  Ehrwürdige Saquaa, welches Zeichen hat dir Enujapta für Nj-eyos Vorhaben, zu den Fremden zurückzukehren, gegeben? Muss er den Ort der goldenen Fäden erneut aufsuchen, oder kann er im sicheren Dorf verweilen? Er folgte der alten Famka, die sich vor seinen Sohn stellte und ihm tief in die Augen blickte: Ich sehe, dass du in ihrem Banne stehst, aber du musst zurückgehen, da sie der Schlüssel für die Vorhersehung ist. Sei aber gewarnt, junger Prinz ... Sie hielt inne, was seinem Sohn offensichtlich Unbehagen verursachte ... du wirst an einen Pfad kommen, der dich zu einer folgenschweren Entscheidung zwingen wird. Es wird für dich keine Rettung geben, also handle weise ... Manchmal wünschte sich Wjecutept, die alte Medizinfrau würde in weniger Unklarheit sprechen, denn diese Nachricht beruhigte ihn kein bisschen.


  


  So war es entschieden, und obwohl Nj-eyo seinen Willen bekommen hatte, war er nicht vollends mit dem Ausgang dieser Berichterstattung zufrieden. In ihm machte sich Unruhe breit und er rieb seine Brust. Was hatte Enujapta für ihn vorgesehen? Welche Prüfung würde er durch sie erfahren? Er blickte zu Utangk herab, was in ihm wieder den Zorn aufleben ließ: Steh auf! Er musste ihm nichts zu seinem Verrat sagen, er wusste, seine Blicke sprachen Bände. Es gab nichts, was seinen Tangu mehr treffen konnte, als diese Ablehnung.


  


  ***


  


  Wjecutept bat Nj-eyo in seine Hütte. Er wollte ihn noch im Geheimen sprechen, bevor er wieder auf Reisen ging.


  Bitte Nj-eyo, sei vernünftig! Ich weiß die Eile lässt eine angebrachte Wahl mit Zeremonie und Herausforderung nicht zu, aber meine Angst gilt dem Falle, dass du nicht lebend von den Fremden zurückkehrst. Du bist mein einziger Sohn, der Thronfolger ... Bitte wähle eine Gemahlin und besiegle den Bund. Denk an die Zukunft des Volkes! Schenk ihm einen Nachkommen, bitte ... Er legte seine Hände auf die Schultern seines Nachfolgers und sah zu ihm auf. Er war ein würdevoller, starker Krieger geworden und er war stolz auf ihn. Nj-eyo war weise, gütig und unnachgiebig.


  Vater, ich kann deine Sorge verstehen und ich erkenne diesen Auftrag als wichtig an. Dennoch, kann ich dir nicht geben, was du verlangst, denn wir beide wissen, dass es nur eine Famka in diesem Falle gäbe, die in Frage käme  Amballa. Doch nur deswegen, weil keine andere es wagen würde, sie herauszufordern und sie von klein auf nur darauf getrimmt wurde, die neue Königin zu werden. Aber sie ist überschattet von einer dunklen Seite und steigt über andere hinweg, um zu bekommen, was sie will. Es ist keine Partnerin, die ich an meiner Seite sehen möchte. Aber ich werde über deine Worte nachdenken. In aller Ruhe. Wjecutept spürte seinen Zorn aufsteigen, doch noch bevor er neue Argumente ausspielen konnte, hatte sein Sohn die Hütte verlassen.


  Unliebsame Gespräche


  


  Nj-eyo schlenderte über eine Hängebrücke und sah auf den Dorfplatz hinab. Er war gerade in Gedanken, als seine Schwester ihm entgegen kam. Ihr voraus lief Aulea, seine Nichte, die ihn mit großen Augen anhimmelte. Sie wuchs so schnell und sie sah aus wie Thaki, die die Mutterfreuden sehr genoss. Sie sah erfüllt aus, als sie das Wort an ihn richtete: Sie hat sich nach dir gesehnt und ich freue mich, dass du unversehrt zurück bist. Ich wünschte nur, es bliebe mehr Zeit, sodass du mir von den Fremden erzählen könntest. Ich würde sie zu gerne sehen. Es war merkwürdig für ihn, wieder auf ein weibliches Gegenüber zu blicken, welches über keine Gesichtsregungen verfügte. Obwohl er nie etwas anderes gewohnt war, suchte er die hochgezogenen Mundwinkel bei ihr vergeblich.


  Du hast mein Wort, dass ich dir von ihnen und ihrem sonderbaren Verhalten erzähle, sobald ich zurück bin. Er hingegen spürte eine leichte Regung in seinen Wangen, was sie kurz zu verunsichern schien.


  


  Er sah ihr nach, bevor er sich auf den Weg zu seiner Hütte machte. Nj-eyo könnte sich das Glück einer Familie auch gut vorstellen. Endlich Berührungen zulassen zu dürfen und sie zu verschenken. Sein eigenes Blut in den Armen halten ... Aber er konnte sich nicht vorstellen, wie er sich eine Famka seiner Wahl nehmen sollte, wenn jede durch die Kampflust von Amballa gefährdet war. Schließlich war er der Königssohn und wollte nicht zu einer Gemahlin gezwungen werden. Nicht alle Wege zu einer Partnerschaft sollten zu ihr führen.


  Als die Sonnen langsam untergingen und er die Hütten der Königsfamilie betrachtete, die in den Baumkronen uralter Bäume platziert waren, während das niedere Volk am Boden lebte, musste er an seine Kindheit denken. Damals war es eine bittere Erfahrung zu wissen, dass man kein weibliches Wesen außer seiner Mutter berühren durfte, während andere Kinder miteinander spielten und tobten. Selbst Thaki wurde ständig ermahnt, ihm nicht zu nahe zu treten. Es waren verstörende Erfahrungen, weil man als Sohn des Königs weniger Freiräume hatte, wie der Rest. Erst durch Utangks Erscheinen an seiner Seite, hatte er wieder Freude am Kindsein. Denn mit ihm konnte er jagen, im See planschen oder auf Lianen schwingen. Erst durch ihn hatte er diese Bürde nicht mehr gespürt. Aber nur durch Akzeptanz wurde die Tatsache irgendwann zur Normalität ... Noch dazu gab es dieses törichte Spiel, das er mit den Famkas seines Alters spielte. ‚Berühr-mich-wenn-du-kannst war die Übung, auf keinen Fall eine von ihnen zu berühren, während sie hinter ihm her waren. Doch das Spiel war nur so lange lustig, bis Amballa auf der Spielfläche auftauchte. Denn für sie war es kein Spiel, sondern Ernst. Sie hätte selbst in jungen Jahren auf ihr Recht gepocht, wenn es versehentlich zu einer Berührung gekommen wäre. Doch da er das wusste und das Risiko nicht eingehen wollte, machte er einen folgenschweren Fehler, den Amballa ihm auch sicher niemals verzeihen würde. Diese Situation hatte sie für immer geprägt und aus ihr eine kaltherzige, jähzornige Schönheit gemacht, die rücksichtslos nahm, was sie begehrte ...


  


  Thaki sah von ihrer Aussichtsplattform aus Amballa in die Hütte von Nj-eyo gehen und ahnte nichts Gutes. Sie würde wohl nie aufgeben, ihn in einen schwachen Moment zu treiben ... so, wie sie es immer getan hatte. Als Thaki Aulea beim unbekümmerten Spielen und Toben beobachtete, wurde sie in ihre Kindheit zurückversetzt. Wie sie und ihresgleichen im Moor gespielt hatten und alle ebenbürtig gewesen waren. Doch durch die ehrgeizigen Erziehungsmaßnahmen von Amballas Eltern gab es für sie nur ein Ziel: Besser, schneller, schöner und stärker als alle anderen zu sein. Amballa genoss es, anderen Fallen zu stellen, jungen Famkas heimlich die Haare abzuschneiden, Intrigen zu spinnen und Zwist zu fördern. Sie kam immer damit davon. Sie war klug und geschickt und keiner hätte ihr zugetraut, dass so viel Bosheit in ihr verborgen lag. Doch dieser Ehrgeiz und Hass hatte einen Ursprung, der nicht von der Erziehung alleine herrührte. Amballa prahlte, eines Tages die Berührung von Nj-eyo zu empfangen und träumte davon, über dem Boden zu wohnen und königliche Kleidung zu tragen. Doch keiner nahm sie ernst, was sie sehr traf ... Thaki erinnerte sich an das eine Mal ... sie spielten wieder dieses Spiel. Alle waren hinter Nj-eyo her, um ihn zu fangen. Er wich gekonnt aus und schwang sich mit Lianen über das Moor, doch plötzlich waren Schreie zu vernehmen. Amballa hing an einem Ast fest und konnte sich nicht alleine lösen. Der Höhe nach zu urteilen, wäre sie mehr als unsanft gelandet und alle kamen herbei, um ihr zu helfen. Doch keiner ahnte, dass es wieder der Versuch war, Nj-eyos Berührung zu entlocken ...


  Als Aulea an ihrem Fußschmuck zupfte, kam Thaki wieder in die Realität zurück. Gewissermaßen musste ihr Amballa leidtun, aber so wie die meisten, hielt sie einen Sicherheitsabstand zu ihr. Was würde mit dem Volk wohl passieren, wenn Amballa wirklich Königin werden würde?


  


  ef


  


  Amballa trat in seine Hütte, nachdem er ihr Zugang gewährte. Sie schritt lasziv an ihm vorbei und erklärte, ihr Erscheinen hätte mit dem Wunsche seines Vaters zu tun. Doch Nj-eyo nahm es ihr ab, vor allem nach dem letzten Gespräch, das sie kürzlich geführt hatten. Es sah Wjecutept ähnlich, einen weiteren Versuch zu starten, Amballa zu seiner Auserwählten zu machen. Er beobachtete sie, wie sie mit ihren Händen über die dunkelblaue Netzkleidung fuhr, welche über ihren Körper gesponnen war. Es gab mehr offene als verdeckte Stellen und gekonnt führte sie seinen Blick auf Luni. Sie kreiste über das goldene Symbol um ihren Nabel, das Zeichen der Fruchtbarkeit und eine Geste des Begehrens. Sie hatte genug Erfahrungen mit Otruks gesammelt, um zu wissen, wie sie das Interesse auf sich zog, sie verführte und auch Erleichterung schenken konnte. Durch dieses Wissen spielte sie just in diesem Augenblick mit ihm, weil sie wusste, dass er sehr begierig war, diese Erfahrungen selbst zu erleben und nicht konnte.


  Was willst du Amballa? Ich dachte, ich habe mich oft genug dazu geäußert, dass ich kein Interesse habe. Auch wenn mein Vater dich geschickt haben mag. Er hätte dir keine falschen Hoffnungen machen dürfen und ich entschuldige mich in seinem Namen für diese übereilte Handlung. Er lehnte sich gegen die Wand direkt neben die natürliche Belichtung, eine große Öffnung, die eine atemberaubende Aussicht auf die Wälder ermöglichte.


  Eines Tages wirst du mich bitten, mich berühren zu dürfen und weißt du warum? Weil es immer schon so sein sollte. Ich bin eine Kämpferin und gebe nicht auf, da ich weiß, dass der Zeitpunkt kommen wird, wo du meine Vorzüge schätzen wirst. Amballa schritt näher heran und sah zu ihm auf. Es war nicht zu leugnen, dass sie die atemberaubendste und schönste Famka der Hathaii war. Ihr sehniger Körper, gestählt durch hartes Training, obwohl es an sich nur den Otruks gestattet war, eine Waffe zu führen. Sie übte jeden Tag, kämpfte, jagte. Nj-eyo sah sie an und erklärte: Amballa, wenn du wirklich dem Volke dienen möchtest, ist dies nur auf einem einzigen Wege möglich, nämlich von deinen Plänen, mit mir zusammen zu sein, abzulassen und einer anderen Famka eine Chance zu geben. Ich werde dich niemals über eine Berührung nehmen. Warum kannst du nicht loslassen? Es ist kein `Berühr-mich-wenn-du-kannst Spiel mehr ... Das ist schon lange vorbei und ich bin kein Nutzwesen, welches du erlegen kannst ... Um seinen Worten noch Nachdruck zu verleihen rief er nach Utangk, als Zeichen, dass er nicht mit ihr allein sein wollte.


  


  Sie sah genau, dass sie ihn unsicher machte, aber längst nicht mehr so nervös wie sonst. Etwas hatte sich verändert. Lag es etwa an dem Zauber der Fremden? Sie kam ihm näher, setzte eine sanfte Miene auf und rollte die Worte auf ihrer Zunge, was sich wie Gesang in seinen Ohren anfühlen sollte: Aber ich wäre deiner würdig und du weißt das. Ich würde eine gute Königin sein und einen herausragenden Thronfolger auf die Welt bringen und zum König erziehen. Ich kann lernen gütig und verständnisvoll zu sein, wenn du der Meinung bist, dass ich hier Nachholbedarf hätte. Außerdem ... alle Hathaii ehren mich ...


  Aber nur, weil sie dich fürchten, Amballa! Nj-eyo sah sie scharf an, als ob sie ihm bereits zu nahe war.


  Nein, weil sie mich respektieren und schätzen. Ich bin stark, ich kämpfe für das Volk und ich würde mein Leben geben, um es zu schützen.


  Dann gib deinen Plan auf.


  Amballa änderte ihre Mimik und kam ihm mit ausgestreckter Hand entgegen. Nimm meine Berührung entgegen, solange es noch geht. Ich bin bereit noch jetzt einen Thronfolger zu ermöglichen, auch wenn keine offizielle Anhörung des Volkes und Zeremonie erfolgt ist. Ich werde dich nicht enttäuschen und ich kann lernen zu sein, was immer ich für dich sein soll. Ich werde Fähigkeiten erwerben, die nötig sind, um dir Freude zu bereiten. Wenn du es zulässt ... Sie versuchte durch direkten Blickkontakt beruhigend auf ihn einzuwirken, doch der nächste Schritt war wohl einer zu viel, da er sie mit Mil zurechtwies und zeitgleich Utangk in der Hütte erschien. Frustration und unendliche Wut machten sich in ihr breit, als sie Nj-eyo sagen hörte: Utangk, begleite Amballa für mich hinaus!


  


  Utangk war erleichtert, dass Nj-eyo offenbar noch seine Dienste weiter in Anspruch nehmen wollte, obwohl er genau wusste, dass er mit Amballa leicht alleine fertig geworden wäre. Es war vielmehr eine Demonstration für sie, dass er ihre Gegenwart leid war. Als er ihn anschließend in die Hütte holte, war sein Missmut verflogen: Ich verstehe, warum du vor dem Volke in dieser Weise gesprochen hast, und dass du versuchtest, auf deine Weise deine Aufgabe zu erfüllen. Trotzdem verlange ich von dir künftig, mehr Vertrauen in meine Entscheidungen zu legen ... Wenn du Gefahren vermutest, sollst du sie weiterhin äußern, du wirst aber akzeptieren müssen, dass ich der Königssohn bin und ich alleine entscheide, was gut für mich ist!


  Eine Entscheidung fürs Leben


  


  Der nächste Morgen brach an und Nj-eyo, Utangk und eine kleine Gefolgschaft starteten los. Die Krieger liefen aufgeteilt über den Boden und über die Baumkronen voraus, um nach möglichen Gefahren Ausschau zu halten. Doch was sie fanden, war etwas ganz anderes ... Als Nj-eyo das Signal eines seiner Untertanen vernahm, das ein unerwartetes Ereignis den Hinweg kennzeichnete, beschleunigte er seine Schritte. Während die Gefolgschaft weiter zog, fand er sich beim gemeldeten Ort ein: Was er am Erdboden nicht unweit des Aufenthalts der Fremden vorfand, war der leblose Körper von Fabienne ...


  


  Nj-eyo wurde panisch  wie lange lag sie bereits schutzlos im Dickicht? Er sah, dass sich ihr Brustkorb langsam hob und senkte, was er als Lebenszeichen interpretierte. Ihr Gesicht war mit glänzender Feuchtigkeit überzogen und ihre Haut war noch heller als bisher. Doch wie sollte er nun reagieren? Er kannte die Güte in ihrem Herzen, er hatte so bereichernde Zeiten mit ihr verbracht. Andererseits war ihm aber auch die Gefahr bewusst, die von ihr ausging, denn wo sie herkam, konnten noch weitere Fremde folgen. Dies würde letzten Endes das Gleichgewicht dahin gehend stören, dass es nicht wiederherstellbar wäre und Enujapta elendig zugrunde gehen würde. Nj-eyo beschloss, auf sein Innerstes zu hören und ihr die heilige Frucht zu verabreichen. Sie wäre der Schlüssel für einen Aufschub des Fluches, denn er wollte sie nicht verlieren.


  Hol die heilige Frucht! Schnell!, schrie er Utangk zu, der ihm aber widerstand: Du weißt, dass dies nicht erlaubt ist und Enujapta offenbar entschieden hat, ihr das Leben zu nehmen. Du hast nicht das Recht einzugreifen! Nj-eyo fauchte ihn an und führte seine Hand zu seinem Messer.


  Liegen die Worte Saquaas nicht in deinen Ohren? Was ist, wenn dies eine Prüfung darstellt? Wenn sie der Schlüssel ist und wir sie gehen lassen, haben wir in unsere Zukunft eingegriffen! Es muss Enujaptas Plan gewesen sein, dass wir auf sie stoßen! Er sah, wie Utangks Blick auf seiner resoluten Hand lag. Er schien überrascht zu sein, dass er bereit war, für sie so weit zu gehen.


  Willst du mich ein weiteres Mal enttäuschen, Tangu? Utangks Blick traf seinen und er neigte seinen Kopf: Nj-eyo ich ersuche dich, mich über sie wachen zu lassen, während du auf die Suche gehst. Wir beide wissen, welchem Risiko du ausgesetzt bist, wenn du ohne Schutz bei ihr bist ...


  Ich werde sie nicht alleine lassen!! Nj-eyo erkannte an seiner Haltung selbst, dass er sich verändert hatte. Er hatte diese Grenze noch nie überschritten, um seinen Willen durchzusetzen. Das zarte Band zwischen Fabienne und ihm war solide geworden  und es gab keinen Weg zurück ...


  


  Allein sah sich Nj-eyo mit der Tatsache konfrontiert, dass er sie auf jeden Fall ins Bewusstsein zurück befördern musste. Denn sobald sie ihn sah, würde vielleicht Hoffnung für sie ein Weg sein, um länger gegen den Fluch anzukämpfen. Wenn sie wusste, sie wäre nicht alleine, würde sie an Stärke gewinnen. Er nutzte Mil in zarten Nuancen, um sie zu rütteln und sprach wieder und wieder ihren Namen. Doch sie war bereits tief in ihr Innerstes gesunken. Er wusste nicht, ob sie ihn hörte. Sie sah so zart und zerbrechlich aus ... an einem Mundwinkel war rote Flüssigkeit und dunkle Schatten umrandeten ihre Augen. Sie hatte sichtlich an Substanz verloren und mit jedem Atemzug, gab sie mehr von ihrer Lebensenergie auf. Nj-eyo setzte sie festeren Schüben aus und schrie sie an: Bitte, Fabienne! Bitte!


  


  Leise schlich er sich heran, um dem Schicksal einen Tritt zu geben. Es war ein Anblick des Genusses für ihn. Zu sehen, wie der Königssohn in Panik um die fremde Gestalt kämpfte. Endlich würde sich seine Geduld bezahlt machen. Wenn er es nun schaffte, die heilige Frucht unbemerkt neben ihn zu legen, solange der Tangu nicht in seiner Nähe war, könnte der Königssohn sich unbeobachtet fühlen. Die Versuchung könnte so groß werden, dem fremden Wesen nahe zu sein und den heilenden Trank zu verabreichen, dass er seine Wahl treffen würde. Die Wahl, die sein Schicksal und die der Hathaii für immer binden würde ... In der Not würde es nur einen geben, der das Volk aus dieser Situation retten konnte  nur er selbst.


  


  Nj-eyo schaute um sich, er konnte leise Laute vernehmen  wo war Utangk geblieben? Die Suche nach der Frucht konnte nicht so viel Zeit in Anspruch nehmen. Er sah um sich und schärfte sein Gehör. Da war etwas, er wusste es genau. Es war das Wissen, dass er unter Beobachtung stand. Sein Fell im Nacken sträubte sich und er fühlte, wie sich seine Muskeln aus Nervosität zusammenzogen. Nj-eyo drehte sich zur Seite und sah plötzlich neben sich die heilige Frucht liegen. Wo kam sie so urplötzlich her? Hatte Utangk seine Aufgabe erfüllt und vor Zorn gegen seinen Rat zu handeln, ließ er ihn mit Fabienne alleine? Dies wäre jedoch ein Widerspruch zu jenen Worten, die er ihm zugeworfen hatte, bevor er seinen Auftrag angenommen hatte. Oder war es zu guter Letzt ein Zeichen von Enujapta, so wie die goldenen Fäden? Fabiennes Zeit war vielleicht noch nicht gekommen, da sie für das Volk der Hathaii noch eine wichtige Rolle spielen sollte. Sie musste noch dem Retter mit dem schwarzen Schatten den Weg ebnen. Dem Erlöser.


  Fabienne wirkte fast regungslos und egal, wo die Frucht her war, er musste JETZT handeln! Nj-eyo versuchte, Fabienne vorsichtig den Nektar in den Mund rinnen zu lassen. Doch ohne sie zu berühren, war es kaum möglich, ihren Mund zu öffnen. Nj-eyo war ihr so nahe wie noch nie zuvor und die Neugier zu groß, einmal ihre Haut zu berühren. Er sprach sie an und endlich öffnet sie ganz leicht ihre Augen. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl machte sich in ihm breit und er versuchte ihr seine Emotionen zum Geschenk zu machen und lachte sie an. Fabienne blinzelte ihm zu und ein Tropfen der Erleichterung entglitt ihr auf ihrer Wange. Das zarte Lächeln auf ihrem Gesicht war das Schönste, was er jemals erlebt hatte. Doch dann streckte sie ihm erwartungsvoll ihre Hand entgegen. Was nun? Er sah, dass sie den Kampf aufgab und im Begriff war, das Leben ziehen zu lassen. Es war eine Geste des Abschieds!


  


  Fabienne wusste, dass sie im Sterben lag und wollte nicht alleine sein. Sie wollte zumindest einmal in seinen Armen liegen und in seinem hoffentlich warmen, starken Griff diese Welt verlassen. Sie spürte, wie ihre Angst förmlich auf ihn überschwappte. Nj-eyo sah ihr Flehen in den Augen und er wollte auch nichts anderes als ihr beizustehen und ihr nahe zu sein. Zumindest las sie dies in seinen Augen.


  


  Nj-eyo sah ihre zitternden Finger, die nach ihm riefen, die glänzenden Augen, in dem durch Schwäche gezeichneten Gesicht. Er ließ sich fallen ... Er konnte keinen Widerstand mehr leisten. So kam es, dass genau in der Sekunde als er Fabienne endlich berührte, Utangk Zeuge des Aktes wurde. Der Pakt war unwiderruflich geschlossen.


  Sobald der Königssohn eine Famka berührte, erwählt er sie zu seiner zukünftigen Königin. Wenn es zu keinem Bund kommen sollte, musste er den Stamm unehrenhaft verlassen. Mit ein Grund, warum ihm Utangk erschüttert entgegenblickte und sich für sein verspätetes Erscheinen entschuldigte. Der Tangu sah schockiert auf die Frucht in seinen Händen und hielt ihm ein weiteres Exemplar vor die Augen. Seiner Reaktion nach zu urteilen, war die erste Frucht nicht von ihm überbracht worden. Doch Nj-eyo hatte nicht den Kopf, um sich zu wundern. Er war von dem Gefühl der Berührung so euphorisch, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte, und half Fabienne dabei von der Frucht zu trinken ...


  Als sie wieder in einen Schlaf fiel, erkannte Nj-eyo, dass er ohnehin schon sehr lange dieser Versuchung hatte nachgeben wollen. Es gab nichts mehr dazu zu sagen.


  


  ***


  


  Utangk untersuchte das umliegende Geäst, die Frucht wuchs nicht in diesem Bereich des Waldes. Sie konnte dort also nicht ohne Grund liegen. Nj-eyo glaubte zwar, dass es ein Zeichen von Enujapta war, aber Utangk fand abgebrochene Äste. Keine Fußspuren. Irgendetwas stimmte nicht. Dann fand er einen Tropfen Wasal am Boden. Wie war das möglich? Es gab weit und breit keine Banjeep hier und die Flüssigkeit müsste bis an diesem Ort schon längst getrocknet sein. Hier war etwas anderes im Spiel.


  Übertreten einer Grenze


  


  Fabienne wurde in den Armen von Nj-eyo wach und war einerseits verwirrt, doch andererseits ging auch ein Gefühl von Geborgenheit davon aus. Es war wieder etwas Leben in ihre müden Knochen zurückgekehrt. Sie fühlte sich merkwürdigerweise etwas kräftiger und der Druck auf der Lunge sowie das Kratzen im Hals hatten wie durch ein Wunder nachgelassen. Erst jetzt bemerkte sie, dass eine eigenartige Pflanze auf Ihrem Schoss lag, deren Geruch unerträglich in der Nase biss. Oder war es eine Frucht? Es war eine merkwürdige Färbung von Türkis ins Orange, die die blättrig wirkende Oberfläche säumte. Nj-eyo nahm die vermeintliche Frucht und hielt sie ihr zum Mund. Offenbar war sie essbar und sie solle von ihr kosten. Aber war sie für ihren Organismus genießbar? Bisher hatten die Untersuchungen ergeben, dass keine der Substanzen vom Körper aufgenommen werden konnten, da ihre molekulare Zusammensetzung in keinster Weise menschlichen organischen Grundbausteinen entsprach. Schlimmer war jedoch, dass die Konsequenzen nicht bekannt waren. Wie würde der Körper auf diese Nahrung reagieren? Könnte sie Lähmungen erzeugen, Atemstillstand oder sogar giftig sein? Sind Nährstoffe enthalten, die Überreaktionen hervorrufen konnten oder unerwünschte Nebenwirkungen hatten? Vertrugen sich die Wirkstoffe mit den Wintax-Tabletten, die sie täglich zum Ausgleich des Sauerstoffgehaltes nahm?


  Fabienne sah in seine großen, leuchtend orangenen Augen. Die kleinen gelben Punkte in der Iris zogen sie richtig an, wie eine Motte das Licht. Sie musste zwangsläufig schmunzeln, da es nicht ungünstiger kommen konnte, als nun in seinen Augen schwach zu werden. Sie hatte eine Aufgabe, und die fiel ihr wieder ein. Sie rief nach Utangk, denn wo Nj-eyo war, konnte auch er nicht weit sein. Wie geahnt, kam er aufs Wort und blickte unsicher zu Boden  was ihr dann doch etwas merkwürdig vorkam. Nj-eyo fauchte ihn an. Fabienne verstand die gewaltgeladene Szene nicht, die sich vor ihren Augen plötzlich abspielte.


  


  Ihr war zwar bewusst, dass es Utangk in Schwierigkeiten bringen würde, wenn sie ihn direkt ansprach, aber ihr lief die Zeit davon. Schlussendlich wollten sie ja alle das Gleiche  die Hathaii wie auch die Menschen  dass das Schiff samt Besatzung endlich den Planeten verlassen würde.


  Utangk, ihr seid in Gefahr. Eine Gruppe von Menschen, die von einem skrupellosen Anführer geleitet wird, bewaffnet sich, um einen Angriff auf euer Dorf zu starten. Sie glauben dort mit Gewalt an ein Gegenmittel zu kommen, um die Krankheit zu besiegen. Warum sprichst du nicht? Es geht hier um Leben und Tod, verdammt noch mal!


  


  Nj-eyo riss die Augen auf  sie sprach Utangk direkt an. Als ob ... er sie verstehen könnte! Ohne Vorwarnung griff sie nach Utangks Arm, bevor er zurückweichen konnte.


  Es tut mir leid, aber über Strafen und Unwürdigkeit können wir später reden, jetzt müssen wir dein Volk warnen! Du trägst doch die Verantwortung für sie oder etwa nicht? Nj-eyo sprang hoch und brüllte wie verrückt, als er sein Messer aus der Halterung seines Brustgurtes zog. Utangk kniete vor ihm nieder, anstatt sich zu verteidigen. Fabienne sprang ein Gedanke in den Kopf  die Szene sah irgendwie verkehrt aus. Utangk war kein König! Und wer war Nj-eyo wirklich? Er wollte ihn doch nicht allen Ernstes vor ihren Augen bestrafen oder sogar töten?


  


  ***


  


  Charnsten stand breitbeinig da, seine geballten Fäuste ruhten auf seinen Hüften und sein Blick war eisern: Ihr habt die Wahl, wollt ihr von diesem verdammten Planeten weg? Dann packt alle Waffen, die ihr tragen könnt und lasst uns diese grünen Primitivlinge aus dem Wald räuchern. Denn das ist die einzige Möglichkeit, um zu überleben. Wir werden ihnen zeigen, dass wir eine Gottheit sind und sie uns helfen müssen, gegen die Krankheit vorzugehen. Ihre Bälger werden vor ihren Augen ihr Leben lassen und wir werden sie zwingen am Schiffsbau mitzuhelfen. Für irgendetwas werden sie schon gut sein! Sie kennen diese Wälder und sie wussten schon vor Wochen, dass wir krank werden. Woher wussten sie es, wenn sie es nicht selbst herbeigeführt haben? Und? Dann sind sie die Einzigen, die diesen scheiß Bazillus wieder wegzaubern können!


  Marissa drängte sich durch die Menge: Das ist absoluter Schwachsinn! Woher willst du das wissen? Es werden weitere Menschen draufgehen und wir verlieren kostbare Zeit! Hört nicht auf ihn, er ist völlig wahnsinnig! Hört auf mich, Fabienne kann mit ihnen kommunizieren, sie ...


  Halt dein Maul! Wie kannst du es wagen, der Verräterin den Rücken zu stärken! Für eure Information  Fabienne Lagrais  steht unter dem Einfluss der Aliens. Kein Wunder also, wenn sie für die kleinen grünen Männchen als Versuchskaninchen zur Verfügung steht und die Beine breitmacht, dass sie sie versteht!


  Marissa brachte ihm einen schockierten Blick entgegen, bevor sich ihre Augenbrauen zusammenzogen und wütend erwiderte: Da spricht dein gekränkter Stolz, weil Fabienne dich nicht mal mit dem Arsch angesehen hat, Trevor! Sie hat mehr Eier in der Hose als ... Marissa stockte der Atem. Ihr letzter Kampf war verloren ... aber nicht durch die Krankheit, sondern durch einen gelösten Schuss. Denn keiner kam, um ihr zu helfen. Um sie aufzufangen. Das Letzte, was sie wohl sah, waren die angsterfüllten Augen der Menschen, vor dem Schützen, der sie niederstreckte. Trevor hatte endgültig die Nase voll, nun würde sie keine Unruhe mehr reinbringen.


  Also, was ist? Wer kommt mit? Wer nicht mitkommt, dem rate ich, sich selbst ein Ende zu setzen, denn das wäre ein Verrat gegen die Menschheit! Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen! Jeder der gegen das Überleben ist, ist gegen die Menschheit und kann gleich hier bleiben und die Krankheit den Rest erledigen lassen!


  


  ***


  


  Fabienne glaubte ihren Augen nicht, Nj-eyo war außer sich. Utangk bot sich ihm dar, ohne Zweifel sein Leben für das Verbrochene  was auch immer nach ihrem Brauch dies rechtfertigte  hinzugeben. Nj-eyo schnitt ihm die Rüstung an den Seitenriemen ab und riss sie Utangk vom Leibe. Dann streckte er beide Arme gefaltet mit dem Messer in der Hand empor, als ob er gnadenlos seinen ständigen Begleiter töten könnte. Sollte Fabienne die Ursache für den Tod eines anderen werden? Nein, nicht schon wieder! Sie hatte bereits Greg auf dem Gewissen! Sie richtete sich auf und stellte sich so rasch, wie es ihr Kreislauf zuließ, dazwischen und schrie: Nein! Sie sah die Wut in seinen Augen, aber auch verletzten Stolz, wenn sie es richtig deuten konnte. Sie verstand noch immer nicht, worum es ging und es war einfach keine Zeit dafür. Nj-eyo ließ von Utangk ab, sein Blick wurde sanfter. Seine Hand streckte sich in Richtung ihres Gesichtes, wie wenn er es berühren wollte. Fabienne merkte erst in diesem Augenblick, dass ihr Tränen in den Augen standen und erste Spuren auf ihrer linken Wange zogen. Nj-eyo sah der Bewegung nach und blickte dann wieder in ihre Augen. Doch schlagartig veränderte sich etwas in seinem Ausdruck, und kurz bevor er sie berühren konnte, wich er zurück. Er sprach zu Utangk, der noch immer am Boden kniete, wie in einer Betposition. Die Melodie der Sätze klang für Fabienne wie eine Drohung, abwertend und enttäuscht. Dann drehte er sich um und verschwand im Dickicht. Jeglicher Versuch ihn zurückzurufen schlug fehl. Wie konnte Utangk diese wichtige Nachricht nicht weiter geben? Fabienne hatte versagt  sie hatte ihre Aufgabe nicht erfüllen können.


  


  Nj-eyos Worte schallten noch durch Utangks Kopf, wie sehr er ihn enttäuscht hatte und, dass er kein Recht dazu gehabt hatte. Er wusste genau, wie sehr es ihn selbst zu Fabienne zog. Er hätte der Einzige und Erste sein müssen, der die Erlaubnis dazu hatte. Nj-eyo hatte ihm als Bestrafung das einzig Wichtige, das Essenzielle für immer genommen. Er war nun nicht mehr sein Tangu. Es war eine Schande und Demütigung. Sein Tod wäre ehrwürdiger gewesen, aber nun durfte er nicht mehr an seiner Seite stehen und ihn schützen. Er hatte nicht mehr den Stand in der Königsfamilie. Nj-eyo wünschte seine Dienste nicht mehr und er hatte dies offensichtlich gemacht. Die letzten Anweisungen an ihn waren, sich um die Auserwählte, die künftige Königin zu kümmern, und ihr um keinen Preis von dem Brauch zu erzählen. Utangk konnte nicht einmal die Warnung an Nj-eyo weitergeben.


  Er stieß einen lauten Ruf aus. Mehrere Male, bis die Antwort aus dem Dschungel kam. Es waren Antworten vom Führer der Kämpfer, der bereits im Lager der Fremden angekommen war. Er rief sie herbei, denn sie wussten vielleicht, ob die Menschen bereits ihren Feldzug begonnen hatten.


  


  ***


  


  Nj-eyo rannte so schnell ihn seine Beine trugen. Er wusste selbst noch nicht, wie er die Situation erklären sollte. Fabienne hatte ihm die Hand entgegen gestreckt, aber ohne das Wissen, was die Berührung für Folgen haben würde. Sie hätte es ansonsten nie zugelassen. Er verstand sie nicht, und er hatte das Angebot von Utangk abgelehnt, ihre Stimme weiter zu reichen. Aber er wusste, dass sie niemals bei ihm bleiben würde. Ihr Antrieb, mit ihresgleichen auf die fliegende Macht zu steigen und zu ihrer Heimat zurückzukehren, war stärker. Er konnte nicht verlangen, dass sie dieses Opfer brachte, selbst wenn er mehr als Neugier in ihrer Nähe empfand. Wie gerne hätte er einmal mit ihr in ihrer Stimme gesprochen. Vielleicht wäre vieles anders gekommen.


  Heilung in Sicht


  


  Fabienne war noch immer fassungslos, alles war so schnell gegangen. Utangk stand nun wieder aufrecht, wobei seine Haltung nicht mehr den Stolz und die Ehre ausstrahlte, so wie sie ihn kannte.


  Kannst du mir endlich sagen, was das sollte oder hast du meine Sprache wieder verlernt? Ich verlange eine Erklärung! Wer bist du wirklich und welche Stellung hat Nj-eyo in eurem Volk?


  Utangk nahm die Frucht und hielt sie ihr hin. Was soll das mit der verdammten Frucht, sehe ich so hungrig aus? Willst du mich vergiften, ich kann keine Nahrung von diesem verdammten Planeten aufnehmen! Fabienne war außer sich.


  Sie wird deine Beschwerden erleichtern, solange du sie regelmäßig zu dir nimmst. Es ist die heilige Frucht. Sie wurde dir verabreicht, da du stark mit der Natur in diesem Wald verbunden bist. Nj-eyo hat diese Entscheidung getroffen, da er der Sohn des Königs ist und er hat mich bestraft dafür, dich unerlaubt berührt zu haben. Es ist mir nun nicht mehr gestattet, an seiner Seite zu dienen, zu jagen oder zu kämpfen. Fabienne verschlug es die Sprache, die letzten Worte aus seinem Mund verloren sich dumpf im Nirwana. Es gab eine Frucht, um die Symptome zu stoppen? Und das erfuhr sie jetzt, wo schon so viele Menschen ihr Leben hatten lassen müssen? Vor lauter Wut warf sie sich auf Utangk und schlug mit geballten Fäusten auf ihn ein.


  Wie konntest du zusehen? Wie konntest du es zulassen? Du hast selbst entschieden, meine Sprache in wenigen Sekunden zu lernen. Wenn ihr das viel früher gemacht hättet, könnten wir mit der Reparatur des Schiffs bereits fertig sein und uns längst auf dem Weg nach Earth 3 befinden. Ich fasse es einfach nicht! Tränen rollten über ihr Gesicht, vor Frust und blinder Wut.


  


  Utangk ließ die Schläge zu, er spürte sie auch kaum. Außerdem wusste er nicht, was dieses Verhalten bedeutete und was er tun sollte. Die Flüsse, die ihr über das Gesicht glitten, bildeten netzartige Verbindungen, die ihn an die Bäume des Waldes erinnerten.


  Plötzlich tauchten die Kämpfer auf und gingen in Angriffsposition, da sie noch nichts von der Annäherung zwischen den Völkern wussten. Utangk sprach mit ihnen und nach einigen Augenblicken, rannten sie los … in die Richtung, die Nj-eyo genommen hatte. Utangk sah Fabienne regungslos an: Dein Lager scheint verlassen zu sein, als ob deinesgleichen die graue Macht verlassen hat, um uns zu jagen. Die Kämpfer werden ins Dorf laufen und sich auf ihre Ankunft vorbereiten, und ich muss ihnen folgen.


  


  Fabienne hob die angebrochene Frucht auf und ein geschlossenes zweites Exemplar, welches am Boden lag.


  Gut, dann muss ich alleine nach dem Rechten sehen und prüfen, ob wirklich alle weg sind, oder es nur eine Falle von Trevor ist. Ah, damit ichs nicht vergesse  die da ... Fabienne fuchtelte mit den Früchten vor Utangks Augen … die nehme ich mit, und wenn es Überlebende gibt, dann werde ich sie ihnen verabreichen, ob nun dein Volk etwas dagegen hat oder nicht. Also entscheide dich jetzt, ob du mich daran hindern oder mir helfen willst! Utangk zögert kurz und sah in Richtung seines Dorfes. Dann schwenkte sein Blick zu ihr zurück: Ich folge dir. Kurz musste Fabienne ihre Verwunderung runterschlucken. Dass er tatsächlich so leicht zu überreden war, hätte sie nicht gedacht. Aber ehrlich gesagt wusste sie ohnehin nicht, ob sie mit ihren Orientierungskünsten weit kommen würde. Fabienne nahm alle Energie, die sich durch Wut freigespielt hatte, und richtete sie auf ein Ziel. Sie musste ins Camp zurück um die Frucht an die Schwächsten zu verabreichen. Dies wäre der Beweis, dass es eine Chance gab und vielleicht würde dadurch ein Angriff abgewendet werden. Charnsten könnte noch gestoppt werden. Im Anschluss könnte sie mit Utangk Früchte sammeln gehen oder vielleicht sogar sein Volk besuchen und dieses um Unterstützung bitten, mit dem Versprechen, keine Pflanzen oder Tiere des Planeten mehr zu beeinflussen. Sie hörte Utangk direkt hinter sich laufen. Offenbar gab es da doch so etwas wie Schuldgefühle in seiner Kultur. Utangk würde sie begleiten und könnte sie jederzeit zu seinem Dorf bringen. Denn er folgte ihr scheinbar aufs Wort und so rannten sie, was das Zeug hielt.


  Unliebsamer Empfang


  


  Als Fabienne und Utangk im Camp ankamen, glich alles einem Schlachtfeld. Es musste zu einem Kampf zwischen der Gruppe von Charnsten und Eisenhauer gekommen sein. Es gab etliche Anzeichen für Schüsse, Blut ... aber wo waren sie alle geblieben? Waren sie wirklich schon auf dem Weg zum Stamm der Hathaii? Fabienne schlich die Waldlichtung entlang bis zur Einstiegsschleuse des Schiffs. Sie würden das Schiff nie ohne Wachen zurücklassen. Irgendjemand musste noch da sein. Im Augenwinkel entdeckte sie einen regungslosen Frauenkörper. Irgendetwas daran kam ihr vertraut vor. Sie ging vorsichtig näher heran und musste mit Schrecken feststellen, dass es sich um Marissa handelte. Getrocknetes Blut war auf ihrem Bauch und ihrer Brust verteilt. Ihre starrer, leerer Blick, ausdruckslos, kalt. Nichts war mehr von der Fröhlichkeit und ihrer positive Ausstrahlung geblieben. Auf dem Wangenknochen war noch immer die dreieckige Kruste, wie ein Brandmal oder eine ewige Erinnerung an Trevors Zorn ... Plötzlich durchfuhr Fabienne ein kalter Schauer. Panik stieg in ihr auf. Utangk berührte ihre Schulter. Ihr Gesichtsausdruck schien ihn zu beunruhigen. Fabienne durchlebte ein Déjà-vu, denn sie kannte diesen toten Blick und auch die untypische Verletzung. Der Moment als Hamlock in ihre Schlafkabine gestürzt war. Die Szene spielte sich wie im Zeitraffer vor ihren Augen ab. Wie ein Horrorfilm, der ihr Gänsehaut den Nacken hochtrieb. Die Stimmen, der Streit ... Fabienne konnte nun ihre Emotionen nicht mehr zurückhalten und brach weinend über ihrer Freundin zusammen. Aus dem strömenden Regen an Emotionen wurde ein tobender Tornado. Fabienne schrie aus Verzweiflung und Wut über den Verlust ihrer treuen Freundin. War denn alles zu spät?


  


  Weinen war etwas, was die Hathaii nicht kannten, aber Utangk fühlte ihren Schmerz. Er berührte sie und wie aus einem Reflex fiel sie ihm in die Arme, weil sie Trost suchte. Ein Gefühl, das sehr befremdlich für ihn war, doch er fühlte sich nicht nur verpflichtet dazu, da er den letzten Auftrag Nj-eyos erfüllen wollte. Es war eine Reaktion, die ihn überkam, da sie in seiner Nähe war. Als ob ihre Andersartigkeit, mittlerweile auch auf ihn übergegangen wäre.


  Und plötzlich löste sich ein Schuss ...


  


  ***


  


  Nj-eyo war bei seinem Stamm angekommen, gefolgt von den Kriegern, die Wjecutept über den geplanten Angriff der Fremden berichteten. Der König rief Nj-eyo und Matai zur Beratung herbei: Was ist passiert und wo ist Utangk? Wenn wir uns auf einen Angriff einstellen müssen, will ich zumindest wissen weshalb? Der König erhob seinen reich geschmückten Speer und ließ einen Kampfschrei los, der alle Krieger mobilisieren sollte, sich bereit zu machen und um das Dorf in Stellung zu beziehen. Sobald die Angreifer gesichtet würden, sollten sie Warnungen abschicken.


  


  Amballa beobachtete die Führung des Volkes. Nj-eyo war doch zurückgekommen und nun musste er die Laune seines Vaters ertragen. Er hatte offenbar den Feind ins Dorf gebracht und war ohne Utangk zurückgekehrt. Aber er schien noch etwas anderes zu verbergen. Sie dachte wieder an das Moorspiel und den Augenblick, als Nj-eyo sie vor dem vermeintlichen Fall in einen möglichen Tod schützen wollte. Utangk warnte ihn, dass es eine Falle sei und viele neugierige Famkas ihren Alters waren um die Stelle versammelt und sahen verunsichert auf die folgenden Geschehnisse, die sich in ihre Erinnerung gebrannt hatten ... Amballa würde dafür sorgen, dass sie eines Tages als Königin vor dem Volke stehen würde, egal, was dazu nötig war.


  Sie sahen sie damals alle verächtlich von oben herab an, wie sie aus der dunklen Brühe des Moores herauskroch und wutentbrannt durch den Dschungel schrie ...


  


  ***


  


  Utangk griff sich auf die Schulter, unter der grünes Blut herausschoss. Fabienne drückte sofort ihre Hand darauf und blickte panisch um sich, um zu sehen, woher der Schuss kam. Als ein Soldat in voller Montur aus der Schleuse gelaufen kam, dicht gefolgt von ein paar bewaffneten Zivilisten, stellte sie sich zwischen Utangk und ihresgleichen. Der Soldat richtete sein Schienengewehr auf sie: Ich mach dich alle, du verdammter Alien! Und du? Tritt beiseite, oder wurdest du wirklich einer Gehirnwäsche unterzogen? Dann bereiten wir dir auch gleich ein schnelles, schmerzloses Ende ...


  Stopp, was tust du da?! Fabienne hielt die noch freie Hand hoch, wie wenn sie sich ergeben würde.


  Wir sind unbewaffnet und ein Warnschuss hätte vollkommen gereicht!


  Halts Maul, du Verräterin! Als der Soldat Anstalten machte, nochmals den Abzug zu betätigen, nutzte Utangk die Sekunde um Mil gegen ihn zu richten und der Angreifer wurde mit voller Wucht gegen die Bordwand geschleudert. Blut rann ihm aus der Nase, als er die Wand entlang rutschte und bewegungslos liegen blieb. Die Zivilisten hinter ihm schienen zu zögern und wussten nicht, ob sie die Waffen niederlegen oder weiterhin das Schiff beschützen sollten. Utangk hielt ebenfalls seinen Waffenarm auf sie gerichtet, zeigte hingegen keinen Zweifel.


  Wartet, bitte! Das ist nicht notwendig! Es ist bereits genug Schaden angerichtet worden! Der Zivilist an der Spitze wurde durch diese Geste augenscheinlich noch nervöser und fuchtelte am Abzug: Wir lassen hier keine Verräter rein, nur über meine Leiche! Doch keiner von ihnen rechnete wohl damit, dass ausgerechnet Utangk das Wort ergriff: Wenn ihr euch gegen euresgleichen wendet, dann seid ihr es ohnehin nicht wert, die Luft zu atmen, die euch umgibt. Dies reichte, dass sich die Gruppe an Zivilisten schockiert umdrehte und lautstark in Nokimis zurückzog.


  


  Fabienne drückte weiterhin auf die Schusswunde, die plötzlich aufhörte zu bluten. Utangk nahm sie am Arm und zog sie hinter die Schleusentür in Deckung vor weiteren Angriffen.


  Wie ist das möglich, du blutest nicht mehr? Sie legte den Kopf auf seine Brust und musste feststellen, dass er offenbar über zwei Herzen verfügte und während eines rasend schnell pochte, das zweite nur noch leise zu hören war. Was für ein Organismus war dies, der eigenständig den Blutfluss regelte? Es war bemerkenswert! Und sie sah ihm in die Augen, denn schon wieder war es ein Alien, das ihr das Leben gerettet hatte  dies wurde in den letzten Tagen wohl zur Gewohnheit ...


  


  ***


  Fabienne und Utangk schlichen sich leise ins Raumschiff, ständig bedacht, dass ein weiterer Angreifer aus einem Versteck springen könnte und suchten nach Co-Kapitän Sanchez. Es war nicht weiter verwunderlich, als sie sie letztendlich am Schaltpult des Raumschiffs angekettet vorfanden. Da sie die Einzige war, die das Schiff noch bedienen konnte, wurde sie offenbar am Leben gelassen. Sie erschrak kurz, als sich Fabienne in Begleitung eines Außerirdischen näherte ...


  


  Condoleezza stockte der Atem  die Gerüchte waren offenbar doch keine. Fabienne betrat die Kommandozentrale, beschattet von einem Außerirdischen, der sie selbst um zweieinhalb Köpfe überragte und dessen athletischer Körper von Narben gezeichnet war. Sein kalter, emotionsloser Blick ließ keinen Zweifel zu, dass er ein gnadenloser Krieger war. Instinktiv wich Sanchez zurück, was durch die angebundenen Handgelenke nicht sehr weit war, als ihr Fabienne mit einer beruhigenden Geste entgegen trat: Keine Angst, Miss Condoleezza. Wir kommen in Frieden  okay  das war wohl nicht passend. Sie blieb stehen und zeigte dem Wesen, Abstand zu halten.


  Das ist Utangk und er ist ein guter Freund. Vor wem Sie  ähm  du streng genommen Angst haben musst, ist Trevor, denn nicht ich bin die Verräterin. Condoleezza studierte ihre Gestik und Mimik. Es war zumindest nicht offensichtlich, dass sie verändert war. Sollte sie wirklich unter der Kontrolle der Einheimischen stehen? Aber als sie von Trevor zu sprechen begann, wurde sie hellhörig.


  Das mit Trevor ist nichts Neues  ER hat mich hier festgebunden. Aber sprich weiter, hatte er was mit dem Tod von Hamlock zu tun?


  Damit hatte Fabienne nicht gerechnet. Condoleezza war Trevor offenbar bereits auf der Spur gewesen.


  Uns läuft die Zeit davon. Es gibt vielleicht einen Weg, wie wir die Erkrankung bremsen können. Wir müssen Trevor allerdings rasch Einhalt gebieten und auch sicherstellen, dass wir in den Wäldern da draußen nichts mehr anfassen. Warte, ich binde dich los. Wir müssen den General finden, falls er noch am Leben ist. Dann erzähle ich euch alles, was nötig ist.


  


  Sie lösten ihre Fesseln und verabreichten ihr, nach ein paar skeptischen Blicken, einige Tropfen der heiligen Frucht.


  Gibt es noch welche, die nicht auf den Wahnsinn von Charnsten hören? Könntest du sie zusammentrommeln? Hier, die lasse ich dir da ... Fabienne legte Condoleezza das zweite Exemplar in die Hand. ... Versuch nur den Schwächsten etwas von der Frucht zu geben und ich werde versuchen, Nachschub zu bekommen. Wir müssen nun umgehend nach dem General sehen.


  Condoleezza schnappt sich eine Waffe und winkte ihnen zu, ihr zu folgen. Auf dem Weg in den Laderaum, wo Eisenhauer angekettet war, mussten sie noch vier Soldatenposten lahmlegen. Doch es war dank ADS-Waffe ohne weitere Verluste möglich, da diese die Gegner nur mittels Hitzeeinwirkung lahmlegte. Fabienne beträufelte Eisenhauers Mund und versuchte ihn wachzurütteln. Als sich müde seine Lider hoben, war sie sich zuerst unsicher, ob er aufnahmefähig war.


  General Eisenhauer! Es ist wichtig, dass Sie mich anhören! Bitte, versuchen Sie wach zu bleiben. Ich habe einen Weg gefunden, mit den Außerirdischen zu kommunizieren. Das Virus, an dem wir erkrankt sind, ist ein Abwehrsystem des Planeten. Er kann nur abgewendet werden, wenn wir aufhören da draußen Pflanzen zu schlägern und den Boden so rasch wie möglich verlassen. Das Volk, welches im Einklang mit der Natur lebt  die Hathaii  hat mir diese Frucht gezeigt, die die Symptome zumindest temporär eindämmen kann. Sie müssen also alles Erdenkliche tun, um den Angriff gegen das Dorf abzuwenden und Charnsten unschädlich zu machen, hören Sie?! Ich werde sonst keine weiteren Früchte bringen können und wir sind alle dem Untergang geweiht! Und wenn Ihnen das helfen sollte … ich weiß inzwischen, wer tatsächlich für die Sabotage an Bord verantwortlich war.


  


  Fabienne konnte eine Fokussierung seiner Pupillen erkennen, was sie glauben ließ, dass er wirklich zuhörte.


  Charnsten wollte Hamlock degradieren und somit sein Majordasein beenden, weil er auf seinen Posten scharf war. Aber ich schätze, es war nie geplant, ihn zu töten oder das Schiff zum Absturz zu bringen. Ich habe in der Aufwachphase einen Kampf gehört und einer hat geschrien: `Ich lass mir von dir nicht meinen rechtmäßigen Platz nehmen! Ich hörte dumpfe Schläge und Gegenstände zu Boden fallen. Dann flog Hamlock direkt durch die Frontscheibe meiner Schlafkabine, und als ich meine Augen öffnete, sah er mich mit totem Blick an. Er hatte dasselbe blutige, dreieckige Mal auf seinem Jochbein wie … wie … Fabienne spürte wieder Tränen über ihre Wange laufen. … Marissa, die von Trevor geschlagen worden war. Das muss bedeuten, dass Hamlock auch von ihm einen Fausthieb bekommen hatte, bevor er auf meiner Schlafkabine gelandet ist.


  Condoleezza räusperte sich: Ist der Ring, den Charnsten trägt, nicht ein Abzeichen des Geheimdienstes? Ich glaube mich erinnern zu können, dass sein Vater dort war. Es kann also nur Charnsten gewesen sein! Er ist für das alles verantwortlich!


  Condoleezza stützte den General und träufelte ihm noch etwas von der Frucht ein. Es war unfassbar, wie schnell er dadurch regenerierte. Sie sah Fabienne neugierig an: Und wie lautet nun der Plan? Fabienne blickte auf ihren Schatten: In erster Linie müssen wir schneller im Dorf sein, als Charnsten mit seinem Trupp und ihn von einem Angriff abhalten. Dann werde ich zu Kreuze kriechen und um Hilfe bitten. Vielleicht bekommen wir neben den Früchten auch noch Unterstützung beim Bau, denn immerhin wollen sie uns ja auch so schnell wie möglich von ihrem Planeten runter haben … Condoleezza sah nur wenig Chancen, dass dies gelingen würde, aber versuchte Optimismus auszustrahlen: Gut, wir werden inzwischen alle mobilisieren und ohne Eingriffe in die Natur weiter reparieren. Was mir aber im Magen liegt, wie wollt ihr Charnsten aufhalten? Fabienne schluckte laut: Ich hoffe, wir werden es wissen, wenn wir dort sind ...


  Das ist ein riskanter Plan ..., kam es da aus dem Munde des Generals.


  Unsichtbare Hilfe


  


  Nj-eyo stand vor seinen Eltern und Saquaa, hinter ihm die Hathaii in Reih und Glied, um die Anweisungen des Königs zu vernehmen. Die Krieger hatten ihre Gesichter mit Zeichen des Krieges aus gemahlener Erde verziert und Messer und Speere lagen einsatzbereit in ihren Händen. Die Famkas hielten ihre Kinder nahe am Körper, doch ihre Gesichter zeigten keine Unsicherheit, als ob sie selbst für das Volk bis in den Tod gehen würden.


  Ich verlange eine Erklärung, Nj-eyo. Vor nicht gerade mal einer Sonnenumkreisung bist du mit den Kriegern losgezogen, um die Fremden erneut zu beobachten und sicherzustellen, dass sie sich entweder in Luft auflösen oder Enujaptas Fluch erliegen. Nun fällst du im Dorf ein und wir werden alarmiert, dass ein Angriff der Fremden droht. Was hast du getan? Und wo ist Utangk? Nj-eyo zögert kurz, es fiel ihm schwer seinem Vater geradewegs in die Augen zu sehen, dabei stand er zu seiner Entscheidung. Doch er war sich sicher, dass er nach Enujaptas Willen gehandelt hatte. Nichtsdestotrotz fragte er sich, ob es nicht nur sein Wunsch war und sein Verhalten das gesamte Volk gefährdet hatte.


  Vater, ich habe dir Unheil gebracht, jedoch war es nicht meine Absicht. Ich habe es zugelassen, dass ich mich nur auf den Zauber der goldenen Fäden konzentriert hatte und nicht merkte, dass das Sterben der Fremden eine Unruhe ausbrechen ließ, die sich nun gegen uns wenden wird. Aber das war nicht meine einzige Entscheidung, die dich erzürnen wird ... Nj-eyo konnte die Spannung des Volkes hinter sich vernehmen und den stechenden Blick seines Vaters. Seine Mutter stand wie im Schock daneben und Saquaa fing leise, mit den Händen gen Himmel, zu beten an. Ungeduld machte sich in Wjecutept breit: Sprich, was hast du getan?!


  


  ***


  


  Als sie das Schiff verließen, wurden sie von Charnsten und seinen Anhängern überrascht. Jedoch konnten diese nicht rechtzeitig auf die Wirkung des Armbandes reagieren und wurden von den Druckwellen in hohem Bogen weggeschleudert. Dies verschaffte Utangk und Fabienne genügend Zeit zur Flucht in den Wald. Als sie sich in Sicherheit glaubten, sprang jedoch Charnsten hinter einem Baum hervor und packte Fabienne am Hals und würgt sie genüsslich: Ich wusste, dass du zurück schleichst. Verräter kommen IMMER  früher oder später  zurück in den Schoß, der sie getragen hat! Aber wir brauchen kein Liebesspielzeug von Außerirdischen … Utangk versuchte einzugreifen, indem er von der Seite auf Trevor sprang und den Griff von Fabienne löste: Du wirst es nicht wagen, die künftige Königin zu verletzen! Doch Charnsten war schneller und drückte Fabienne mit dem Knie gegen den Baum. Er fasste mit beiden Händen gleichzeitig zu den Waffen aus seinem Hüftgurt und in einer Millisekunde schoss er gleich dreimal auf Utangk, der ein paar Meter durch den Dschungel katapultiert wurde. Die letzten Versuche aufzustehen misslangen ihm und mit zu Fabienne ausgestreckter Hand brach er letztendlich blutüberströmt zusammen.


  Charnsten wandte sich wieder seinem ursprünglichen Ziel zu und würgte Fabienne, noch bevor ihre Kräfte wieder vollends zurückkehren konnten, um sich zu wehren.


  Siehst du, wie ich dir voraus bin? Ich wusste, dass du kommen würdest und ich habe die Truppen vorausgeschickt. Sie haben bestimmt bereits das Dorf gefunden und mit Sicherheitsabstand Lager bezogen, um auf meine weiteren Instruktionen zu warten.


  Du warst es … krächzte Fabienne in ihrer Atemnot. … Du hast Hamlock umgebracht! Weil du es nicht … verkraftet hast, die … zweite Geige zu spielen. Trevors breites Grinsen verschwand schlagartig und seine Pupillen verengten sich. Seine Optik spielte ihm einen Streich, als er plötzlich für ein paar Sekunden nicht mehr Fabienne, sondern seine Mutter im Würgegriff hatte. Ein kalter Schauer durchlief ihn, bis er wieder die Realität vor sich hatte: Ha, das interessiert nun auch niemanden mehr. Sieh dich um, hier sind nur wir beide und ich mache die Regeln. Ich werde die letzten Überlebenden nach Earth 3 bringen und kein Hahn wird mehr nach Hamlock krähen. Meine Tochter wird mir in die Arme laufen und stolz jedem ihren Vater vorstellen. Ach ja … und du  rate mal  du wirst bereits der Energiespender einer dieser Bäume sein, die ja sooo heilig sind. Du hättest dich niemals mit mir anlegen sollen  niemals!


  


  Fabienne blieb die Luft weg, und ihr Körper schien auf die Befehle ihres Kopfes kaum noch zu reagieren. Alles begann vor ihr zu verschwimmen. Das Einzige was sie noch sah, war, wie Trevor plötzlich von ihr abließ und mit weit aufgerissen Augen und offenem Mund da stand. Ein kleiner Tropfen Blut bildete sich am linken Mundwinkel, und eine Augenbraue fing wie wild an zu zucken. Er taumelte einen Schritt zurück und versuchte sich mit einer Hand auf den Rücken zu fassen. Plötzlich wurde er von einer kleinen Druckwelle erfasst und sein militärfarbenes Hemd begann, sich in Brusthöhe mit Blut zu tränken. Trevor blickte entsetzt an sich herab. Er griff nach seinem Medaillon und klammerte sich daran fest: Mar-sha. Er schaffte noch eine halbe Drehung, bevor er mit dem Rücken zu Boden fiel und sich ein halbes Dutzend Pfeile durch seinen Körper bohrten. Fabienne war am Baum gelehnt und sank auf ihre Knie. Sie rang nach Luft und versuchte bei Bewusstsein zu bleiben und ihre Augen offen zu halten, um zu erkennen, was passiert war. Etwa zwanzig Meter von ihr entfernt neben einem Baum war ein großer Schatten wahrzunehmen, aber entweder es war ihr Sauerstoffverlust oder die Entfernung, aber sie konnte nur wenig erkennen. Die Figur hielt ein Gerüst, was einem Bogen aus der mittelalterlichen Zeit auf der Erde ähnlich war. Die Statur war sehr groß und wirkte in seiner Bewegung graziler als bei einem Menschen. Doch noch bevor Fabienne Konturen erkennen konnte, war der Schatten wieder verschwunden. Wer war das bloß? Sie wusste nur, dass es kein Hathaii war, denn diese trugen andere Waffen.


  Forschungsskizzen von Fabienne
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  Offenbarung


  


  Ich habe die Wahl meiner Gemahlin getroffen und vollendet, es wird jedoch nicht zu einer Vollziehung weiterer Bräuche mit Vorstellung vor dem Volke, einer möglicher Herausforderung oder Einnahme als stammeshöchster Famka kommen. Daher werde ich mich der Entscheidung des Königs beugen, selbst wenn dies zu meiner Verdammung führen sollte.


  


  Amballa stieg die Wut empor. Hatte sie gerade richtig gehört? War es denn die Möglichkeit, dass dies gerade wirklich aus Nj-eyos Munde gekommen war? Er berührte einfach irgendjemanden, nur um danach zu gestehen, dass es ein Irrtum war und nicht zu einem Bunde kommen könne? Er hatte die unbekannte Famka ihr vorgezogen? Wie konnte er in nur so kurzer Zeit all ihre Pläne zunichtemachen? Und noch viel schlimmer, er sollte auch noch verdammt werden und es gab keinen Thronfolger. Wie konnte alles so schlagartig schieflaufen? Sie musste nun doch seiner Einladung folgen. ER dürfte sie aus irgendeinem Grund brauchen. Warum sollte sie nicht Nutzen daraus ziehen?


  


  ***


  


  Ein Krieger rannte aus dem Dschungel und kniete vor dem König nieder.


  Wir haben im Umkreis des Dorfes Fallen aufgestellt und überall stehen Otruks Wache. Weitere Krieger sind in Richtung der Fremden losgezogen, doch es konnten bis jetzt keine Angreifer gesichtet werden. Wjecutept wies den Nachrichtenüberbringer mit einer Geste zurück und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Sohn.


  Wie konntest du es wagen, nicht nur gegen meinen Willen zu handeln, sondern auch noch eine unpassende Wahl zu treffen, wo du sogleich wusstest, dass eine Zukunft unfruchtbar sein würde! Du trägst die Zukunft dieses Volkes auf deinen Schultern und solltest eines Tages deinen Platz als König einnehmen. Wie ist es möglich, dass du bereits nach der Berührung daraus schließen kannst, dass die Famka sich nicht einer Konfrontation einer Rivalin stellen und ihren Platz in unserer Mitte bekleiden wird? Selbst wenn es hieße, dass du die Herausforderin zur Königin machen würdest, du hast ...!


  Vater, die Berührung habe ich an eine Fremde vergeben. Jenes Wesen mit den goldenen Fäden, von der ich dir berichtet habe und sie kennt unsere Bräuche nicht, sie ...


  Schweig still! Ich glaube dir nicht! So viel Torheit traue selbst ich dir nicht zu!


  Matai griff ihrem Gemahl auf die bebenden Schultern und versuchte seinen Ausbruch zu bremsen.


  Halte ein, lass mich mit ihm sprechen. Ihr Zauber auf ihn wirkte noch immer. Wjecutept sah in ihre verführerischen Augen und beruhigte sich etwas. Er hatte zwar Mühe, nicht weiter auf Nj-eyo einzubrüllen, wich aber von ihm ab. Stattdessen gab er dem Anführer der Krieger noch Anweisungen und verkündete den versammelten Hathaii in ihre Hütten zu gehen, dort zu essen und auf weitere Anordnungen zu warten. Es solle niemand das Dorf verlassen.


  Matai hingegen wandte sich ihrem Sohn zu und legte beide Hände um sein Gesicht, um sicherzugehen, dass er sie ansah und nicht Dinge verschwieg, die in ihm ruhten.


  Nj-eyo, erzähl mir, was genau passiert ist.


  


  ***


  


  Utangk lag blutend am Boden und Fabienne versuchte ihn zu verarzten, doch diesmal hatte sein Körper mehr wegzustecken als nur eine Kugel. Sie hielt seine Hand und strich ihm über sein Gesicht. Er öffnete die Augen und sah sie an. Sie bekam es mit der Angst zu tun, er durfte ihr nun nicht wegsterben, immerhin hatte er ihr Leben erneut gerettet.


  Sag mir bitte, wie ich dir helfen kann. Bitte! Es muss doch etwas geben? Wir könnten es mit Medizin von meinem Volk versuchen? Utangk versuchte sich hochzustemmen, um wieder aufrecht zu stehen und stützte sich gegen den Baum, an den er geschleudert wurde. Fabienne stellte sich als zusätzliche Stütze unter seine Armkehle. Da er so groß war, stellte sie kaum eine Hilfe dar.


  Es gibt nur eine, die mir jetzt noch helfen kann ... Die Luft, wollte ihm keine Energie mehr schenken und er konnte sich kaum aufrecht halten: ... wenn sie für mich entschieden hat, dass ich ihr noch weiter ... nützlich sein kann  Enujapta.


  Wie meinst du das? Deine Gottheit? Wo ist sie? Kann sie dich heilen?


  Sie ist überall und in allem enthalten. Alles ist mit ihr und durch sie verbunden ... Wir müssen also nicht lange suchen. Utangk berührte den Stamm des Baumes und dessen violette Adern schienen plötzlich aufzuleuchten und auch die netzartige Zeichnung Utangks Haut trat deutlich hervor.


  


  Plötzlich verzog Utangk sein Gesicht. Seine zugepressten Augen und sein verzerrter Mund, dem kein einziger Ton entwich, schienen eine Andeutung für seine Schmerzen zu sein.


  Um Gottes Willen, Utangk! Verdammt, was soll ich bloß tun? Was passiert mit dir? Bitte sag doch was! Doch die nächsten Worte blieben Fabienne im Hals stecken. Sie konnten den Blick nicht von einer der Schusswunden abwenden. Sie konnte genau sehen, wie sich die Ränder der Wunden veränderten und das Blut trocknete. Das aufgequollene Gewebe schrumpfte in sich zusammen und es bildeten sich stattdessen die ersten Narben. Es erinnerte sie an einen uralten Horrorfilm mit Vampiren und Werwölfen, die innerhalb von Augenblicken mit Selbstheilung ihre Wunden wie durch Geisterhand schlossen. Fabienne stieg die Gänsehaut den Nacken empor. Utangks zitternder Körper wurde ruhiger so wie auch seine Atmung, trotzdem dürfte ihm der Prozess zu schaffen machen, da er auf seine Knie sank und den Kontakt abbrach. Es war wie ein Mysterium! Und Fabienne musste sich nun nicht mehr wundern, woher all die Narben stammten, die seinen Körper bedeckten.


  


  Fabienne sah Utangk misstrauisch und verstört an. Sie kannte diese Magie aus ihrer Heimat offenbar nicht. Doch ihre Stille würde mit Bestimmtheit nicht lange andauern, jetzt wo ihm im Gefecht entglitten war, wer sie in seinen Augen war ...


  


  ***


  


  Nachdem Nj-eyo seiner Mutter alles erzählt hatte und sie mittlerweile nebeneinander auf dem Boden saßen, folgte langes Schweigen. Bis Nj-eyo die Stille löste: Sie ist zwar eine Fremde, aber ihre Art scheint unserer sehr ähnlich zu sein. Ihre körperliche Gestalt ist kleiner und zerbrechlich, aber sie könnte mit uns verwandt sein. Wer weiß, welches Wissen uns verborgen geblieben ist. Die Fremden sind so viel weiser, doch nicht weise genug, um sich gegenüber der heiligen Mutter zurückzunehmen. Matai sah ihn an, doch Nj-eyo konnte nur auf den Boden sehen. Er fühlte sich beschämt und unsicher. Er hatte noch nie solche Zweifel und eine solche Leere erlebt, wie sie ihn jetzt umgab.


  Woher willst du wissen, dass sie nicht an einer Bindung mit dir interessiert ist? Du sagst, ihr habt viel Zeit miteinander verbracht. Vielleicht war es eine Anziehung, die über Enujapta hinausgeht und bestimmt wurde.


  Ich weiß es nicht, aber vielleicht war es die pure Neugier des Unbekannten. Vielleicht Schutz und Taktik, um Informationen für ihr Volk zu sammeln. Nein ... ich habe es zwar ausgesprochen, doch jeder Teil meines Körpers sagt mir, dass dies die Unwahrheit ist. Doch warum sollte sie ein Leben hier mit uns wählen? Was kann ich ihr als Gemahl geben, das sie sucht und braucht und ihr Leben ihr nicht bereits geboten hat?


  Ich werde nicht zulassen, dass du das Volk verlässt. Ich werde alles daran setzen, dass du bleibst. Matai lehnte ihre Stirn auf die ihres Sohnes, eine Geste der innigen Verbundenheit. Mit geschlossenen Augen saßen sie kurz in dieser Haltung schweigend da, was Nj-eyo Trost schenkte. Danach verließ sie ihn und machte sich auf den Weg zu den ältesten und dicksten Bäumen, die in der zweiten Reihe um den Zirkel des Dorfes ihres Volkes wuchsen. Sie waren die Stärksten, die auch größere Behausungen tragen konnten und daher die Wahl der Königsfamilie waren. So schritt die Königin zu den gesponnenen Lianen, die sie mittels Gegengewicht zu ihrer Hütte hochzogen, wo ihr Gemahl bereits auf sie wartete.


  Neue Verbundenheit


  


  Danke, dass du mich beschützen wolltest. Du hättest beinahe dein Leben für mich gelassen, aber warum nur? Ich bin doch ... nur ein Mensch. Fabienne wartete auf eine Reaktion. Hast du ihn gesehen? Da war jemand, der auf Charnsten geschossen hat. Ich konnte ihn nicht genau ausmachen, aber er war sehr groß und von der Statur her wie ein Hathaii. Doch er hat sich nicht zu erkennen gegeben und ist verschwunden. Und ... jetzt kommts mir erst, was sollte das heißen, was war das noch mal? Fabienne runzelte die Stirn, um sich an den genauen Wortlaut zu erinnern und Utangk dämmerte es. Er wusste wohl genau, welche Frage da auf ihn zurollte.


  Du hast gesagt, `tu der künftigen Königin nichts! Was soll der Schwachsinn? Bist du nun mein Leibwächter geworden, weil Nj-eyo dich als seinen Beschützer nicht mehr will? Und glaub mir, nur weil ich mich so für meine Kollegen einsetze, werde ich bei meiner Rückkehr auf Earth 3 bestimmt nicht zu einer Art Königin ernannt. Fabienne konnte nur den Kopf schütteln und ihr entwich ein herzhaftes Lachen: Glaub mir! Erstens gibt es schon seit Jahrzehnten keine Königsfamilien mehr bei uns, und zweitens, wollen wir alle zurück und jeder  okay  fast jeder versucht sein Bestes, damit wir es schaffen.


  


  Um das Thema zu wechseln, stand Utangk auf und ging zum Leichnam von Trevor. Er studierte die Pfeile und deren Verzierungen. Die Hathaii nutzen kaum welche, da sie im dichten Dschungel eher in den Bäumen als in der Beute landeten. Daher wurden hier eher Fallen genutzt. Nur wenn sie im Sumpfgebiet jagten, welches weitläufiger war, aber kaum noch Beute bereitstellte, kamen sie zum Einsatz. Utangk zog einen Pfeil heraus und betrachtete ihn lange. Er war sehr präzise gearbeitet und mit federartigen Gebilden und Bändern bestückt, die mit Wasal, einen üblichen Klebstoff, befestigt waren. Es war definitiv keine Waffe der Hathaii. Dann sah er Fabienne ins Gesicht. Er realisierte, dass er ihr von dem Brauch erzählen musste. Es machte keinen Sinn mehr, es vor ihr zu verheimlichen, jetzt, da sie plante ihm ins Dorf zu folgen, um weitere Früchte zu erfragen. Sie mussten außerdem dringend los, um den Angriff der Fremden aufzuhalten. Plötzlich musste Fabienne husten und hielt sich die Hand vor dem Mund. Was sie sah, ließ wieder die Dringlichkeit ihrer Mission ins Bewusstsein rufen. Mehrere kleine Blutstropfen sammelten sich in ihrer Handfläche.


  


  ***


  


  Was wirst du tun? Er ist unser einziger Sohn! Wjecutept drehte sich mit einem ernsten Blick zu ihr, doch zögerte er keine Sekunde: Er wird das Volk verlassen, so wie es der Brauch vorsieht, wenn er nicht die Gemahlin dem Volk vorstellt, die er zur künftigen Königin gemacht hat. Sie muss den Ritus durchmachen wie schon du selbst und alle Vorgängerinnen. Sie muss sich der Konfrontation stellen, wenn es eine Famka wagt, sie herauszufordern.


  Und du weißt auch, wer das sein wird, nicht wahr? Und du weißt auch, dass dieses fremde Wesen, dass er Fabienne nennt, keine Chance gegen sie hätte. Nj-eyo würde diesen Kampf niemals zulassen! Er scheint seiner selbst für sie aufgegeben zu haben. Also liegt ihm sehr viel an ihr. Matai versuchte, wieder Vernunft in die Engstirnigkeit ihres Gemahles zu bringen.


  Dass sie fällt, ist nicht mein Wunsch, aber die einzige Möglichkeit, um das Volk und uns selbst zu schützen. Er hätte sich gleich zu Beginn an Amballa binden sollen. Es wäre das einzig Richtige, vor allem, da Liltil von uns eine Ladung erhalten hat, um wegen einer Zusammenlegung unserer Völker zu sprechen. Nj-eyo muss stark sein und eine fruchtbare Gemahlin vorweisen, damit wir eine Chance haben, unseren Platz in den Verhandlungen zu halten. Ansonsten können wir nur niederknien und ihn anflehen, dass wir in seinem Volk willkommen geheißen werden und die Erlaubnis haben, auf seinen saftigen Gründen zu jagen. Matai konnte nicht fassen, was er da sagte. Sie ehrte und achtete ihn und sie hatte schon sehr viel Güte in seiner Herrschaft über die Hathaii erlebt, doch diese berechnende Kälte und besonders in Bezug auf ihren gemeinsamen Sohn verwunderte sie. War es Angst, die ihn so handeln ließ?


  Du weißt, warum er selbst die Verbannung wählen wird, er möchte ihr keinen Schaden zukommen lassen, er wird ihr niemals die Wahrheit sagen und sie wird auch nicht freiwillig bleiben.


  Außer ich finde etwas, was sie bei uns hält und Nj-eyo überzeugt, die Verbannung zurückzunehmen ... Wjecutept sah aus der natürlichen Belichtung der Hütte und blickte auf die untergehenden Sonnen. Die Farbenpracht erstrahlte noch ein letztes Mal über die Baumkronen, die Kreaturen des Tages wechselten mit den Nutzwesen der Nacht. In Gedanken versunken ging er seinen Plan durch, während Matai an ihn herantrat: Was hast du vor?


  


  ***


  


  Er stand in den Baumwipfeln und beobachtete, wie die ersten Feuer um den Zirkel des Dorfes entfacht wurden. Alles sah friedlich aus. Ein Tag, der zu Ende ging, gefolgt von einer Nacht der Stille, die einen Tag mit neuen Erkenntnissen bringen sollte. Alles war gut durchdacht und geplant. Nun musste er nur noch abwarten, denn schließlich würde alles seinen Weg gehen und er würde Macht besitzen und Respekt, wie noch kein anderer in seinem Stamm zuvor.


  


  ***


  


  So wir müssen rasch weiter, bevor ich wieder so krank bin, dass ich nicht mehr auf eigenen Beinen stehen kann. Komm, und sag mir, in welche Richtung wir gehen müssen.


  Ich muss dir noch etwas erklären, bevor wir in mein Dorf gehen. Utangk zögerte kurz, da er versuchte die richtigen Worte in ihrer Sprache zu finden.


  Fabienne, ich habe nicht von dir als Königin in deiner Welt gesprochen. Ich habe es als deine Stellung in unserer Welt gemeint, unter den Augen Enujaptas.


  Was redest du da für wirres Zeug, du sprichst zwar meine Sprache, aber ich verstehe dich nicht. Fabienne blinzelte ihn erwartungsvoll an.


  Der Königssohn des Volkes der Hathaii ist von Kindheit an als reiner, unberührter Krieger erzogen worden. Die einzige Famka, die ihn berühren darf, ist seine Mutter. Wenn seine Zeit gekommen ist und er eine Gemahlin wählt, so tut er dies mit dem Einverständnis der Auserwählten durch eine Berührung. Der Bund ist unwiderruflich ... hast du verstanden, was ich dir sagen will? Utangk sah in ein ausdruckloses Gesicht. Fabienne war blass, aber sie dürfte ihn verstanden haben.


  Soll das heißen, weil Nj-eyo mich in den Arm genommen und gerettet hat, verpflichtet ihn dies, mich als seine Lebensgefährtin anzunehmen? Das ist einfach bullshit! Erstens habe ich seine Hand genommen, weil ich Schmerzen und Angst hatte und keine Ahnung von diesem Brauch und zweitens, bin ich keine Famka. Diese Regel KANN also gar nicht für mich zutreffen! Fabienne bohrte förmlich mit ihrem Blick, als ihr Utangk mit einer Sicherheit entgegen schritt, die sie zurückweichen ließ: Es wird bereits zu spät sein.


  Was meinst du damit? Sind die Truppen von Charnsten bereits im Dorf eingetroffen?


  Wie verhext tönte es durch den Dschungel: Lieutenant, wir haben das Dorf gefunden. Es befindet sich etwa eine halbe Stunde Fußmarsch von unserem Lager entfernt. Wir haben Späher geschickt und sind ausreichend weit entfernt. Sie scheinen alarmiert worden zu sein, denn es ist verdächtig ruhig, sofern wir das mit den Weitwinkelgläsern vernehmen können. Wir werden das Lager aufstellen und auf weitere Instruktionen warten, Sir! Bitte um Bestätigung?


  Die Meldung kam direkt aus Trevors Q-Linksystem, welches in seiner Ohrmuschel platziert hing. Fabienne sah Utangk an, nun wurde die Lage ernst. Wenn es zu einem Angriff kommen würde, könnte sie ihren Plan mit den Früchten vergessen.


  Gegen die Zeit


  


  Mein König, wir haben die Kämpfer der Fremden gefunden, sie sind nicht weit entfernt vom Fluss Rufir und scheinen dort auf etwas zu warten. Was verlangt ihr von uns, wie sollen wir sie in Empfang nehmen, oder sollen wir sie dort angreifen? Matai und Wjecutept standen in ihrer Hütte und verfolgten die Nachricht des Übermittlers.


  Holt mir Nj-eyo und Saquaa, rasch!


  


  ***


  


  Nj-eyo sah seine kleine Schwester an, die versuchte, für ihn da zu sein. Wenn es keine Aufregung wegen eines möglichen Angriffes geben würde, wäre die Entscheidung für seine Verdammnis bereits öffentlich ausgesprochen worden. Die Fremden brachten nur Unruhe und Schmerz in ihre Welt und Enujapta offenbarte keine Zeichen, wie sie mit der Situation umgehen sollten.


  Du trägst Schutzkleidung. Wirst du gegen die Fremden kämpfen, obwohl sie zu deiner Gemahlin gehören? Thaki versuchte, ihn aus seinen Gedanken zu locken.


  Diese Gruppe hat sich über die anderen behauptet und sie hat ihren eigenen Weg der Zerstörung gefunden. Ich habe sie in ihrem Dorf gesehen, wie sie laut miteinander sprachen und sich gegenseitig angriffen. Diese Uneinigkeit und die Angst vor Enujaptas Strafe, hat sie in den Wald geführt. Offenbar glauben sie, dass ein Angriff das Leiden beenden wird.


  Warum sprichst du nicht mit ihnen?


  Ich habe ihre Worte nicht, dabei hätte ich die Möglichkeit dazu gehabt, aber ich war zu stolz dazu ... Verzeih mir. Ich habe auch dich enttäuscht. Er sah sie eindringlich an: Du solltest bereit sein zu fliehen. Die Fremden verfügen über Mächte, die wir nicht kennen und selbst wenn sie geschwächt sind, werden sie nicht aufgeben. Sie kennen keine Ehre und Gnade. Sie kennen nur den Sieg. Ich möchte dich und Aulea in Sicherheit wissen.


  


  ***


  Utangk, was ist der schnellste Weg in dein Dorf? Fabienne griff nach dem Q-Link von Charnsten und steckte das kleine Gerät ein. Uns läuft die Zeit davon! Utangk musterte sie von oben bis unten: Kannst du klettern?


  Na ja, nicht besonders gut, warum? Utangk sparte sich die Antwort, griff nach Fabiennes Oberarmen und schwang sie wie einen Rucksack auf seinen Rücken.


  Halt dich gut fest, es geht aufwärts! Noch bevor Fabienne protestieren konnte, kletterte Utangk den nächstgelegenen Baum hoch und bezwang ohne Schwierigkeiten den zwanzig Meter hohen Urriesen in wenigen Sekunden. Oben angekommen ließ er Fabienne auf einen Ast steigen. Was alles andere als einfach war, denn sie krallte sich an seinen Nacken und machte kaum Anstalten loszulassen. Fabienne hatte unheimliche Höhenangst und diese Feststellung machte sie genau in diesem Augenblick. Wo sollte sie diese Erfahrung auch gemacht haben? Es war bei ihr noch nie eine Mindcreation mit enormen Höhen bestellt worden. Obwohl in ihrem Job allerhand schräge Anforderungen an Fantasiewelten und Abenteuer gestellt wurden. Nun wusste sie auch warum. Kaum hatte sie den Ast unter ihren Füßen, klammerte sie sich an den Stamm, wie vorher um Utangks Hals und kniff die Augen zu. Der Ausblick war vielleicht atemberaubend, aber Angstschweiß stieg in ihr hoch, und ihr ganzer Körper war verkrampft. Sie kämpfte mit Kurzatmigkeit. Wie kam das nur? Flugsimulationen waren nie ein Problem gewesen, aber vielleicht lag es daran, dass sie in ihrem Leben immer todesmutig gewesen war, eben weil der Großteil ihres Lebens aus dem Computer stammte und sie jederzeit wusste, das es nicht echt und somit ungefährlich war.


  


  Utangk formte einen Trichter mit seinen Händen vor seinem Mund und gab laute, klickende Geräusche von sich. Er drehte sich dabei um seine eigene Achse und wiederholte mit jedem neuen Atemzug die Rufe. Kurz darauf kamen ähnliche Laute aus einer Richtung, die einer Antwort entsprachen. Utangk rief erneut in die Richtung, aus der die Rückmeldungen gekommen waren. Fabienne konnte ihren Blick nur schwer von der verkrampften Umarmungshaltung lösen, doch in einem Augenwinkel konnte sie entfernt eine Silhouette eines Flugobjektes wahrnehmen. Es sah so aus, als ob es exakt in ihre Richtung steuerte. Sie wagte eine leichte Drehung mit dem Kopf, um das Objekt genauer fokussieren zu können und was auch immer es war, es war riesengroß. Wie so vieles auf diesem Planeten war es alles andere als dezent gefärbt, nämlich hellblau. Die Flugmotorik ähnelte einer fließenden Bewegung wie von einem wallenden Seidenkleid. Nun war es nahe genug, um zu erkennen, dass das Ding eine furchterregende Kreatur mit langem, spitzen Maul, gespickt mit Zähnen war. Etlichen Augen, die sich in Stirnhöhe des Ungetüms in verschiedenen Größen um das dreieckige Haupt platzierten, verliehen ihm eine noch beängstigendere Erscheinung. Es hatte keine wirklichen Flügel, sondern eine schimmernde Haut, die wie Schwimmhäute mit dünnen, muskulösen aber fragilen Stäben, den gesamten länglichen Körper entlang, verbunden war. Diese wirkten wie etliche aneinandergereihte Arme mit nur einem Finger samt Kralle. Sie waren sehr flexibel und hatten eine genaue Abfolge sich hintereinander zu heben und zu senken. Fabienne konnte sich auch an eine Lebensform am Meeresgrund von Dokumentationen erinnern, die sich ähnlich fortbewegten  wie war der Name noch gleich? Ruchen? Nein, Rochen. Die Flugtechnik sah elegant aus, wurde aber von der Furcht einflößenden Optik der Kreatur überschattet. Es stieß wieder einen unsagbar lauten Schrei aus und steuerte auf den Ast zu, der etwa zwei Meter unter ihnen wuchs. Er war zwar um einiges dicker als jener, auf dem sie standen, doch bog er sich etwas durch, was auf das Gewicht des Tieres schließen ließ. Das Wesen war mit seinem etwa sechs Meter langem, schlangenförmigen Körper auch nicht mit einem Vogel vergleichbar. Doch wie war es möglich, dass es mit dieser Statur fliegen konnte? Der Körper musste mit Gasgemisch gefüllte Freiräume in sich tragen. Etwas anderes lag nicht in ihrem Vorstellungsvermögen. Fabienne starrte das Wesen an. Die Haut wirkte glatt und es verfügte ebenfalls über die netzartige Zeichnung der Haut, die allerdings hauchzart in Orange gehalten war.


  Utangk riss sie aus ihrer Konzentration: Hab keine Angst, das ist ein Latuhr. Er wird dir kein Leid zufügen. Er wurde gezähmt und kann uns als Flughilfe bis zum Dorf dienlich sein. In Wahrheit ist es mir nicht mehr gestattet, ihn zu nutzen, denn nur die Königsfamilie und die Anführer der Krieger, dürfen so ein Nutzwesen führen. Aber da du die künftige Königin bist, und eine rasche Reise wünschst, habe ich ihn gerufen. Außerdem bezweifle ich, dass deine Ausdauer und dein physischer Aufbau für weite Märsche in unserem Gelände geeignet sind. Utangks Tonfall erinnerte Fabienne in diesem Augenblick eindeutig zu sehr an einen Menschen.


  Was soll das heißen? Nur weil ich etwas tollpatschig bin, bedeutet das nicht, dass ich nicht die Kondition habe, ein paar Meter zu gehen! Gut, da du ja nicht mit dem Königinnenthema aufhörst, werden wir wohl diese Regel nutzen. Wir haben ohnehin bereits zu viel Zeit verstreichen lassen. Wie lenkt man dieses Ding und vor allem  wie soll ICH da runter kommen ...?


  


  ***


  


  Nehmt die kräftigsten und schnellsten Krieger und schleicht euch in die Nähe der Fremden. Beobachtet sie und wenn sie sich auf einen Angriff vorbereiten  schlagt zu! Bleibt in Deckung und geht ihren Waffen aus dem Weg. Wir wissen nicht, wie sie wirken, aber sie werden tödlich sein. Unsere Stärke ist der Schutz Enujaptas. Wir kennen den Dschungel und seine Gefahren  die Fremden nicht! Und schickt mir Information, über auffällige Änderungen. Wjecutept instruiert den Späher und schickt ihn zurück ins Dickicht. Dann sah er Saquaa an.


  Die Macht der Fremden ist unbestimmt, mein König. Sie zu besiegen ist nahezu unmöglich. Wir können nur versuchen, sie vor dem Eintreffen im Dorf zu schwächen. Dunkle Schatten haben sich über die Zukunft gelegt und ich kann sie nicht genau deuten.


  Was ist mit dem schwarzen Schatten und den goldenen Fäden? Du hast uns gesagt, dass sie für unser Volk eine große Rolle spielen. Ich sehe aber keine Zeichen und du deutest auch keine zu diesen Weissagungen mehr!


  Ich bin auch nur das Sprachrohr von Enujapta, und wenn sie nicht zu mir spricht, dann verlangt sie von uns, weise für uns selbst zu handeln. Matai sah die Medizinfrau lange an.


  Ich habe dir immer schon gesagt, dass es nicht gut ist, auf sie zu hören. Auch Sie kann sich irren und sie soll auch nicht über das Schicksal unseres Sohnes richten!


  Nj-eyo wird auf eine große Reise geschickt, aus der es nur einen Ausweg gibt. Die Fremde darf auf keinen Fall mit der grauen, fliegenden Macht unsere Welt verlassen. Sie ist wichtig für das Überleben unseres Volkes, flüsterte die alte Famka. Wjecutept ließ die soeben gesagten Worte Revue passieren: Solange die goldenen Fäden keinen Weg zum schwarzen Schatten aufweisen, glaube ich nicht daran. Sie ist eine Gefahr, und solange sie am Leben ist, ist Nj-eyo verloren.


  Vater? Ich möchte mit den Kriegern zum Lager der Fremden ziehen. Solange meine Verdammnis nicht ausgesprochen ist, möchte ich meine Fehler gut machen und das Dorf schützen.


  So sei es, aber schütze dein Leben, denn du hast keinen Tangu mehr und schon genug Schaden angerichtet! Wjecutept wandte sich von Nj-eyo ab und ließ ihn alleine auf der Lichtung zurück.


  


  ***


  


  ... Sir, mit der Bitte um Antwort! Wir können mit den Wärmesensoren erste Kontakte im Umkreis von zwei Kilometern ausmachen. Sie kommen und sie sind sehr schnell! Ich erwarte weitere Instruktionen. Wir sind zum Kampf bereit und nehmen die Feinde in Empfang. Sir, ist alles in Ordnung? Wenn Sie nicht antworten, muss ich das Kommando hier übernehmen, hören Sie?


  Fabienne steckte den Q-Link in ihr Ohr.


  Wie weit ist es noch? Plötzlich wurde sie von einer Feuerexplosion geblendet und eine erhebliche Druckwelle durchfuhr sie. Das Feuer stieg geradewegs neben ihnen hoch und Rauchschwaden nahmen ihr die Luft zum Atmen. Fabienne musste es dennoch versuchen. Sie drückte einen an dem Q-Link angebrachten Schalter und sprach hinein:


  Hallo? Hört mich jemand?


  Wer sind Sie? Und warum blockieren Sie unsere Sendefrequenz? Sind Sie am Schiff? Ist etwas passiert? Ist jemand von den Truppen in ihrer Nähe? Und wo ist Lieutenant Colonel Charnsten?


  Ich bin es, Fabienne Lagrais! Stellen Sie sofort das Feuer ein! Ein Angriff ist nicht mehr nötig!


  Miss Lagrais? Sie sind als Überläuferin deklariert worden und haben keine Befehlsgewalt! Stellen Sie sich freiwillig und händigen Sie das Gerät dem nächsten militärischen Personal aus! Das ist ein Befehl!


  


  Lautes, grelles Licht schoss durch die Luft. Jene Hathaii, die getroffen worden waren, flogen meterweit durch die Luft und blieben schwer verwundet am Boden liegen. Die Fremden schossen mit verschiedenen Waffen. Die einen übten unsichtbare Kräfte auf sie aus und verursachten unerträgliche Schmerzen und Lärm in den Ohren, andere lösten Hitze im Körper aus, als ob man im Feuer stand. Nj-eyo sah seine Krieger sich am Boden winden oder regungslos da liegen. Er berührte sie und nahm Kontakt zu ihnen auf, um die Art der Verletzung und somit die Wirkung der Waffen zu studieren. Er richtete Zeichen an versteckte Späher, um die Verwundeten in Sicherheit zu bringen und einem zweiten Trupp gab er ein Zeichen, sich neu zu sammeln. Es gab zu viele Verluste und es musste eine neue Strategie her. Die Fremden verteidigten sich, machten aber keine Anstalten, in Richtung des Dorfes weiterzuziehen. Hinter ihm gab es einen lauten Knall und er wurde von einer heißen Feuerrolle erfasst, die ihn mit sich riss. Nj-eyo konnte sich auf halben Weg an einem Ast festhalten und sich aus der Feuerschneise herausziehen. Er verband sich mit dem Baum, um eine Heilung zu erfahren. Dank Enujapta wurde seinem Wunsch entsprochen, was die Verbrennungen linderte. Als er zwischen den Ästen in Richtung der Lichtung blickte, wo sich die Fremden hinter schützenden, mobilen Mauern verschanzt hielten, konnte er einen großen Schatten auf dem Boden wahrnehmen.


  


  Feuer einstellen! Hier spricht General Eisenhauer! Das ist kein Scherz! Wenn ihr nicht sofort aufhört, werdet ihr in feindlichem Gebiet zurückgelassen!


  Fabienne konnte den Druck auf den Q-Link nun endlich lösen. Sie war schweißgebadet vor Aufregung und die erlösende Rückmeldung kam wirklich in letzter Sekunde: Danke General, dass sie auf mein Signal reagiert haben! Ich versuche eine Nachricht zukommen zu lassen, sobald wir mit den Früchten auf dem Weg zurück ins Camp sind. Over and out  sagt man das so?


  Feuer einstellen und in Deckung gehen  Feuer einstellen!, hörte sie den Offizier an seine Männer weiter geben.


  Gut Miss Lagrais ... geben Sie den Q-Link an den leitenden Offizier ab, ich kümmere mich um den Rest!, vernahm sie von Eisenhauer.


  Ja, Sir, General Eisenhauer, Sir! Fabienne war so erleichtert. Noch war aber nicht einzuschätzen, wie groß der Schaden durch den ersten Angriff ausfiel. Sie sah zu Boden, als der Latuhr direkt über dem Schlachtfeld kreiste, und konnte Nj-eyo zwischen den Rauchwolken erkennen. Sie ließ die Umklammerung um Utangk kurz los, um ihm zu zuwinken und hatte sofort seine vollständige Aufmerksamkeit.


  


  Nj-eyo traute seinen Augen kaum, wie er Fabienne auf dem Rücken eines Latuhrs sah. Er pfiff die Krieger zusammen und gab ihnen das Zeichen, in Deckung zu gehen. Drei der Krieger wies er an, ihm zu folgen. Als er dem Latuhr näher kam, sah er wie Fabienne etwas unbeholfen vom Rücken des Nutzwesens herunterrutschte und von einem der bewaffneten Fremden aufgefangen wurde.


  Fabienne schrie für ihn unverständlich auf den Fremden ein: Hier, wenn Sie mir schon nicht glauben wollen, dann vielleicht dem gesundeten General! Lieutenant Colonel Charnsten ist gefallen und seine Pläne wurde revidiert. Das Volk der Hathaii ist das einzige, das uns Heilung bringen kann, damit wir das Schiff fertig reparieren können. Wir können nur hoffen, dass Ihr unsinniger Angriff nicht jegliche Chancen auf Heilung zunichtegemacht hat! Gratulation! Mit diesen Worten knallte sie ihm einen Gegenstand in die Hand. Der Offizier starrte sie verdutzt an und nahm es entgegen.


  General Eisenhauer, sind sie es wirklich? Können Sie sich identifizieren?


  Hier spricht General James Eisenhauer, Identifikationsnummer Delta Alpha 338 und nun lassen Sie den Schwachsinn!


  Rückzug


  


  Nj-eyo konnte sehen, wie die Fremden die Waffen zu Boden richteten und eine entspanntere Haltung annahmen. Was auch immer Fabienne ihnen gesagt hatte, hat offenbar weitere Angriffe gestoppt. Im Schutz seiner Krieger ging er auf Utangk zu und sprach ihn direkt an: Du weißt, dass es dir nicht gestattet ist, den Latuhr weiter zu nutzen. Aber ich richte nicht über dich, da du immer wie ein Bruder zu mir warst und ich dir unrecht getan habe. Mir ist bewusst, dass deine Handlungen zum Wohle des Volkes passiert sind. Fabienne vernahm Nj-eyos Stimme und lief direkt auf ihn zu. Utangk richtete seinen Blick vom Boden in die Augen von Nj-eyo. Er fühlte sich sichtlich befreit von der Last, die er während der letzten Stunden mit sich getragen hatte und er war dankbar für diese Worte. Fabienne platzte dazwischen: Nj-eyo, bitte hör mich an! Ich weiß, es gibt viele Dinge zu klären, zu entschuldigen und zu planen, aber ich bitte dich, sprich mit mir, ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen! Utangk sah Nj-eyo an, dessen Enttäuschung wieder in sein Gesicht geschrieben stand.


  Sie bittet dich, ihr die Ehre zu erweisen, ihre Sprache zu nehmen, um mit ihr direkt zu sprechen.


  


  Alle hergehört, wir haben die strikte Anweisung, alles zusammenzupacken und zurück ins Camp zu gehen. Es werden keine weiteren Angriffe stattfinden! Finn, gehen Sie und sehen nach den Verletzten. Wer kann selbstständig gehen und für wen brauchen wir eine Trage? Es wird niemand zurückgelassen. Was jedoch unsere Toten angeht, haben wir leider keine Zeit sie ordnungsgemäß zu beerdigen. Ich habe die Anweisung bekommen, ihnen eine Streukapsel zu verabreichen, daher verabschiedet euch von euren Kameraden … so hart es ist.


  Ich scheiße auf den Waffenstillstand! Ben war mein bester Freund, und sie haben ihn zehn Meter durch den Dschungel katapultiert und auf einem verdammten Ast aufgespießt! Sie müssen dafür büßen! Ein Soldat erhob seine Waffe und richtete sie auf Nj-eyo, doch so schnell, wie er reagierte, schlug Nj-eyos Mil seine Waffe aus der Hand.


  Ich sagte Feuer einstellen! Der leitende Offizier rannte zu dem Befehlsverweigerer, nahm ihn an der Gurgel und hob ihn in die Höhe.


  Ich sagte Feuer einstellen! Sollte ich ihretwegen auf diesem verfluchten Planeten nun für immer festsitzen, dann mache ich Ohrringe aus Ihren Zähnen! Verstanden?!


  


  Die Truppen packten zusammen, versorgten die Verwundeten und machten sich auf den Weg zurück, während Fabienne auf eine Reaktion von Nj-eyo wartete. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn mit ausgestreckter Hand auf Brusthöhe berühren zu können. Er wich zurück.


  War es schwer, ihre Sprache zu nehmen, wo doch eine Verbindung nicht möglich ist? Nj-eyo wandte seine Aufmerksamkeit zu Utangk.


  Es war nicht sehr einfach, jedoch schmerzhaft für sie, da ich mir Zugang verschaffen musste. Sie zeigte kleine Verletzungen und Schwäche nach dem Vorgang. Er sah das Zögern in Nj-eyos Augen aufflackern. Nj-eyo, du kannst ihre Stimme aber auch von mir nehmen, wenn du möchtest.


  


  Fabienne sah, wie Utangk seinen Kopf neigte und Nj-eyo seine Hände um seine Schläfen legte. Beide schlossen ihre Augen, während die netzartigen, grünen Verbindungen der Arme leuchtend hervortraten. Nach ein paar Sekunden löste er den Griff und sah Fabienne an.


  Was wünscht du, mit mir zu besprechen? Fabienne fiel ein Stein vom Herzen, als sie diese Worte aus seinem Munde hörte. Die vertraute Sprache hatte sich in ihren Ohren noch nie so schön angehört. Nj-eyo war stur und unnahbar bei ihrem letzten Treffen gewesen und endlich ließ er ein klärendes Gespräch zu.


  Ich möchte dir danken, dass du mein Leben gerettet hast, obwohl du es nicht solltest. Ich wollte dir auf keinen Fall Probleme bereiten. Ich möchte auch im Namen meines Volkes eine Entschuldigung für den Schaden aussprechen, den wir nicht nur deiner Welt, Enujapta, sondern auch deinen Kriegern zugefügt haben. Ich weiß, dass wir gewalttätig erscheinen mögen, aber es steckt auch noch Gutes in uns. Fabienne wollte ihren Worten mehr Ausdruck geben und kniete vor ihm nieder, als sie weiter sprach.


  Ich weiß, dass wir es wahrscheinlich nicht wert sind, zu leben und keine weitere Chance verdient haben, aber ich ersuche um Nachsicht. Es sollte weder Enujapta noch dein Volk Schaden erleiden. Ich möchte gerne vor dem König sprechen und ihm ein Angebot unterbreiten. Bitte gestatte mir, mit deinem Vater zu reden.


  Nj-eyo blickte rasch zu Utangk. Woher wusste sie plötzlich, dass er der Königssohn war und nicht Utangk? Was hatte er ihr noch erzählt? Und wieder machte sich Enttäuschung in ihm breit. Jetzt wo er nicht mehr sein Tangu war, war er noch mehr außer Kontrolle. Utangk hielt seinem ernsten Blick stand, wie wenn er zu seiner Entscheidung stand, die Wahrheit preiszugeben. Nj-eyo hockte sich zu Boden, um Fabienne geradewegs tief in die Augen zu sehen.


  Ich habe gehört, was du gesagt hast. Aber sei gewarnt, mein Vater hält nicht viel auf dich und deinesgleichen. Er wird dir nicht zuhören wollen.


  Ich würde es trotzdem gerne versuchen, ... bitte.


  


  Nj-eyo sah sie lange an und seine Blicke erzeugten Hitzewallungen in ihr. Es machte sie nun, da sie miteinander sprechen konnten, noch mehr nervös, als mit Händen und Füßen mit ihm zu gestikulieren. Fabienne verdrängte das Gefühl so gut es ging und sah ihn ebenfalls eindringlich an. Vielleicht war das so eine Art Spiel wie `Wer-schafft-es-länger-den-anderen-anzustarren-ohne-zu-Blinzeln. Womöglich musste sie gewinnen, um ihn zu überreden.


  Es ist mir eine Freude dir ausdrücken zu können, wie formvollendet du bist. Fabienne konnte nur laut schlucken, mit diesem Statement hatte sie nicht gerechnet.


  Er rief seine Krieger herbei und gab ihnen Instruktionen. Sie hatten sich zwischenzeitlich auch um die Verletzten gekümmert und mussten auch verendete Kameraden bergen. Jene, die verletzt waren, stellten über die Vegetation oder den Boden Kontakt zu Enujapta her, um eine Selbstheilung zu fördern. Nicht alle erfuhren eine Heilung, aber der Großteil. Die anderen wurden gestützt zum Dorf begleitet. Jene, die gefallen waren, wurden gleich vor Ort begraben und alle Krieger, die kräftig genug waren, packten mit an. Auch Nj-eyo, Utangk und Fabienne halfen, das Chaos zu beseitigen. Obwohl die Gefallenen Hathaii waren, kümmerte sie sich um sie, als ob es Menschen waren. Sie war erschrocken, wie viel Schaden in den wenigen Minuten angerichtet worden war. Sie kannte sich nicht mit Krieg aus, aber das Leid und die Verwundeten zu sehen, trieb ihr Tränen in die Augen. Sie konnte nur den Kopf schütteln, wie sollte sie nach all dem den König noch dazu bringen, ihnen zu helfen? Sie sah Nj-eyo verzweifelt an, der das Wort an sie richtete: Gut, dein Wunsch sei gewährt, nun folge mir.


  Kein Tag für Helden


  


  Utangk erzählte Nj-eyo von seiner Befürchtung, dass jemand die Geschehnisse beeinflusste. Er erzählte von dem Wasal, was er damals bei der Stelle der Berührung gefunden hatte und seiner Theorie mit der heiligen Frucht. Dann berichtete er über einen Schatten, der Fabiennes Leben gerettet, sich aber nicht zu erkennen gegeben hatte. Nj-eyo dachte lange nach und hatte kein gutes Gefühl dabei. Irgendetwas stimmte nicht. Jemand schien das Schicksal für seine Zwecke zu ändern.


  


  ***


  


  Als Fabienne beim Fußmarsch zum Dorf Nj-eyo auf den Ritus ansprechen wollte, gab ihr Utangk ein Zeichen, dies zu unterlassen. Nach kurzer Überlegung musste sie sich auch eingestehen, dass bereits schon genug Unruhe in der Luft lag und hoffte, es wäre nicht nötig, auch noch über dieses Thema zu sprechen. Utangk war immer für sie da gewesen und mittlerweile kannte sie bereits die ausartenden Reaktionen von Nj-eyo und schwieg daher.


  Fabienne konnte zwischen der Pflanzenpracht Bewegungen erkennen und nach ein paar Minuten wurde der Dschungel immer lichter. Dies musste wohl das Dorf der Hathaii sein und schon bog das Empfangskomitee um die Ecke. Dutzende mit Kriegsbemalung versehene Otruks kamen direkt auf sie zu und hielten ihre Speere genau in ihrer Augenhöhe. Sie entschied sich, ihre Hände hochzuhalten. Vielleicht zeigte diese Geste so wie auf der Erde, dass sie unbewaffnet war und keinen Angriff vor hatte. Dies beeindruckte die Meute aber kein bisschen, die sich keinen Millimeter bewegten, bis Nj-eyo ihnen in seiner Sprache Instruktionen gab. Anstatt sie nun weiter zu bedrohen, wurde Fabienne nun umzingelt, als ob die Krieger für geschütztes Geleit sorgen sollten. Daher senkte sie ihre Arme wieder. Ihr war nun mulmig zumute und sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, welchen Wortlaut sie wählen sollte, um den König zu überzeugen. Doch jeglicher Satzbau missfiel ihr, was sie noch nervöser machte. Wie sollte sie das alles hinbekommen? Als sie immer weiter ins Dorf vordrangen, wurde ihre Aufmerksamkeit auf die uralten, riesigen Bäume gerichtet. Sie waren so dick, dass ganze Wohneinheiten darauf Platz hatten. Es war unglaublich. Als ihre Augen den Stämmen nach oben folgten, sah sie Lianen, Hängebrücken und Stege, die sich um die Urwaldriesen wanden und diese miteinander verbanden. Es erinnerte sie an Wolkenkratzer gespickt mit Wohnungen, nur dass alles lebte, farbenprächtig anstatt grau aussah und die Bewohner just in diesem Augenblick alle auf den balkonähnlichen Verstrebungen aufgefädelt standen, um sie von oben zu mustern. Doch als sie vorwärts blickte, waren weitere kleine Hütten am Boden auszumachen, was die Anzahl in den Wipfeln blass aussehen ließ. Sie blickte um sich. Wahnsinn, wie viele Einwohner hatte dieses Dorf  3.000? Fabienne stolperte über eine Wurzel und konnte sich gerade noch fangen. Es war wohl besser, den Blick nach vorne zu richten. Doch es war alles zu faszinierend. Sie gelangten nun an einen großen offenen Platz im Zentrum des Dorfes, wo ebenfalls viele neugierige Gesichter sie beäugten. Sie wichen von ihr, als ob sie eine ansteckende Krankheit hätte und je mehr der Hathaii sich sammelten, desto unwohler wurde Fabienne. Sie fragte sich, ob sie überhaupt wieder lebend rauskommen würde, denn sie konnte in den Augen keine Emotionen erkennen. Sie wusste nicht, ob diese sie in der Luft zerreißen würden, wenn Nj-eyo und Utangk nicht ihre schützende Hand über sie legten.


  Fabienne stand nun umzingelt von den Kriegern vor einem erhöhten Plateau, auf dem Sitzvorrichtungen verteilt waren. Sie waren alle aus schön gewundenen Ästen hergestellt und von Lianen und glitzernden Fäden zusammengehalten. Die Lehnen waren mit federähnlichen Gebilden und bunten Steinen geschmückt. Sie sahen edel und sehr robust aus. Ihr war natürlich sofort klar, dass es sich hier um die Sitzgelegenheiten der königlichen Familie handeln musste. Fabienne sah zu Nj-eyo und hoffte, in seinen Augen Beistand zu lesen. Sie hätte so gerne seine Hand genommen. Dies hätte ihr Stärke gegeben, würde sich aber wohl in dieser Situation nicht gut machen. Vor allem, was würde er dabei denken?


  


  Dann kamen sie. Ein großer, stolzer Hathaii gefolgt von seiner Gemahlin und weiteren Kriegern, die sie bis zu den Thronen begleiteten und sich anschließend symmetrisch um sie stellten. Kurz darauf folgten ein Pärchen mit einem Kleinkind und eine sehr alte und gebrechlich wirkende Famka. Danach noch eine Handvoll edel gekleidete Einheimische. Also das war die Familie von Nj-eyo. Fabienne musste laut schlucken, und wenn es nach ihre ginge, wäre sie einfach ziellos drauf los gelaufen  wenn sie ihre Beine gefühlt hätte. Sie merkte nur ein nervöses Zucken ihrer Kniescheiben, was schon lästig genug war. Wieder sah sie zu Nj-eyo hin, dessen Blick jedoch auf seinen Vater geheftet war.


  Fabienne konzentrierte sich auf den Schmuck und die Kleidung der Königsfamilie, die sofort hervorstachen, während Nj-eyo begann, zu seinem Vater zu sprechen. Sie fühlte sich schwach, ihre Kleidung war verschmutzt, zerrissen und blutverschmiert. Sie war verschwitzt und der Hustenreiz war wieder stärker geworden. Sie fühlte sich plötzlich total fehl am Platz. Als plötzlich ihr Name fiel, richtete sie wieder ihre Aufmerksamkeit auf Nj-eyo, der sie gerade seinen Eltern vorstellte. Der König sah sie misstrauisch an, wie wenn er sie am liebsten sofort töten wollte, während Fabienne das Gefühl hatte, von der Königin Wärme und Neugier zu empfangen. Eines wurde ihr ein für alle Mal klar, der Gesichtsausdruck der Hathaii war immer relativ gleich. Lachen und Lächeln hatte sie bisher nur bei Nj-eyo gesehen, der sich für ihr Wohlbefinden offenbar angewöhnt hatte, diese Gesichtsregung nachzumachen. Durch Übersetzung von Utangk erfuhr Fabienne auch von Nj-eyos Schwester und ihrer Familie und sie wurde Saquaa, der Medizinfrau, vorgestellt. Da sie die Sitten des Volkes nicht kannte und schon genug Unheil angerichtet war, neigte sie ihren Kopf und ging auf die Knie. Mit der Demutshaltung, welche sie bei Utangk bereits gesehen hatte, konnte sie ja nicht all zu falsch liegen. Nj-eyo und Utangk blieben stehen und sprachen mit Wjecutept und erklärten den Rückzug der Fremden und den Ablauf der Schlacht sowie deren Folgen. Fabienne konnte im Augenwinkel die gespannte Haltung des Königs sehen, der offenbar innerlich vor Wut kochte. Nj-eyo hatte nicht zu viel versprochen, als er sagte, dass sie hier nicht willkommen war. Wenn er womöglich nicht zu ihrem Schutze neben ihr stehen würde, wäre sie bereits eliminiert worden.


  


  Ich habe meinem Vater von der Schlacht und eurem Rückzug erzählt. Des Weiteren habe ich ihm deinen Wunsch auf Gehör überbracht. Er ist jedoch nicht bereit, dazu in deiner Sprache zu reden. Wenn es nach ihm ginge, würde er dich töten lassen, doch du stehst aufgrund eines königlichen Brauches unter meinem Schutz. Nj-eyo zögerte kurz. Ich kann für dich sprechen, wenn du es wünschst.


  Ja, bitte. Doch noch bevor, sie ein weiteres Wort sagen konnte, wurde der König laut und gestikulierte wild herum. Die Hathaii, die ihr als Medizinfrau vorgestellt wurde, näherte sich ihr: Pagade!


  Sie möchte, dass du aufstehst. Nj-eyo fungierte als Übersetzer und so stand sie auf. Die Medizinfrau sah sie lange an und ging dann um sie herum und sprach leise Worte wie ein Gebet. Sie blieb vor ihr stehen, schloss die Augen und hielt ihre Hände in Höhe ihres Kopfes, stets bedacht, Fabienne nicht zu berühren. Nach ein paar Sekunden riss sie die Augen auf und sah sie entsetzt an. Dann wandte sie sich an den König. Das gesamte Volk hatte sich mittlerweile auf dem Platz, den sie Zirkel nannten, versammelt und sie hörten gebannt zu, was Saquaa zu verkünden hatte.


  Enujapta kann keinen Kontakt zu der Fremden aufnehmen und sie ist daher nicht zu kontrollieren. Sie weiß nicht, was in ihr vorgeht oder was die Pläne der Fremden sind. Aber eines ist sicher, sie birgt sehr viel gefährliches Wissen in sich. Sie könnte ein ganzes Volk vernichten, wenn sie es nur wollte. Es scheint, als ob Ihr Volk von einem Dorf ins nächste wandert und sich holt, was es braucht und dabei Zerstörung und Tod hinterlässt. Als Nj-eyo diese Worte für Fabienne übersetzte, kam der letzte Satz nur stockend und er sah sie zweifelnd an.


  Entspricht es der Tatsache, dass deinesgleichen ein ganzes Volk auslöschen kann? Fabienne musste an die Dokumentationen der letzten Jahre denken, die Kriege auf der Erde, die Erfindung der Waffen, der Einsatz von Atombomben  die letzte hatte ganz Japan ausgelöscht. Die Ausrottung der Urvölker und die Unterjochung von Religionen. Der Gedanke daran ließ ihre Augen feucht werden. Sie schloss kurz die Augen, sodass er nicht in ihnen lesen konnte und nickte mit geknicktem Gesichtsausdruck. Sie biss sich auf die Lippen und bekam Angst, da alles sich noch schlechter entwickelte, als sie zuvor befürchtet hatte.


  Verbaler Kampf


  


  Aber was ist mit den goldenen Fäden? Sie sollten uns doch die Rettung weisen? Wjecutept wurde ungeduldig.


  Enujapta hat sie als Sprachrohr zu ihrem Volk ausgewählt, da sie auch sehr gute Wesenszüge gezeigt hat, seit sie bei uns angekommen ist. Sie darf nicht getötet werden, doch muss sie ein Opfer bringen, um unsere Zukunft zu ebnen, übersetzte Nj-eyo Saquaas Worte. Fabienne atmete laut aus, sie wechselte vor Spannung von einem zum anderen Bein. Sie musste wieder husten und griff sich an die Brust. Sie bekam kaum Luft.


  Utangk schnell, hol eine heilige Frucht! Ich habe welche in meiner Hütte, lauf! Nj-eyo sah sie besorgt an, als er die Anordnung gab, und trat direkt zu ihr.


  Untersteh dich, wir haben noch keine Entscheidung gefällt! schrie der König. Matai stellte sich dazwischen: Genug, du hast doch gehört, dass sie auf keinen Fall sterben darf. Bis jetzt war dir doch die Weissagung von Saquaa immer heilig? Utangk verschwand auf dem Hauptbaum. Fabiennes Hals brannte und ihr Röcheln klang besorgniserregend, sodass sie sich erleichtert fühlte, als ihr Nj-eyo einen Arm um die Schulter legte. Seine Wärme gab ihr Trost und fühlte sich vertraut an, obwohl er sie erst einmal zuvor in den Arm genommen hatte. Matai kam auf sie zu und betrachtete sie neugierig. Was würde nun passieren?


  


  Utangk schwang sich vom Baum und landete direkt neben Fabienne und überreichte ihr eine Frucht, in die sie herzhaft hineinbiss. Die dickflüssige Textur ran ihren Rachen hinab und schien alle schmerzenden und kratzenden Stellen zu besänftigen. Das Gefühl ihrer beengten Atemwege ließ auch abrupt nach. Es war so eine Erleichterung, dass sie alles um sich kurz vergessen konnte und ihren Kopf erleichtert an Nj-eyos Brust legte. Wieder Kontrolle über die Atmung zu haben, war so ein Geschenk, wie es einem gesunden Menschen niemals bewusst wäre. Sie blickte zu Nj-eyo auf und nickte ihm zu, bevor sie sich wieder von ihm löste. Fabienne bedankte sich bei Utangk und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Königin.


  


  Nj-eyo, wie ist es möglich, dass du ihre Sprache nutzt, wo doch selbst Enujapta selbst keine Verbindung zu ihr aufnehmen kann?


  Utangk hat es geschafft mir ihre Sprache zu übergeben, wobei ich Lücken empfinde, die ich nur durch direkten Kontakt füllen könnte.


  Ich verstehe. Frag sie, ob ich mich ihr nähern darf, um selbst ihre Sprache zu nehmen.


  Matai, das kommt auf keinen Fall infrage, ich verbiete es, sie zu berühren! Wjecutept tobte.


  Mein Gemahl, fürchte dich nicht. Ich weiß, dass ich keinen Schaden nehmen werde und ich bin bei solchen heiklen Angelegenheiten besser imstande andere einzuschätzen, als du. Fabienne sah den König wieder erbost zurückgewiesen.


  Mutter, der Kontakt fügt Fabienne aber Verletzungen zu, bitte gib Acht! Nj-eyo sah sie unsicher an.


  Sie soll selbst entscheiden, ob sie den Vorgang zulässt.


  


  Nach längerem Hin und Her, wo sie keine Rückmeldung erhalten hatte, um was es ging, fragte Nj-eyo sie, ob es für sie zu schmerzhaft wäre, wenn seine Mutter ihre Sprache durch Kontaktaufnahme lernen würde. Fabienne konnte sich noch an den stechenden Schmerz erinnern, wollte aber die Chance nutzen, um zu zeigen, dass sie kooperativ war. Nur so konnte sie ihr Anliegen unterbreiten.


  Gut, dann klären wir auch gleich ab, warum sie unser Ritual nicht würdigt und den Brauch einhält!, fauchte Wjecutept.


  Nein, Vater. Sie weiß nichts davon und braucht es auch nicht zu erfahren! Fabienne wunderte sich, warum ihr diesmal nicht übersetzt wurde. Auch merkte sie, dass Unruhe in die Reihen der versammelten Gemeinde angesichts der aktuellen Diskussion geraten war.


  Als die Lautstärke zwischen Vater und Sohn weiter gehoben wurde, nutzte Fabienne die Aufmerksamkeit der Königin, ging einen Schritt auf sie zu und hielt ihr den Kopf entgegen, als Zeichen, dass sie mit der Übergabe einverstanden war. Matai legte zögernd ihre Hände auf Fabiennes Schläfen und sah ihr tief in die Augen. Fabienne spürte die warmen, weichen Hände und versuchte sich zu konzentrieren, um nicht vom Schmerz erneut überrascht zu werden. Doch es glückte nicht. Der stechende Schmerz, ein grelles Licht, als ob sie geblendet würde, ging durch ihre Augen, obwohl diese geschlossen waren. Es entstand ein unsagbarer Druck und sie merkte wieder, dass etwas Feuchtes über ihre Wange lief. Sie verlor das Gleichgewicht, wurde aber gleich von Utangk und Nj-eyo gestützt ... Die warmen Hände waren verschwunden.


  


  Ich danke dir trotz des schmerzlichen Zugangs für die Möglichkeit, mit dir zu sprechen. Du kannst mich Matai nennen. Fabienne rieb sich die Augen und fühlte wieder festen Boden unter sich. Sie griff sich an die Stirn und fand wie erwartet punktuelle Blutspuren. Es war aber kein Schmerz mehr vorhanden. Sie erfasste sofort das Wort: Danke, für die Chance. Ich möchte mich im Namen meines Volkes  der Menschen  für das Unheil und den unnötigen und furchtbaren Angriff entschuldigen. Wir haben aus Angst angegriffen und waren im Irrglauben, dass die Hathaii die tödliche Erkrankung, an der bereits viele gestorben sind, hervorgerufen haben.


  Hast du für dein Volk die Rangordnungsbefugnis zu sprechen? Matai ließ den Blick nicht mehr von Fabienne, wie wenn sie ihre Körpersprache und Reaktionen studierte.


  Streng genommen nicht, aber ich bin die Einzige, die zur Verfügung steht und ich habe den derzeitigen Befehlshabern von meinem Plan, hier zu sprechen, erzählt und sie unterstützen ihn. Fabienne versuchte ruhig zu wirken, denn nun ging es darum, authentisch zu sein.


  Viele unserer Kreaturen, viele Pflanzen, Bäume, selbst der Grund, auf dem du stehst, wurden die letzten Sonnenumkreisungen in Mitleidenschaft gezogen. Nun wurden wir angegriffen und es gab viele Verletzte und sogar Tote. Was soll sich deiner Meinung nach geändert haben, sodass wir sicher sein können, dass dein Volk keine Gefahr mehr für Enujapta und die Hathaii darstellt? Matai versuchte etwas aus ihr herauszulocken, was sie selbst noch nicht genau sagen konnte.


  Ich kann euch keine Sicherheit geben, außer zu versprechen, mein Bestes zu geben, damit wir unser Schiff reparieren und eure Heimat für immer verlassen. Ich werde auch alles daran setzten, dass die Koordinaten dieses Planeten gelöscht werden. So müsst ihr zumindest in den nächsten Jahren keine Furcht vor weiteren unliebsamen Besuchen durch die menschliche Rasse haben. Fabienne versuchte, die Nervosität in sich wieder zu bändigen, aber sie selbst würde sich kein einziges Wort abnehmen.


  Soll das heißen, du würdest alles tun, um dein Volk zu retten, welches dich selbst als Außenseiterin verstoßen hat? Fabienne sah die Königin schockiert an und dann Nj-eyo, der von dieser Nachricht ebenso überrollt wurde. Woher wusste sie das? Hatte sie schlussendlich nicht nur ihre Sprache geholt, sondern auch die Erinnerungen der letzten Stunden?


  Fabienne zögerte kurz, denn die Sprache erlernen war eine Sache, aber Erinnerungen waren nicht geplant gewesen: Ja, wie es aussieht, würde es ich tun. Sie schluckte selbst bei dieser Offenbarung: Doch das ist nicht alles, was ich zu sagen habe. Ich danke für meine Rettung, dadurch, dass Nj-eyo die Bürde getragen hat, mir die heilige Frucht zu geben, obwohl Enujapta den Tod der Menschen ausgelöst hat. Womöglich hätte auch mein Tod dazugehört. Mir ist nun die Wirkung der Frucht bewusst und auch die Gnade, die mir widerfahren ist, da ich unwürdig bin, sie zu trinken. Ich möchte aber hiermit um die Erlaubnis bitten, weitere Früchte zu holen und sie mit auf unser Schiff zu nehmen, um noch jene zu retten, die zu retten sind. Mit gestärkten Kräften werden wir Tag und Nacht arbeiten, um das Schiff flugtüchtig zu bekommen und wir werden sofort abreisen. Ich verpflichte mich auch dazu dafür zu sorgen, dass keine weiteren Lebewesen Enujaptas zu Schaden kommen. Ich würde alles tun, um wieder zu reparieren, was kaputt gegangen ist, wenn ihr uns die Früchte gebt und uns ziehen lasst. Es wird keine weiteren Angriffe mehr auf euer Dorf geben, und wenn ich etwas tun kann, was es leichter macht, über alles hinweg zu sehen, dann bitte, sagt es mir. Matai sah Nj-eyo an, der sofort begann auf sie einzureden, als ob er sie, von was auch immer sie plante, abhalten wollte. Es folgte ein Gespräch zwischen dem König und der Königin.


  Ist dir deine Stellung in unserem Volk bewusst?, fragte Matai. Bingo, nun wusste Fabienne, was kommen sollte. Nj-eyo wurde etwas lauter in seiner Sprache, doch eine einzige Bewegung seiner Mutter brachte ihn zum Schweigen. Er sah zu Boden und dann blickte er aus dem Augenwinkel zu Fabienne.


  Wenn ihr von eurem Brauch der Berührung durch den Königssohn sprecht, dann ja. Ich weiß davon. Nj-eyo sah schockiert zu Fabienne und dann warf er einen düsteren Blick zu Utangk, der weiterhin emotionslos stur geradeaus blickte, was er schon seit Beginn der Unterhaltung getan hatte, als würde es ihn nichts angehen.


  Wenn ich es richtig verstanden habe, hat Nj-eyo seine Wahl getroffen, indem er mir seine Hand reichte ... Der König unterbrach auf Hathaii, was ihr von der Königin übersetzt wurde: Wenn du unseren Sohn ablehnst, bedeutet dies für ihn die Verdammung aus unserer Mitte. Mein Gemahl hält dich für unwürdig eine Königin zu sein, aber du hast Nj-eyos Werben angenommen und solltest ehrenhaft handeln. Matai unterbrach weitere Übersetzungen und ergänzte selbst: Offenbar liegt Nj-eyo sehr viel an dir und er sah es als Zeichen Enujaptas, denn er wollte dich nicht gehen lassen. Wie stehst du zu seiner bevorstehenden Verbannung aus dem Dorf, weil er sich dir zugewandt hat?


  


  Amballa hing an jedem Wort, das aus Matais Munde kam. Wie würde die Fremde auf diese Frage reagieren? Doch ihr Verbündeter hatte recht. Im Grunde war es durch seinen neuen Plan klar, dass es egal war, wie sich dieses fremde Wesen entschied. So oder so, sie würde das Gewünschte erreichen. Entweder sie würde bleiben und den Ritus akzeptieren oder Nj-eyo würde das Dorf verlassen. Er hatte wirklich alles so eingefädelt, dass sein Vorhaben aufgehen sollte. Amballa freute sich insgeheim über den Entschluss, auf sein Angebot eingegangen zu sein. Sie musste nur im Falle der Aufnahme der Fremden im Volk einen Faden ziehen, dann war der Plan unausweichlich.


  


  Nj-eyo beobachtete Fabienne genau, um ihre Reaktion abzuwarten. Würde sie für ihn in der für sie fremden Welt bleiben, an seiner Seite und auch einem möglichen Kampf mit Rivalinnen eingehen und bestehen? Könnte sie ihn als Gemahl annehmen? Die Wahrscheinlichkeit war für ihn viel größer, dass er den Stamm der Hathaii verlassen musste. Er wollte auch niemanden zwingen bei ihm zu verharren, dafür war er zu stolz. Sie war so anders, so einzigartig und begehrenswert. Warum sollte sie an ihm interessiert sein? Ob sie ihn überhaupt als männliches Wesen und Lebensgefährten wahrnehmen konnte?


  Quid pro quo


  


  Fabienne lauschte den Worten der Königin und beschloss für die Hilfe mit den Früchten auch etwas zurückzugeben.


  Seht mich an! Fabienne hob beide Arme in die Luft und drehte sich langsam um die eigene Achse, sodass sie jeder genau betrachten konnte. Die Hathaii streckten ihre Hälse, um einen genauen Blick auf ihr Antlitz zu werfen.


  Ich habe zwei Arme, zwei Beine, einen Kopf und ein Gesicht, alles, was eurem Körperbau sehr ähnlich ist. Ich habe aber keinen Schwanz, ich habe kein Fell, sondern eine glatte Haut. Ich bin kleiner und auch unsere inneren Organe sind unterschiedlich. Ihr habt zwei Herzen, verfügt über die Möglichkeit der raschen Heilung durch die Verbindung zu Enujapta. Ich sehe euch vielleicht ähnlich, aber es ist mir unmöglich, Nahrung von diesem Planeten aufzunehmen. Selbst die Luft, die ich hier atme, ist schädlich für mich. Ich kann euer Wasser nicht trinken und die durch Enujapta hervorgerufene Erkrankung könnte mich ohne die heilige Frucht sofort ersticken lassen. Ich muss jeden Tag Substanzen einnehmen, die ein Leben auf diesem Planeten für mich möglich machen. Mein Wissen birgt Erfahrungen, die unser Volk über Hunderte von Jahren an die nächsten Generationen weiter gegeben haben. Wir können uns im Wasser, der Luft, am Boden unheimlich schnell fortbewegen, in dem wir Maschinen bauen. Mein Volk würde dazu sagen, dass wir den Hathaii wissenstechnisch weit überlegen sind. Aber was ich tatsächlich sagen will  ich bin keine Frau eurer Rasse. Ich bin keine Famka und egal was ich tue, ich kann niemals eine sein! Ich kann auch keinen Erben in mir tragen, es ist auch keine Paarung zwischen unseren Rassen möglich und daher kann und darf diese Regel für mich nicht gelten! Der Königssohn ist frei für die eigentliche Wahl. Es hat keine legitime Wahl stattgefunden. Er muss somit nicht verdammt werden!


  


  Matai ergriff sogleich das Wort: Nj-eyo, siehst du Fabienne als mögliche Partnerin oder ist sie ein Lebewesen, welches du bei deiner Berührung nicht als weibliches, dir ebenbürtiges Wesen angesehen hast? Überlege genau und antworte ehrlich. Hast du sie berührt, weil du sie besitzen wolltest oder aus reinem Mitleid für die Kreatur, die sie ist? Fabienne und Utangk richteten den Blick gespannt im Akkord auf Nj-eyo. Fabienne wollte ihn mit ihrem stechenden Blick direkt Anstoß dafür geben, nun keinen Blödsinn zu machen. Indessen übersetzte Matai ihre Frage an das Volk und ihren Gatten. Doch Nj-eyo brauchte nicht lange zu überlegen: Mutter, ich wollte ihr von Anfang an nahe sein. Etwas an ihr zieht mich an, so wie die Paddafliege in die Falle der Farökerblüte gelockt wird. Ich habe nie die fremde Kreatur in ihr gesehen, sondern eine faszinierende, fremde Schönheit. Die Neugier ließ mich die Berührung ausführen, aber auch die Habgier. Ich habe die Situation ausgenutzt, als sie mir, unseren Brauch nicht kennend, die Hand entgegen gestreckt hat. Und ich würde es sofort wieder tun, selbst mit dem Wissen, dass sie mich nicht so sieht und niemals so sehen wird, wie ich sie durch meine Augen sehe.


  Stopp! Das kann doch nicht dein Ernst sein? Fabienne schnauzte indirekt Utangk an, der nur die Übersetzung übernommen hatte.


  Wie kannst du das bloß sagen, du kennst mich doch gar nicht, es steht deine Zukunft auf dem Spiel und so wie ich es sehe, auch die Führung der Hathaii. Du kannst doch nicht alles meinetwegen hinschmeißen! Ich fühle mich geschmeichelt, aber es ist verrückt und ich bin das auf keinen Fall wert! Hättest du mit meinen Expartnern gesprochen, würden die dir das nicht nur bestätigen, sondern sogar vehement von einer Verbindung zu mir abraten! Ich habe sogar schon einen unter die Erde gebracht! Fabienne verfluchte sich selbst über diese Offenbarung.


  Du kannst meine Entscheidung nicht mit Füßen treten. Ich habe sie für mich getätigt und ich stehe dazu. Ich bin mir der Konsequenzen bewusst und ich bin bereit, das Volk dafür zu verlassen. Ich habe nichts weiter dazu zu sagen. Nj-eyo beendete den Satz, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Fabienne stürmte auf ihn zu und wollte ihn regelrecht wachrütteln von dem Irrsinn, doch die Speere der Krieger um sie herum hielten sie davon ab. Als ob Nj-eyo nicht alleine mit ihr fertig werden würde. Alle blickten nun gespannt auf den König, der die übermittelten Informationen aufsog und danach die Medizinfrau zu sich winkte, um mit ihr im Geheimen zu sprechen. Anschließend richtete er das Wort an Fabienne. Es war das erste Mal, dass er ihr direkt in die Augen sah.


  Mein Sohn hat den Brauch bestätigt und dich als seine auserwählte Gemahlin dem Volk vorgestellt. Sie hörte plötzlich Unruhe hinter sich. Ihr Mund wurde trocken und Panik stieg ihr den Hals empor. Die Krieger ließen von ihr ab und knieten vor ihr nieder. Fabienne blickte sich um und musste feststellen, die anderen taten es ihnen gleich. Auch Utangk kniete mit gesenktem Haupt in ihre Richtung. Nur die Königsfamilie stand aufrecht und sah sie an. Plötzlich löste sich Nj-eyos Nichte von ihrer Mutter und rannte auf Fabienne zu. Ihre Mutter stieß einen Angstruf aus und hechtete ihr hinterher. Doch die Kleine war schnell genug, um sich bei Fabienne um das Bein zu wickeln. Sie war zwar offenbar ein Kleinkind, ragte ihr aber trotzdem bis zur Hüfte. Die Mutter blieb mit einem Meter Sicherheitsabstand zu Fabienne stehen und streckte die Arme zu ihrer Tochter aus. Sie hatte sichtlich Angst, dass Fabienne ihrer Tochter Leid zufügen könnte.


  


  Alle sahen gespannt auf die Szene. Fabienne wusste kurz nicht, wie sie darauf reagieren sollte. In Wahrheit tat sie sich schon im Umgang mit Menschenkindern schwer, doch das war ein Riesenbaby. Sie entsprach wohl einer Vierjährigen aus Menschensicht und sie hatte offenbar keine Berührungsängste gegenüber einer Fremden. Als sie an das dachte, musste Fabienne kurz auflachen. Was in der Meute gleich helles Aufsehen erregte. Nj-eyo beruhigte alle und Utangk erklärte ihr, dass der Gesichtsausdruck des Lächelns für ihr Volk bedrohlich wirkte. Bei dieser Info verging wohl auch jedem das Lachen. Fabienne versuchte, sich trotz enger Umklammerung zu dem kleinen Wesen hinzuhocken und es anzusehen.


  Wie heißt du?


  Sie heißt Aulea, informierte sie Utangk.


  Aulea, das ist aber ein schöner Name. Das Mädchen schien sichtlich neugierig und begeistert zugleich. Sie drückte auf Fabiennes Nase und fand es amüsant, wie ihre Nase nach dem leichten Druck, wieder in die Ursprungsposition zurückfiel. Kein Wunder, die Nasenspitze der Hathaii schien viel starrer zu sein, als die eines Menschen. Aulea legte beide Hände um Fabiennes Gesicht, während ihre Mutter fast einen Kollaps bekam und vehement auf sie einredete, zurückzukommen. Ein Raunen ging durch die Menge, die wie erstarrt schien, doch Fabienne nahm sie schon nicht mehr wahr. Mittlerweile war auch Thaki nur noch einen halben Meter entfernt. Fabienne tat es Aulea nach und drückte ihr auf die Nase und danach legte sie beide Hände um ihr Gesicht. Sie lächelte sie mit geschlossenem Mund an. Sie war fasziniert von den wunderschönen großen Augen und ihr kurzes Fell war noch weicher, als jenes von Utangk oder Nj-eyo. Sie war schlichtweg bezaubernd. Ihr kam ihre Halskette in den Sinn. Es war ein einfacher Schmuck: Nur ein durchbohrter Moosachat an einem Lederband, doch ohne lange zu überlegen, nahm Fabienne sie ab und hängte sie Aulea um den Hals. Die kleine Hathaii war fasziniert und war abgelenkt, als sie den Stein mit beiden Händen vor ihren Augen drehte und wendete. Genug Spielraum für ihre Mutter, sie vorsichtig wegzuholen. Sie hatte es aber plötzlich nicht mehr so eilig und sah Fabienne an. Sie nickte kurz und anscheinend, war die Angst verflogen. Fabienne reichte ihr die ausgestreckte offene Hand wie zum Gruße. Ihr Gegenüber war überfordert, bis die Erklärung von Nj-eyo folgte. Zögernd streckte nun auch sie ihre Hand aus. Die Finger waren nicht ganz gestreckt, da sie ja nicht wusste, was auf sie zukam. Fabienne kam ihr näher, umschloss ihre Hand und drückte sie leicht. Danach ließ sie von ihr ab. Nj-eyos Schwester schaute noch immer gebannt auf ihre Hand, wie wenn sie nicht zu ihr gehören würde, danach ging sie samt Aulea wieder zurück zu ihrem Mann.


  


  Mir scheint, dass du keine Angst hast und lernfähig bist. Ich bin bereit, dir deinen Wunsch zu gewähren. Wir werden Früchte sammeln und in dein Dorf bringen lassen. Wir werden über die Geschehnisse hinwegsehen und euch ziehen lassen. Wenn ihr bereit seid zu gehen, stelle ich auch ein paar Krieger zu Verfügung, die euch helfen, die graue, fliegende Macht zu heilen. Aber du musst dafür ein Opfer bringen. Wjecutept sah Fabienne eindringlich an, die nicht glauben konnte, was sie da hörte.


  Was kann ich tun? Soll ich euch bestimmte Bauweisen mit Holz zeigen oder Möglichkeiten Knoten zu machen oder Feuer? Ich könnte euch helfen, Fallen zu bauen, um mehr Beute zu fangen oder auch zeigen wie man ein Floß oder Boote baut? Fabienne hatte von den meisten Dingen, die sie anpries selbst keine Ahnung, doch sie wusste genau, wo sie die Informationen sogar mit bildlicher Untermalung bekommen würde. Hier war sie Spezialistin. Der Bordcomputer und ihr Scatchboard bargen eine riesige Datenbank an Informationen. Durch den ihr implantierten Datenchip im Nacken konnte sie all diese Informationen laden und speichern. Sie würde die temporäre zweite Medizinfrau werden, wenn nötig. Sie hatte für ihren Job sogar einen besonders großen Chip, der mehr Informationen speichern konnte, als die mehrere Crewmitglieder des Schiffs zusammen. Das posaunte sie aber nie hinaus, weil es illegal war. Fabienne spann bereits Ideen, was sie sich alles holen sollte, als der König erneut das Wort an sie richtete: Wir benötigen dein Wissen vorerst nicht. Mein Angebot sieht wie folgt aus: Die Früchte, das freie Geleit deines Volkes und die Unterstützung bei der Heilung der fliegenden Macht, dafür, dass du deinen Platz in unserem Volk einnimmst. Du wirst dich dem Ritual ergeben und für immer bei uns bleiben. Sodann wird auch Nj-eyo nicht verbannt werden.


  Was?! Aber, aber ... Fabienne schien den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. War das vielleicht nur ein übertriebener, intensiver Albtraum oder war sie bei einer Mindcreation auf dem Programmierpult eingeschlafen?


  Nein, du brauchst das nicht zu tun. Du kannst zurückgehen und die eine Frucht mit dir nehmen, und wenn ihr euch beeilt, könnt ihr fort. Der Fluch Enujaptas wird vergehen, sobald ihr den Boden verlassen habt. Ich würde niemals verlangen, dass du gegen deinen Willen an meiner Seite bleibst. Vor allem weiß ich nicht, ob dir Utangk alles über den Ritus erzählt hat ... Da Fabienne im Moment nichts darauf erwidern konnte, da sie noch immer die Worte des Königs in den Ohren klingen hörte, sprach Nj-eyo weiter: Wenn du deinen Platz rechtmäßig einnehmen willst, haben die Famkas der Hathaii ein Mitspracherecht. Sollte es eine unter ihnen geben, die an deiner Stelle den Platz der Königin beanspruchen möchte, dann hat sie das Recht, dich auf einen Kampf auf Leben und Tod herauszufordern. Sei dir gewiss, es wird auf jeden Fall EINE geben, die dieses Recht beanspruchen wird! Ich möchte deinen Stolz und deine Ehre nicht verletzten, aber du wirst diesen Kampf nicht überleben können. Fabienne hörte diese Worte wie ein Echo. Wie ist sie noch mal auf die irre Idee gekommen, für die Mannschaft, die ihr die letzten Tage das Leben zur Hölle gemacht hatte, nun ihr Leben zu opfern? Die würde dies auch gewiss nicht für sie tun! Panik überkam sie  könnte es noch schlimmer kommen?


  


  Der Plan war, die Gunst Nj-eyos zu nutzen, dem König einzureden, dass der Ritus nicht für sie selbst gelten konnte, sodass die Königsfamilie so überglücklich über die verhinderte Verbannung des einzigen Thronfolgers war, dass sie im Gegenzug die Früchte gratis aushändigen würden. Es war Fabienne rein darum gegangen, zwei Fliegen mit einem Schlag zu erledigen und dann nach Earth 3 aufzubrechen. Sie war noch nie dort gewesen, doch sie sehnte sich so sehr danach, dort hinzugelangen, dass man es bereits Heimweh nennen konnte. Aber sich selbst für die anderen opfern, war nie eine Option gewesen. Nun musste alle Fairness und Ehrlichkeit über Bord und sie musste sich schnell etwas einfallen lassen. Selbst wenn sie den Hathaii in Wahrheit ihr Leben verdankte, konnte sie nicht ihr Leben lang in der zwar bunten, aber fremden Einöde bleiben und sich bis an ihr Lebensende mit Wintax und Nahrungsmittelergänzung vollschlagen. Es war egal, wie viele Vorräte man ihr hier lassen würde, früher oder später würden sie ausgehen und sie wäre verloren. Vor allem, wie lange wäre hier bis zu ihrem Lebensende? Baute ihr Köper hier anders ab, als auf gewohntem Erdboden und Atmosphäre? Oder atmete sie trotz Wintax bereits noch unerforschte Substanzen ein, die bereits einen Krebs in ihr heranzüchteten oder noch viel Schlimmeres? Die Angst siegte und sie tat das Einzige, was in dieser Situation für sie möglich war. Sie log ...


  


  Ich werde euer Angebot annehmen und bleibe hier. Ich werde an der Seite von Nj-eyo bleiben, wie es euer Brauch verlangt. Sie versuchte ihre Unsicherheit zu überspielen, da sie kein wirkliches Pokerface hatte. Aber wer wusste schon, wie sich ihre Gestik und Mimik äußerte im Vergleich zu den Hathaii? Nj-eyo richtete seinen Blick ungläubig auf sie.


  Bist du dir sicher? Fabienne nickte als Antwort und sprach weiter: Aber um hier bleiben zu können, ersuche ich um die Möglichkeit, mit den gesammelten Früchten zurück in mein Camp gehen zu dürfen, um dort Reserven für mein Leben bei euch zu holen. Ich brauche Kleidung, Medikamente, Nahrung ... Sie hielt den Atem an. Damit es klappen konnte, musste sie nochmals zurück ins Camp  sie MUSSTE! Oh, bitte, bitte, lass es funktionieren ...


  Du kannst Kleidung wie die unsere tragen und Saquaa und Enujapta selbst, werden für deine Gesundheit sorgen. Es gibt also keine Notwendigkeit, dass du nochmals zurückkehrst. Matai brachte die Übersetzung glaubwürdig rüber, obwohl Fabienne das Gefühl hatte, dass sie selbst nicht der Meinung war. Wjecutept machte seinen Standpunkt klar, doch nun übernahm Nj-eyo das Wort.


  Vater, sie gibt alles auf und wie sie bereits gesagt hat, kann ihr Körper unsere Nahrung nicht aufnehmen. Sie soll die Möglichkeit haben Erinnerungen an ihr Leben mitzunehmen und sich von jenen, die ihr Nahe stehen, verabschieden. Sie ist das einzige Verbindungsglied zwischen uns und den Fremden und sie wird über die Geschehnisse und deine Entscheidung berichten müssen, bevor man sie ohne weitere Angriffe ziehen lässt. Utangk und ich werden mit ihr gehen und sie hat ihr Wort gegeben. Sie wird mit uns zurückkehren. Fabienne schnürte es die Kehle zu, sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen und sie hoffte, dass Nj-eyo es ihr nicht von den Augen ablesen konnte. Genau in diesem Moment sah er sie eindringlich an: Habe ich recht?


  


  Amballa hätte es nie geglaubt, hätte sie die Entscheidung nicht selbst von dem fremden Wesen, dass sich Fabienne nannte, gehört. Nun würde sie dem Plan doch noch eine persönliche Note geben müssen. Die Genugtuung ließ die Wärme in ihrem Körper steigen. Sie war ihrem Ziel so nahe wie nie zuvor und sie konnte den unterwürfigen Ton des Königs bereits in ihren Ohren klingen hören.


  Aufbruch zum Camp


  


  Die Karawane zog mit den besorgten Früchten los. Fabienne hoffte, dass nicht bereits zu viel Zeit verstrichen war und noch genug Menschen zur Rettung übrig waren. Selbst wenn sie den Nektar der zwei übergebenen Früchte gut aufgeteilt hatten, könnte es trotzdem knapp geworden sein. Ein paar Krieger zogen getrennt von ihnen mit Sansiren los, eine Art riesiges, graublaues Reittier, um später weiteren Proviant für Fabienne zum Dorf transportieren zu können. Während Utangk, Nj-eyo und sie selbst mit Latuhren flogen, die ein gedrehtes Netz mit Früchten in den dünnen, tentakelähnlichen Fortsätzen entlang des Bauches festhielten.


  


  Noch vor dem Abflug kam Thaki zu ihnen, um mit ihrem Bruder zu sprechen. Nach einer anscheinenden Einigung legte sie ihre Hände auf seine Schläfen. Es war beeindruckend den Vorgang zu beobachten. Das gesamte Netzwerk, welches über die Haut der Hathaii verteilt war, leuchtete auf und vor allem bei den Händen von Thaki wurde es hell wie ein grünes Licht. Es waren keine Verletzungen sichtbar, als ob die Verbindung direkt über das Netz zur gegenseitigen Berührung geschaffen wurde. Thaki wandte sich anschließend an Fabienne: Unser Vater hat mich beauftragt, dich unsere Bräuche und Sitten und unsere Sprache zu lehren. Ich hoffe, dies ist für dich annehmbar. Diesmal zeigte sie keinen Funken von Unsicherheit oder Misstrauen mehr. Da ihr nur mit zwei Latuhren relativ ungeschützt seid, werden mein Gemahl Njawill und ich mit euch ziehen. Außerdem können so mehr deiner Gebrauchsgegenstände mitgeführt werden. Nj-eyo zog Fabienne auf den Latuhr hinauf und sie saß direkt vor ihm in Jockeysitzposition. Er rutschte direkt an sie heran und führte seine Hände außen an ihr vorbei, um sie auf den vorderen Rücken des Tieres aufzulegen. Er stellte Kontakt her und es ging los in Richtung des Camps.


  


  Fabienne fühlte sich total kribbelig durch die Nähe von Nj-eyo. Sie versuchte sich auf seine Hände vor sich zu konzentrieren, um sich abzulenken. Sie sahen stark und sehnig aus und trotz der scharfen Krallen, konnte er kontrolliert damit umgehen, ohne Schaden zu hinterlassen  bemerkenswert. Ein Wesen mit Krallen, das es trotzdem verstand, feinfühlig zu sein. Und schon wieder war sie beim falschen Thema. Als sie mit Utangk geflogen war, saß sie hinten und klammerte sich an ihn, weil es schnell gehen musste. Sie hatte nicht wirklich über die Situation nachgedacht, da sie mit der fliegenden Kreatur bereits beschäftigt genug gewesen war. Trotzdem war sie dort nicht auf solche Gedanken gekommen. Auch jetzt spürte sie jede kleinste Bewegung und der Rücken unter ihr fühlte sich elastisch an. Hoffentlich konnte das Wesen sie beide und die schwere Last der Früchte ohne Probleme tragen. Außerdem wirkte das Tier auch beim zweiten Ritt noch immer unheimlich und befremdlich auf sie. Nj-eyo hingegen war so warm und seine Haut durch das kurze Fell so weich wie Pannésamt. Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen seine Brust. Er roch auch verdammt gut. Sie wollte am liebsten alles um sich herum vergessen und diesen Augenblick nur genießen. Sie musste sich jedoch sofort wieder besinnen und richtete sich auf. Nj-eyo, der seinen Kopf schräg über ihr hatte, sah sie überrascht an. Um vom Thema abzulenken, zeigte sie in Richtung einer größeren ebenen Landschaft, durch die sich ein großer Fluss bahnte. Er wurde breiter, formte eine Schneise, wo die Strömung kaum noch zu sehen war und kupferrote Bäume mit langen Ästen wie bei einer Trauerweide, säumten das Flussbett. Einige standen auch direkt im Wasser und etliche Zweige hingen bis in die sanfte Strömung. Es war eine atemberaubende Szenerie, die sie selbst kaum kreieren hätte können. Die Stämme waren blau und funkelten unter den letzten Strahlen im Sonnenuntergang. Es erinnerte sie an reflektierende Kristalle von Schmuckkollektionen, die sie in Auslagen immer wieder gesehen hatte.


  Was sind das für Bäume?


  Sie werden Banjeep genannt und wachsen nur in diesem Gebiet. Sie dienen uns als Hilfe für den Bau von Häusern und Waffen, da sie eine klebende Flüssigkeit absondern, die sehr gut formbar ist und in kurzer Zeit elastisch, aber trotzdem haftend bleibt. Wir nennen sie Wasal.


  Also so eine Art Kontaktklebstoff oder wie?, erwiderte Fabienne.


  Ich verstehe nicht?


  Ach, nicht so wichtig. Gut die Kurve gekratzt. Die Bäume waren zwar unheimlich schön, aber an sich wollte sie seine Aufmerksamkeit darauf richten, damit er nicht sah, wie unsicher sie in seiner Nähe war. Warum war bei Utangk alles so viel leichter? War es das Wissen, dass Nj-eyo sich für sie interessierte, dass er sie zur künftigen Königin ausgewählte und sie attraktiv fand? Oder war es doch mehr? Fühlte sie sich vielleicht auch etwas zu ihm hingezogen? Nein, das konnte nicht sein. Er war geheimnisvoll, athletisch und groß, er machte sie neugierig und er faszinierte sie. Aber im Grunde genommen war er doch ein Alien ... Aber schon allein die Tatsache, dass sie darüber nachdachte, brachte ihr Unbehagen ein.


  


  Utangk landete zuerst, um sich umzusehen. Es stellte sich aber sofort heraus, dass das Camp nicht unbewohnt war, da ihn Condoleezza sofort in Empfang nahm. Eine Traube von Menschen war im Freien aufgebahrt und wurde von jenen, die noch nicht zu schwach waren, versorgt. Sie fieberten, husteten und waren teilweise nicht mehr ansprechbar, aber von den ursprünglich 150 Zivilisten und dreißig militärisch ausgebildeten Personen, waren soweit das einschätzbar war, noch etwa die Hälfte am Leben. Eisenhauer kam mit einem stützenden Stock und einem breiten, strahlenden Lächeln auf sie zu.


  Ihr seid endlich da! Wir hatten schön langsam alle Hoffnung aufgegeben. Vor allem, nachdem dieser furchtbare Angriff nicht rechtzeitig verhindert werden konnte. Er wandte sich zusammen mit Condoleezza an die Hathaii. Er streckte ihnen die Hand entgegen und ausgerechnet Thaki, war diejenige, die ohne Zögern die Geste erwiderte.


  Können sie uns verstehen, Fabienne?, ließ Condoleezza etwas zögerlich fallen. Fabienne stellte die Hathaii vor und klärte auf, dass bis auf Njawill und die Krieger alle ihrer Sprache mächtig waren.


  Ernüchterung


  


  Mein Name ist Condoleezza Sanchez und ich bin Kapitän dieses Schiffs. Zusammen mit General Eisenhauer sind wir die obersten Befehlshaber dieser Mannschaft und dieses Schiffs. Wir möchten festhalten, dass es ein unentschuldbarer Fehler von uns Menschen war, einen Angriff auf euer Dorf zu starten und wir hoffen, dass Sie trotzdem unsere Entschuldigung und unser Beileid für die Gefallenen auf Ihrer Seite annehmen. Irgendwie kam das plumper rüber, als es beabsichtigt war, aber was sollte man zu der Sauerei auch Anderes sagen? Ein Soldat, der leichte Schrammen am Kopf aufwies, kam auf sie zu und hielt eine metallene Kiste hoch.


  Wir möchten ein kleines Geschenk aus unserer Heimat übergeben, als Dankeschön für die Gnade und Unterstützung. Obwohl wir wissen, dass dies niemals Trost und Entschuldigung genug für unser Verhalten sein kann. Währenddessen übergaben Utangk und Njawill die Früchte an die Menschen, die sich hinter Eisenhauer und Sanchez angesammelt hatten. Sie wurden eilig an die Verwundeten und Kranken verteilt und verabreicht. Sanchez übergab Nj-eyo die Kiste und nickte mit einem Lächeln.


  Danke für die Früchte und überhaupt, dass Ihr uns am Leben lasst, trotz unseres Eingriffes in Eure Natur.


  Nj-eyo drehte die Kiste misstrauisch und schüttelte sie. Er war sichtlich überfordert, was er mit einem viereckigen, kalten Stein tun sollte. Fabienne, der General und der Kapitän konnten ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken. Utangk zeigte das erste Mal Neugier und die ganze Szenerie hatte menschliche Züge.


  Ich werde euch später alles erklären, versprach Fabienne ihnen lächelnd.


  


  Ich möchte euch mitteilen, dass wir keinen Zorn gegen Eure Rasse hegen und dankend euer Geschenk entgegen nehmen. Unsere ehrwürdige Mutter Enujapta hat den Fluch über Euer Volk gelegt, da Ihr unseren Wald betreten und verletzt habt. Dieser Schutzmechanismus dient der Abwehr von Gefahren. Es steht uns nicht zu, gegen dieses Urteil zu richten. Der Grund, warum wir Euch die Früchte dennoch mitbrachten, ist rein Fabiennes Ersuchen gewesen. Wir haben ein Abkommen, welches besagt, dass Ihr die Früchte erhaltet, Eure graue, fliegende Macht heilt und diesen Boden verlasst. Der Fluch wird von selbst weichen, sobald ihr Enujaptas Reich verlassen habt. Wir werden versuchen, unseren Teil dazu beizutragen, Euch bei den Vorbereitungen zur Abreise zu unterstützen. Wir verlangen aber auch, dass Ihr nie wieder unsere Heimat betreten werdet. Weitere Untertanen meines Volkes sind bereits hierher unterwegs. Condoleezza zögerte: Ihr sprecht von einem Abkommen, was ist der Preis für diese Unterstützung und Heilung? Fabienne warf ein, noch bevor Nj-eyo antworten konnte: Es gab einen Tausch. Sie zögerte kurz: Ich habe mich verpflichtet hier zu bleiben, dafür, dass ihr alle gehen könnt. Gut, nun war es ausgesprochen. Eisenhauers Lächeln war sofort verschwunden und Condoleezza sah Fabienne versteinert an. Fabienne sprach weiter, als ob sie über ein Kochrezept plauderte: Ich kann also nicht lange bleiben. Ich habe versprochen nur das Nötigste zu holen und mit ihnen zurück ins Dorf zu gehen. Ich wollte daher um Unterstützung bitten, ich brauche eine Ladung Wintax, unverderbliche Nahrung und Medikamente. Zumindest soviel ihr entbehren könnt. Auch über Hygieneartikel und saubere Kleidung wäre ich sehr dankbar. Fabienne sah abwechselnd Eisenhauer und Sanchez eindringlich an. Als Eisenhauer das Wort ergreifen wollte, stoppte in Condoleezza und richtete ihre Aufmerksamkeit freundlich an Nj-eyo: Gut, das heißt, wir haben nicht viel Zeit. Aber wo Ihr doch hier seid, wollt Ihr Euch nicht unser Schiff, äh, unsere graue, fliegende Macht von innen ansehen? Währenddessen werden wir Fabienne beim Packen helfen. Außerdem gehört so ein Abschied auch auf menschliche Weise zelebriert. Wir sollten gemeinsam Essen und Enujapta feiern, dass sie uns ziehen lässt. Ist das in Ordnung, eure Majestät? Da Condoleezza nur Fragezeichen in den Gesichtern der Hathaii lesen konnte, beschloss sie, dass das wohl ein JA bedeuten sollte.


  General, wollen sie unseren Gästen nicht das Schiff zeigen, und ich kümmere mich inzwischen um Fabienne? Eisenhauer verstand sofort den Wink und setzte wieder ein warmes Lächeln auf.


  Folgen Sie mir. Wir besitzen eine beeindruckende Technologie. Ich bin mir sicher, Sie haben so etwas noch nie gesehen. Thaki sah Fabienne etwas zögernd an, wie wenn sie ihre Meinung dazu hören wollte.


  Es ist in Ordnung, es wird euch nichts passieren. Ich verspreche es. Versprechen … ein Wort, das ihr im Moment gar nicht gut bekam. Hoffentlich konnten sie ihr alle eines Tages verzeihen ...


  


  Nj-eyo blickte noch zu Fabienne zurück, folgte aber nun seinen Kriegern, Thaki, Njawill und Eisenhauer in das Schiff. Nur Utangk machte keine Anstalten, von Fabiennes Seite zu weichen.


  Es ist in Ordnung. Ich lasse mich verarzten, werde mich waschen und umziehen. Also Dinge, die ich lieber privat halte. Ich weiß nicht, ob du das Wort Privatsphäre verstehst, aber ich möchte etwas alleine sein. Fabienne setzte einen traurigen Blick auf und kurz glaubte sie, es geschafft zu haben.


  Ich werde dir Luft zum Atmen geben, aber ich bin verpflichtet, in deiner Nähe zu wachen. Ich werde diese Aufgabe ehrenhaft durchführen, so wie es Nj-eyo von mir erwartet. Gut, es ging wohl kein Weg daran vorbei. Sie umarmte daher Condoleezza aufs Herzlichste, als ob sie dicke Freundinnen wären und in einer umarmenden Haltung gingen sie ebenfalls in Richtung Schiff.


  


  Mach dir keine Sorgen Fabienne, der General und ich werden uns etwas einfallen lassen. Pack du deine persönlichen Sachen, ich spreche mit der medizinischen Abteilung und dem Lager und lasse dir Rationen von den wichtigsten Utensilien einpacken. Du wirst dich währenddessen frisch machen, deine Wunden versorgen lassen und deine Rolle so gut wie möglich spielen. Verabschiede dich, weine, fall den Leuten um den Hals, wie wenn es wirklich ein Abschied wäre. Spiel einfach die Dramaqueen, wenn du das kannst. Wenn wir am Abend feiern, werden wir alles recht laut halten, dann können wir über den fertigen Plan sprechen. Ich werde mich nun der Königsfamilie anschließen, und sobald ich ungestört mit Eisenhauer sprechen kann, wird uns was einfallen. Kommst du alleine klar? Sanchez flüsterte, sodass Utangk nichts hören sollte, der einige Meter hinter ihnen ging.


  Danke, dass ihr mich nicht im Stich lasst. Ich bin schon so verzweifelt gewesen. Ich will auf keinen Fall hier bleiben. Fabienne presste ihre Lippen unruhig aufeinander, obwohl der Co-Kapitän sein Bestes gab, um ihr Hoffnung zu machen.


  Du bist eine von uns und wir werden zusammenhalten … Bis später. Condoleezza nickte Utangk zu und ging bei der nächsten Weggabelung von ihnen. Utangk sah sich neugierig um, wobei er Fabienne nicht aus den Augen ließ. Ob er etwas gehört hatte? Wie gut waren seine Ohren? Zumindest machte er keinen misstrauischen Eindruck.


  


  ***


  


  Fabienne öffnete die Tür zu ihrer Kabine. Sie war klein und wirkte relativ kühl, aber sie war zweckmäßig. Nach dem Umzug vom Zelt zurück in die Kabine war noch nicht genug Zeit gewesen, alles an seinem ursprünglichen Platz zurückzuräumen, aber trotzdem, es war ein Stück Heimat. Sie winkte Utangk herein, der sich durch die Schiebetüre ducken musste. Er sah sich genau um und richtete dann seinen Blick auf sie.


  Ist das dein Schlafplatz?


  Ja, unter anderem. Ich schlafe, wohne und lagere meine Sachen hier.


  Es wirkt sehr bedrückend und beengend. Ich könnte hier nicht glücklich sein.


  Ach ja? Wie kommt dein Volk dann auf die Idee, dass ich mich bei euch glücklich fühlen könnte?! Sie fasste sich wieder, denn er konnte ja nicht direkt etwas für ihre Situation. Er diente nur und tat das, was ihm gesagt wurde.


  Wenn du erlaubst, ich werde nun in dieses abgeschottete Abteil gehen, das wir Duschraum nennen. Ich werde mich reinigen und dann umziehen. Es gibt nur einen Eingang in diesen Raum, ich werde dir also nicht weglaufen. Du kannst hier auf mich warten, wenn du willst.


  Warte. Fabienne wandte sich schon halb im Duschraum in seine Richtung. Dein Handeln ist sehr ehrenhaft. Wenn ich offen sprechen darf, hätte ich nie gedacht, dass deine Rasse so eine Einheit bilden könnte. Du gibst deine Zukunft für alle anderen. Ich möchte dir sagen, dass ich alles tun werde, um dich zu schützen. Ich werde niemals zulassen, dass irgendjemand oder irgendetwas dir Schaden zufügt. Wenn du es wünscht, würde ich dich auch lehren, gegen eine Famka zu kämpfen, wenn du auf Grund des Brauches herausgefordert wirst.


  Da begann es bei Fabienne zu klingeln. Sie musste, bevor sie zu feiern begannen, noch unbedingt in den Demoraum und ein paar Programme laden.


  Gut, dass du das sagst, ich werde deine Hilfe brauchen.


  Die Yahuter kommen


  


  Amballa sah die Karawane. Die Yahuter bahnten sich ihren Weg ins Dorf. Ihr Stamm war stärker und größer als jener der Hathaii, doch dafür waren die Hathaii für ihren Einfallsreichtum bekannt. Sie waren die Jäger aus der Luft, konnten jagen, ohne Spuren zu hinterlassen, sie hatten das Geschick Waffen zu verfeinern und auch ihre Kleidung war einzigartig. Doch was nutzte es, jetzt, wo der Fluss Rufir immer mehr von ihrem Land verschlang, das Moor immer mehr Flächen bedeckte und ihnen das Territorium zum Jagen ausging? Es hatte bereits eine Liaison zwischen den Hathaii und den Yahutern gegeben. Liltil hatte sich eine Frau aus ihrem Stamm genommen und sie wurde, als eine der weisesten und gütigsten Königinnen angesehen. Obwohl sie kleiner und zerbrechlicher schien als der König, so wurde sie doch vom Volk angenommen und schenkte ihm einen Sohn und drei wunderschöne Töchter, bevor sie zu Enujapta gerufen wurde. Nun würden die Verhandlungen zu einer Vereinigung der Stämme beginnen, und Nj-eyo war nicht hier. Seine Abwesenheit würde Unruhe verursachen. Ein Stamm, was würde das für die Zukunft der Hathaii bedeuten? Wären sie untergeordnet oder gleichwertig? Wer würde der künftige König sein? Rotamb war als einziger Nachfolger der Yahuter der potenzielle Anwärter. Er war aufgrund seines hathaiischen Blutes ihnen sehr ähnlich. Würde Nj-eyo den Thron für ihn freigeben? Jetzt, wo er offenkundig die Fremde zu seiner Gemahlin machte, standen die Chancen schlecht, dass er selbst herrschen würde. Fabienne konnte ihm keine Nachkommen gebären und die Yahuter würde das fremdartige Wesen kaum als Königin akzeptieren. Sie war so zerbrechlich. Ihre Haut war fast durchsichtig und ihre Arme und Beine unbeholfen. Amballa hasste dieses Wesen und wusste, sie könnte sie mit einem einzigen Tritt zunichte machen. Doch ihre Zeit würde kommen.


  


  Mit stolzem Haupte stieg Liltil von seinem Sansir. Er war festlich gekleidet und gut gelaunt. Er hatte seine drei Töchter neben sich und ein großes Heer an Kriegern, die nicht von seiner Seite wichen. Amballa beobachtete das Spektakel.


  


  ***


  Es war zwar nur die verhasste Trockendusche, aber nach den letzten Stunden und Tagen, konnte Fabienne nicht genug davon bekommen. Sie vergrub sich in dem Duft des Shampoos und der Duschsubstanz und ließ ihre Seele in dieser Exotik baumeln. Die Dusche war warm und wusch all die unangenehmen Gedanken weg. Sie schöpfte neue Hoffnung und Energie. Die ganzen Ereignisse hatten sie stärker gemacht. Aufgeben war keine Option für sie. Sie hatte noch nie so viele reelle Abenteuer und Prüfungen erfahren  in ihrem ganzen Leben nicht und trotzdem stand sie da. Sie war am Leben und im Grunde war sie auch etwas stolz auf ihre Leistung. Sie hatte Kontakt zu Außerirdischen aufgenommen und nicht nur das, sie hatte ihr Vertrauen gewonnen. Sie hatte eine Lösung zur Heilung der Menschen gefunden und für alle bereitgestellt. Sie war Trevor los geworden, zwar mit einer mysteriösen Hilfe, aber doch. Das Ganze wurde nur vom Tod Marissas überschattet. Aber noch ein Gedanke wollte nicht aus ihrem Kopf verschwinden. Was würde mit Nj-eyo passieren, wenn sie sich aus dem Staub machte? Er bürgte für sie und Utangk … Würde er für sie sein Leben lassen müssen oder auch verbannt werden? Sie schüttelte den Gedanken ab und beendete die Dusche. Als sie mit dem Handtuch heraustrat, stand ihr wie erwartet Utangk gegenüber, der sie regelrecht von oben bis unten musterte und  schnüffelte er etwa?


  Könntest du dich bitte umdrehen, ich will mich ankleiden. Nackte Frauen zeigen sich nur ihren Lebenspartnern. Also ab  den Blick dort in die Ecke und nicht schummeln. Utangk folgte aufs Wort. Ein riesiger, muskulöser Krieger, der auf Kommando reagierte  irgendwie fühlte sich das gut an. Sie zog sich enge Jeans und ein buntes Baumwolltop an. Sie sah in den Spiegel und musste feststellen, dass sie blass und übermüdet aussah. Dunkle Augenringe, überall Schürfwunden und blaue Flecken. Als eine Schönheit würde sie sich in diesem Zustand nicht gerade bezeichnen. Sie hatte ein paar Kilo im Dschungel liegen lassen und ihr Haar wirkte spröde. Sie wollte wieder wie ein Mensch aussehen und sich wie ein Mensch fühlen, daher stellte sie sich unter den Styler. Gott sei Dank war er nicht deaktiviert, um Energie zu sparen und so ließ sie das Glamourprogramm über sich ergehen. Utangk hatte sich wieder umgedreht und sah zum ersten Mal richtig verängstigt aus. Der Styler musste extrem bedrohlich auf ihn wirken. Zehn Minuten später war der Vorgang beendet, aber das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Sie sah zwar etwas zu overdressed aus, aber es war ihr egal, wer wusste schon, was morgen auf sie wartete, sie wollte den Augenblick genießen. Ihre Haare waren gelockt und hingen bis knapp über die Schultern. Ihre Augenringe und Schürfwunden waren unter Make-up verschwunden. Ihre Augen waren betont und die Wimpern verlängert. Das Lipgloss fühlte sich wie Balsam auf der Seele an. Sie sah sich ihre Silhouette an und fand, dass das Gesamtpaket sogar richtig sexy wirkte. Utangk stand noch immer verstört da und starrte sie während des gesamten Rituals an. Auf Stöckelschuhe verzichtete sie, sie würde so gerne wieder welche tragen, doch sobald sie das Schiff verlassen würde, wäre an Gehen nicht mehr zu denken. Geschweige denn Laufen. Sie entschied sich daher für bunte Sneakers.


  


  Ich hoffe, das ist keine Bemalung für einen weiteren Krieg. Fabienne hätte auf diese Bemerkung hin sauer sein müssen, aber konnte einfach nur darüber lachen. Utangk versuchte, so wie bereits Nj-eyo, das Lächeln nachzumachen und es sah einfach nur grotesk aus. Sie konnte nicht anders, als ihm direkt ins Gesicht zu fassen und zu versuchen seine Gesichtsmuskeln  falls er solche besaß  zu lockern. Utangk erschrak direkt über den abrupten Angriff, ließ sie aber gewähren.


  Lass locker, so und jetzt versuch, die Mundwinkel so hochzuziehen. Aber nicht verkrampft. Es sah zwar besser aus, aber langsam verlor sie die Hoffnung, dass Lachen eine Geste war, die die Hathaii lernen konnten. Solange sie das Lachen nicht aufgeben musste, sollte ihr alles recht sein. Trotzdem würde ein Lächeln einiges an Spannung nehmen.


  Darf ich dein Haar berühren? Utangk war wie hypnotisiert  irgendwie fand sie es ... süß: Ja, nur zu.


  Wie ist es möglich, dass sie diese Form behalten? Sie glänzen so und sind so weich. Ich kenne nichts von Enujapta Geschaffenem, das deinem Haar gleicht. Aber du siehst nun anders aus und du riechst ... anders.


  Tja, das hoffe ich. So und nun werde ich zusammenpacken und du hilfst mir. Sie zog eine große automatische Reisetasche unter dem Bett hervor und begann, ihre Utensilien hineinzuschmeißen. Die Tasche folierte die Kleider und setzte sie einem Vakuum aus, wodurch Platz gespart wurde. Fabiennes Hoffnung, durch Utangk beim Packen Hilfe zu erhalten, schmolz nur so dahin, als sie zuerst seine Hände aus der Vakuumfolie befreien musste und ihm danach bei jedem Teil ihrer persönlichen Sachen erklären musste, wozu es diente. Er war so neugierig wie ein Kleinkind.


  


  ***


  


  Liltil, es ist uns eine Ehre, dich in unserer Mitte begrüßen zu dürfen. Natürlich ergeht meine Verehrung auch an deinen erhabenen Sohn und deine wundervollen Töchter. Folgt mir und feiern wir, dass ihr endlich gekommen seid.


  Es ist auch meine Freude, Wjecutept. Wie ich sehe, ist deine Gemahlin noch schöner geworden. Ich freue mich über ein gutes Mahl und einen Platz in eurer Mitte. Unsere Reise war lang und beschwerlich. Euer Sumpfgebiet wird schwerer passierbar. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihr euch wo anders niederlassen müsst. Liltil sah Wjecutept eindringlich an. Dass es bereits zu Beginn zu solchen Themen kam, wollte der Hathaii eigentlich vermeiden. Er tat so, als ob er dies nicht vernommen hatte, und führte die Karawane einladend zum Zirkel des Dorfes.


  


  ***


  


  Kurz bevor Fabienne mit dem Packen fertig war, vernahm sie ein leises Klopfen an ihrer Tür.


  Öffnen. Die Tür öffnete sich und Thaki stand vor ihnen.


  Darf ich eintreten?


  Natürlich, komm rein.


  Utangk, gewährst du mir frei mit der Fremden  ich meine Fabienne  zu sprechen? Ohne Zögerung ging er hinaus und hinter ihm schloss sich die Schiebetüre. Fabienne war etwas ratlos, was nun kommen sollte. Sie verstand bis jetzt nicht, warum die Prinzessin und ihr Gatte mit ins Camp gekommen waren.


  Ich fürchte dich nicht mehr und ich schätze deinen Mut und Stärke. Ich möchte dich auch von meiner Seite in der Familie willkommen heißen. Du wirst immer anders sein als wir und es wird nicht leicht für dich werden, Ordnung zu finden. Wenn du Fragen hast, Trost suchst oder lernen und verstehen willst, kannst du immer meinen Rat erfragen.


  Fabienne setzte sich aufs Bett und lud Thaki ein, sich neben sie zu setzen. Das erste Mal kam sie dazu, die Prinzessin intensiver zu betrachten. Sie trug einen hautengen Netzanzug, der in Brusthöhe begann, königlich wirkende Verzierungen zu tragen. Gespickt mit glänzenden Kristallen und federartigem Schmuck, war die Kleidung zweifelsohne praktisch, aber edel. Das erste Mal fiel ihr auf, dass sie im Gegensatz zu Nj-eyo einen Nabel hatte, der von einer goldglänzenden Zeichnung umrahmt war.


  Was ist das? Gibt es in deinem Volk Tätowierungen? Fabienne zeigte auf das geschwungene Symbol und veranlasste Thaki somit dazu, an sich herabzusehen: Das ist Luni. Alle Famkas tragen es ab dem Zeitpunkt der Fruchtbarkeit … Bist du denn nicht damit gezeichnet?


  Tja, ich würde sagen, wir haben andere Zeichen ...


  Selbst wenn Thaki behauptete, keine Angst vor ihr zu haben, sah sie ihr das Unbehagen an.


  Du kannst offen sprechen, ich habe deinem Volk Unglück gebracht und dein Vater hasst mich. Ich verstehe eure Rituale nicht, aber ich weiß, dass ihr nicht dumm seid. Du bist dir sicher im Klaren, dass eure Medizinfrau recht hat, dass ich gefährlich bin. Ich sehe zwar hilflos und zerbrechlich in euren Augen aus, aber da drinnen ... Fabienne zeigte auf ihre Stirn, ... da drinnen ist sehr viel gefährliches Wissen. Viele Dinge, die ich euch lehren könnte, würden den natürlichen Weg und euer Schicksal verändern. Selbst wenn ich mich bemühe, euch nicht zu beeinflussen. Wir, die Menschen, haben bereits einen Planeten, also ein unglaublich großes Reich, in nur wenigen Jahrhunderten nahezu unbewohnbar gemacht. Doch selbst dies schien nicht genug zu sein, nun haben wir auch noch zwei weitere Planeten übernommen. Wenn es eine Möglichkeit geben würde, deinen Vater und eure Medizinfrau zu überzeugen, dass es besser ist, mich mit meinen Leuten ziehen zu lassen  würdest du mir das sagen? Sie sah Thaki tief in die gütig wirkenden Augen. Diese hob die Hand und glitt mit den Fingerkuppen über Fabiennes Wange bis hin zu einer ihrer Locken.


  Fabienne, mein Volk ist schlicht im Vergleich zu deinem. Doch nicht weil wir nicht die Wege gefunden hätten, das Leben einfacher zu gestalten. Auch wir haben Dinge gebaut und entwickelt. Doch wir haben rechtzeitig erkannt, wohin uns der Weg führt. Wir haben für uns selbst beschlossen, so zu leben und wir sind glücklich. Wir leben in einer bunten, lebendigen Welt und wir sind alle untereinander verbunden. Jedes Blatt, jedes Lebewesen ist ein Teil von uns und wir können durch ihre Augen sehen und über ihre Haut spüren. Wir haben unser Schicksal in die Gnade Enujaptas gelegt und gesehen, dass es so richtig ist. Ich habe nun dein Volk gesehen. Sie sind Hüllen, die sprechen und sich fortbewegen, aber du bist völlig anders. Du leuchtest. Vor allem in der Nähe meines Bruders, beginnt deine Hülle zu strahlen. Ich bin nicht so gläubig wie mein Vater und auch die alten Erzählungen über den schwarzen Schatten und goldene Fäden imponiert mir nicht wirklich, aber ich glaube, dass du immer schon zu uns gehört hast und dein Weg dich endlich nach Hause geführt hat.


  


  Irgendwie war das unheimlich, Thaki trieb ihr eine Gänsehaut über den gesamten Körper. Die ganze Situation war surreal und daher beschloss sie, die Chance zu nutzen, um mehr Infos zu bekommen. Vielleicht fand sie doch noch selbst einen Weg, nicht zurück ins Dorf gehen zu müssen.


  Was ist das für eine Erzählung vom schwarzen Schatten und den goldenen Fäden?


  Nj-eyo kam ins Dorf und Utangk entriss ihm einen Bund deines Haarkleides, das er bei sich trug. Saquaa hatte sie als den Beginn der Weissagung angepriesen. Goldene Fäden sollten ein neues Zeitalter einleiten, die das Volk zum schwarzen Schatten und dem Retter bringen würde. Dieser würde die Sorgen über die Zukunft verschwinden lassen.


  Meine Haare sollen also diese goldenen Fäden sein? Und darum soll ich bleiben? Ist unser Schiff der schwarze Schatten? Fabienne sah sie zweifelnd an.


  Saquaa meint, dass du auf jeden Fall am Leben gehalten werden musst und uns nur zur Erlösung bringen kannst, wenn du in unserer Nähe bist. Wenn eure fliegende Macht der schwarze Schatten sein sollte, dann hätten wir das wohl bereits erfahren.


  All diese Bräuche und Sagen. Es könnte so viele Dinge geben, die als goldenen Fäden durchgehen könnten. Doch ausgerechnet in diesem Augenblick fiel Fabienne kein Beispiel ein, um Thaki zu verunsichern. Aber eine Sache bereitete ihr noch Unbehagen: Und was dieses Ritual betrifft, mit dem Kampf auf Leben und Tod  wer ist diese EINE, vor der Nj-eyo solche Ehrfurcht hat?


  Hmmm, er spricht von Amballa. Sie sieht den Königssohn als ihren Besitz und würde alles tun … vor allem dich niederstrecken, wenn sie die Möglichkeit dazu bekommt. Fabienne musste laut schlucken  sie musste unbedingt das Angebot Utangks annehmen.


  Ich werde mit Njawill ins Dorf zurückkehren und einen Teil deiner Habseligkeiten bereits mitnehmen. Aulea wartet auf uns. Wir werden dich dort empfangen. Sie stand auf und verließ die Kabine so lautlos, wie sie gekommen war.


  Übung macht den Meister


  


  Sie hob zwei gefüllte Reisetaschen hoch und hängte sie Utangk um. Er sollte auch für etwas gut sein, nachdem er sie beim Packen so viel Zeit gekostet hatte.


  So, meine Schrammen sind nicht schlimm, daher lassen wir die medizinische Abteilung aus. Ich muss dringend in den Demoraum und ich brauche deine Hilfe. Wortlos folgte Utangk der künftigen Königin.


  


  ***


  


  Utangk befand sich in einem riesigen, hohen, geschlossenen Raum. Alles war weiß und er war völlig leer. Was wollte Fabienne hier bloß? Er legte die beiden Gepäckstücke zu Boden. Er verstand ohnehin nicht, wozu sie all die Dinge benötigte. Alles, was er besaß, hatte an seinem Brustgurt Platz. Er sah, wie Fabienne an der Wand hektisch entlang drückte. Eine große bewegliche Illusion erschien an der Wand. Es musste ein Zauber sein, wobei er mittlerweile schon erkannt hatte, dass alle Dinge die er hier sah, zwar fremd waren und er all das nie zuvor gesehen hatte, aber alles schien für die Fremden kontrollier- und erklärbar zu sein.


  So Utangk, ich beschreibe dir nun kurz, um was es geht. Du hast gesagt, du hilfst mir gegen einen Hathaii kämpfen zu lernen, richtig?


  Utangk warf ihr einen regungslosen Blick entgegen, der trotzdem etwas Skepsis erahnen ließ. Gut, dann lass uns keine Zeit verlieren und wundere dich nicht, ich werde alles aufzeichnen. Ich möchte deine Bewegungsabläufe festhalten.


  Warum?, erwiderte er misstrauisch.


  


  ***


  


  Liltil sah in die Runde. Das gesamte Volk der Hathaii war versammelt, doch ihm fiel auf, dass die Königskinder fehlten.


  Wird dein Sohn den Verhandlungen nicht beiwohnen? Und wo ist deine Tochter? Matai richtete das Wort an ihn: Nj-eyo begleitet seine künftige Gemahlin auf eine notwendige Reise. Sie werden aber in den nächsten Tagen erscheinen. Fühlt euch bisweilen als Gast in unserer Mitte. Ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich eine gute Nachtruhe wünsche. Die Speisen waren reichlich und eure Reise beschwerlich, wie du sagst. Vielleicht wird unser Sohn bereits morgen wieder hier sein und wir können eine große Feier beginnen.


  Ah, Nj-eyo hat eine Gemahlin gewählt? Liltil sah aus dem Augenwinkel seinen Sohn Rotamb an. Ich bin schon sehr gespannt auf seine Wahl.


  


  ***


  


  Mein König, Ihr habt mich rufen lassen? Was wünscht Ihr?


  Amballa, die Situation ist ernst und es ist dir gewiss nicht entgangen, dass eine Zusammenlegung der Völker unter unserer Führung in weite Ferne rückt. Ich habe versucht Nj-eyo von deinen Qualitäten als Königin zu überzeugen, aber der törichte Junge wollte nicht auf mich hören. Wjecutept sah unruhig aus und hing förmlich an ihren Lippen  gut so!


  Ich habe das zerbrechliche Wesen, das er die seine nennt, gesehen. Sie ist wahrhaft unwürdig. Es ist eine Beleidigung für mich, sie überhaupt als Konkurrentin zu sehen. Sie wich bewusst den Blicken ihres Königs aus und spürte den Triumph in sich aufsteigen.


  Amballa, ich weiß, dass du eine gute Königin sein würdest und dich auch jederzeit gegen die Yahuter durchsetzen kannst. Ich frage dich nun unter uns, ist es noch dein Ziel, Königin der Hathaii zu werden?


  Amballa ließ ihn warten, als ob es ihr nicht selbst schwerfiele, direkt auf diese Frage zu antworten: Was verlangt Ihr von mir?


  Gar nichts, außer, dass du dein Recht in Anspruch nimmst, die Fremde herauszufordern. Aber ich schätze, das hattest du ohnehin im Sinn, nicht wahr? Amballa würdigte den König keines Blickes. Denn immerhin saß sie nun am längeren Hebel.


  


  ***


  


  Hast du den Mut und willst du mir die Ehre erweisen, mich anzugreifen? Fabienne beobachtete ihn genau, denn er würde es ihr gewiss nicht leicht gestalten, dass sie bekam, was sie wollte.


  Du bist ein seltsames Wesen. Selbst wenn ich dich gelehrt hätte, gegen mich anzutreten, würdest du zu keinem Angriffsschlag kommen. Noch dazu soll ich dich schützen und kann dich gar nicht angreifen.


  Tja, mein lieber Utangk, um mich brauchst du dir gewiss keine Sorge machen. Ich werde dich vielleicht nicht angreifen können  vorerst zumindest. Doch du wirst mir kein Haar krümmen. Fabienne löste einen Startknopf zum Automodus und eine zarte, blaue Aura formte sich um ihren gesamten Körper. Wie ein Kokon war er ein fast unsichtbarer Schutzschild, der fünf Zentimeter um ihren Körper jeden Kontakt abwehren sollte. Nun musste sie nur noch Utangk zu einem Angriff bewegen.


  Gut, dann lässt du mir keine andere Wahl. Fabienne zwinkerte Utangk zu. Programm starten! In nur einem einzigen Augenblick konnte das Programm `Special Warrior auf ihrem Chip runtergeladen werden, eine Software, die verschiedene Abfolgen von Verteidigungs- und Abwehrmechanismen aus zehn der bekanntesten Kampfsportarten und Nahkampftechniken vereinte. Theoretisch war das Wissen nun da, doch nun kam der schwierige Teil  das Festigen des Wissens. Dies war nur über das Umsetzen und Wiedergeben der Bewegungsabläufe möglich. Fabienne spielte eine Abfolge eines Angriffs vor ihrem geistigen Auge ab, atmete kurz durch und ...


  Bist du bereit, Utangk?


  Bereit wofür? Er klang nun alarmiert. Fabienne verlagerte ihr Gewicht auf ein Bein und holte zum ersten Schlag mit gestrecktem Bein aus. Die elektrischen Impulse des Programms unterstützten sie bei der Umsetzung des Angriffs durch Muskelkontraktionen über Sensoren, die über den Auraschirm mit Fabiennes Körper in Verbindung standen. Durch den ausgeführten Schwung traf sie Utangk mit ausgestreckten Fußballen direkt in die Brustmitte. Dies mit überraschender Stärke, die sogar Fabienne verblüffte. Utangk musste einen Schritt zurückweichen, fasste sich an die Brust und musste seinen Atemrhythmus wieder finden. Er sah sie entsetzt an: Wie ist das m ...


  Achtung ... Fabienne holte erneut aus, drehte eine Pirouette auf ihrem Standbein, hob das Bein diesmal höher und verfehlte nur knapp Utangks Kinn, der aus seiner Starre erwacht war. Er konnte noch rechtzeitig reagieren, um danach die Doppelhiebe von Fabiennes Handkanten mit seinem Bauch einzustecken, mit denen er nicht gerechnet hatte.


  Du sagtest mir nicht, dass du bereits des Kampfes mächtig bist!


  Tja, bis eben hatte ich auch noch keine Ahnung davon, erwiderte Fabienne und zwinkerte ihm zu. Er sah es wohl als Einladung, ihr entgegen zu treten, um zu testen, aus welchem Holz sie geschnitzt war.


  


  Utangk lag am Boden und musste seine Atmung wiederfinden.


  Ich werde mir überlegen, dir noch mal vorzuschlagen, dich der Kampfkunst zu unterweisen. Er war wie gelähmt, aber die Stimme hatte es ihm noch nicht verschlagen.


  Utangk, ich glaub es nicht! War das soeben ein sarkastischer Scherz? Das war richtig menschlich! ... Warte, ich helfe dir hoch. Fabienne schmunzelte ihn mit entgegengestreckter Hand an. Doch er war ein Hathaii und gab ihr gestisch zu verstehen, sie solle ihm fernbleiben.


  Diese Art des Kampfes, wo du selbst nicht verletzt werden kannst, ist sehr einseitig.


  Utangk wirkte regelrecht grimmig  bingo  noch etwas Menschlichkeit mehr. Fabienne suhlte sich in dem Gefühl, dass er sich sichtlich ärgerte. Es machte ihn immer sympathischer für sie.


  Tja, wenn du mir damit ausdrücken willst, dass das nicht fair ist, sollten wir mal überlegen, ob ein solcher Kampf überhaupt irgendwie FAIR über die Bühne laufen kann?


  Über die Bühne  ich verstehe nicht ... Fabienne sah ihn an: Das ist nicht so wichtig und holte zum nächsten Schlag aus.


  


  ***


  


  Thaki stieg von ihrem Latuhr und nahm ihre Tochter in Empfang, die auf sie zu gelaufen kam. Es war das erste Mal, dass Njawill und sie Aulea alleine gelassen hatten. Thaki sah sich um, erkannte bereits ihren Vater und ihre Mutter mit einer großen Gefolgschaft auf sie zukommen. Sie schienen in Eile zu sein, und Wjecutepts Miene lies nichts Gutes erahnen.


  Wo ist der Rest?, war das Einzige, was er als Begrüßung aussprach.


  Sie werden heute Nacht aufbrechen. Die Fremden wollten noch Vorbereitungen für Fabiennes Abreise treffen und bestanden auf ein Abschiedsessen.


  Es war deine strikte Anweisung, auf sie aufzupassen. Wir kennen die Fremden nicht und wer sagt uns, dass sie sie ziehen lassen werden, jetzt wo sie die Früchte haben und ihre Kräfte zurückgewinnen? Der König war außer sich.


  Ich habe mit ihr gesprochen und ich habe vernommen, dass sie ihr Volk nicht verlassen will. Aber ich weiß auch, tief in ihrem Inneren ruht die Königin, die sie sein wird und sie wird die Ehre besitzen, ihr Versprechen zu halten. Thaki versuchte mit diesen Worten, ihren Vater wieder Frieden finden zu lassen. Matai legte ihre Hand auf Wjecutepts Schulter, um ihn zu beruhigen.


  Liltil und seine Gefolgschaft sind eingetroffen und warten auf die Verhandlungen. Wir haben sie bereits eine Nacht vertröstet. Bist du dir sicher, dass wir Nj-eyo morgen früh in unserer Mitte begrüßen werden? Die Königin sah sie bestimmt an. Thaki war verunsichert, aber schenkte dem Gesagten von Fabienne Vertrauen und nickte.


  


  ***


  


  Wir wollten uns doch hier nicht begegnen. Wenn es jemand sieht, könnte es Misstrauen erwecken!


  Keine Angst, ich habe Sorge getragen, dass mich niemand sieht. Wir können ungestört sprechen. Amballa näherte sich ihm langsam und ließ ihren Blick über seine Statur gleiten. Zweifelsohne gefiel ihr, was sie sah.


  Angst ist etwas, das ich nicht kenne, aber Vorsicht ist wichtig, wenn sich alles zu unseren Gunsten entwickeln soll. Er sah sie eindringlich an und seine Beherrschtheit imponierte ihr. Er war eindeutig ihrer würdig.


  Er hat mit mir das Gespräch gesucht, wie Ihr gesagt habt. Er hat mir den Befehl dazu gegeben. Ich habe mich zögerlich gezeigt und innerlich triumphiert. Noch nie habe ich ihn so unterwürfig und nahezu bettelnd erlebt, verkündete sie stolz.


  Es liegt ihm etwas an seinem Sohn und an der Herrschaft. Was hattet Ihr gedacht?


  Ich möchte nur noch sicher gehen, dass Ihr euer Wort haltet und unsere Abmachung noch gilt ... Amballa hob ihre Hand und ging einen Schritt näher auf ihn zu.


  Traut Ihr meinem Worte nicht? Ich bin ehrenhaft! Es erzürnt mich, dass Ihr etwas Anderes von mir denkt. Sie sah die Gier in ihm, aber die Kontrolle behielt er aufrecht.


  Nein, nein, ich traue Euch. Aber was habt Ihr noch zu verlieren? Wir wollen dasselbe und ich brauche Euch dazu und Ihr mich. Amballa sah ihn verführerisch an und spielte grazil an ihrem Ohr. Dann ließ sie ihre Finger sanft unter ihrer Brust über ihren Bauch weitergleiten, bis sie an ihrem Nabel angekommen war. Wo sie ein kreisendes Spiel um das Luni begann. Er folgte ihren Fingern wie hypnotisiert und sie fühlte eine Genugtuung, als sie sah, wie nervös es ihn machte. Sie ging noch einen Schritt näher auf ihn zu und hielt ihren Kopf an sein Ohr: Oder wollt Ihr behaupten, Ihr wollt mich nicht? hauchte sie betörend. Sie blickte ihn an und konnte sich einen gewinnenden Blick nicht verkneifen. Seine Erregung hing in der Luft und er sah ihr tief in die Augen. Er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  Also, wenn ich es mir recht überlege ... Als Amballa gerade dabei war, sich von ihm abzuwenden und zu gehen, schnellte sein Schwanz um ihre Taille und zog sie zurück.


  


  ***


  


  Nj-eyo konnte seinen Augen nicht trauen. Er sah, wie Fabienne und Utangk übereinander herfielen. Utangk schlang seinen Schwanz gekonnt um ihr Fußgelenk und zog ihr somit das Bein weg. Sie fing sich in der Luft, drehte sich auf den Bauch und federte ihr Gewicht mit den Händen ab, während sie bereits den Schwung in den nächsten Angriff umwandelte. Sie drückte die Beine hoch über sich, schlug Utangk mit den Füßen ins Gesicht, machte eine Drehung um ihre Achse rückwärts und landete in Angriffsposition wieder auf ihren Beinen.


  Stopp!! Was soll das? Was ist hier los? Nj-eyo warf sich dazwischen, drehte mit Schwung sein Bein unter Utangk durch und brachte ihn somit zu Fall. Er lehnte sich über ihn und drückte beide Arme zu Boden.


  Stellst du dir das unter dem Befehl `Schutz der künftigen Königin vor!?


  


  Utangk war völlig außer Atem und brachte kein Wort raus. Fabienne musste sich setzen, denn auch sie war völlig schwindlig.


  Lass ihn los. Es ... puh ... es ist alles in Ordnung. U ... Utangk lehrt mich das Kämpfen. Fabienne rann der Schweiß in die Augen. Hätten sie das nicht vor dem Duschen und dem Styler tun können? Ihr musste doch bewusst sein, dass ihre Kondition nach der Erkrankung, den Luftverhältnissen hier und der Unterernährung in letzter Zeit stark gelitten hatte. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und unter den Augen weg und blickte auf schwarze Schlieren auf ihren Fingern.


  Na toll, nun laufe ich wieder rum wie ein Pandabär.


  Nj-eyo ließ von Utangk ab und half ihm hoch.


  Erkläre das bitte, ich verstehe es nicht.


  Fabienne hat mich gebeten, anzugreifen. Offenbar hat sie in dieser Umgebung die Möglichkeit zu trainieren, ohne eine Verletzung zu riskieren. Dieses blaue Licht um sie herum lässt keinen direkten Kontakt zu. Trotzdem kann sie Schläge austeilen, ist stärker und schneller, als ich es für möglich gehalten hätte und sie ... lernt.


  Euphorisch ergriff Fabienne das Wort: Das Programm in diesem Raum lernt die Bewegungsabläufe und studiert die Anatomie des Gegners. Da ihr Hathaii eure Knie hinten habt, stärkere Sprunggelenke und Kugelgelenke in den Armen, bewegt ihr euch völlig anders als ein Mensch. Noch dazu habt ihr einen sehr gelenkigen, langen Schwanz, der euch zusätzlich als Waffe dient. Ihr könnt mit ihm zugreifen und ziehen. Es ist bemerkenswert. Doch ... das System lernt, wie Utangk kämpft und wo seine körperlichen Schwächen liegen. So wird ein Angriffskonzept erstellt, wie ich ihn besiegen kann. Parallel dazu speichert die Software seine Angriffe ab, sodass ich sie rascher erkennen und abwehren kann. Fabienne sprach so schnell, dass Nj-eyo kaum verstand, was sie sagte, stattdessen ging er auf sie zu, wollte seine Hände um ihr Gesicht legen, doch der blaue Schein, gab ihm einen dumpfen Schlag. Er war kurz verwirrt und sah ihr in die Augen.


  Ist dein Kopf verletzt? Geht es dir gut?


  


  Ja, es geht mir gut. Ich muss doch lernen, gegen die besagte Rivalin zu kämpfen, die du mir versprochen hast. Und nun speichere ich alles Gelernte in meinem Chip. Nj-eyo sah sie ungläubig an: … Und das ist die Kriegsbemalung dafür?


  Sehr witzig, aber nein. Doch da ich nun Utangks Abläufe kenne, wie wäre es mit dir? Traust du dich, mich anzugreifen? Fabienne war zwar noch völlig erledigt, wollte aber die freche Bemerkung, selbst wenn es Nj-eyo gar nicht bewusst war, gleich zum Anlass nehmen noch mehr zu lernen. Nj-eyo sah Utangk an, der sich mittlerweile wieder gefangen hatte: Unterschätze sie nicht, das könnte dein letzter Fehler sein.


  Nj-eyo musste schmunzeln  Fabienne war erstaunt. Hatte sie ihn vorher schon einmal schmunzeln gesehen? Es stand ihm unheimlich gut und machte ihn so verdammt attraktiv ... Ähm, das sollte sie sich aus dem Kopf schlagen. In Wahrheit hatte er ein bildschönes Gesicht und so kräftige Arme ... Sie war nur kurz abgelenkt von ihren Gedanken, als Nj-eyo bereits mit seiner ersten Attacke auf ihr landete und regelrecht auf ihr saß.


  Ist das schon alles, meine Königin?


  Verdammt und zugenäht, wie peinlich. Sie kochte vor Wut, aber dafür war keine Zeit, sie musste zum Gegenschlag ansetzen. Die Sensoren halfen ihre Gesäßmuskeln zum Leben zu erwecken und drückten ihre Hüfte hoch. Sie streckte ihren Rücken und klemmte Nj-eyos Kopf mit ihren Waden ein und presste sie zusammen, was das Zeug hielt. Durch den Schreck ließ er die Arme von ihr und versuchte die Umklammerung zu lösen. Diese Verlagerung nutzte Fabienne aus und zog ihre Hände unter seinen Beinen hervor und schlug ihn in den Schritt  das musste sitzen. Doch ... gar nichts, nicht einmal ein kurzes Winseln. Nun war sie verwirrt und Nj-eyo nutze die Schwäche und drückte ihre Hände auf den Boden und lehnte mit dem gesamten Oberkörper über ihr. Sein Gesicht war so nahe bei ihrem, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Sein Geruch hatte eine eigenartige Wirkung auf sie und sie musste kurz die Augen schließen und merkte, wie ihr Widerstand gebrochen war. Stattdessen kroch ein überwältigendes Verlangen in ihr hoch. Ihr Herz klopfte wie wild, ihr wurde heiß und dann blickte er sie an.


  Fabienne? Hallo, du musst etwas tun? Willst du einfach so aufgeben? Sie war machtlos gegen ihn! Einfach machtlos. Gerade in diesem Augenblick lächelte er sie unverschämt an und löste seinen Griff. Ihm gefiel der Triumph sichtlich.


  Ich glaube Utangk war nicht der richtige Lehrer für dich. Er ließ von ihr ab und stand auf. Er streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Fabienne verzichtete jedoch darauf und stand selbstständig auf.


  Wie es aussieht, bin ich schon etwas ausgelaugt heute. Es macht keinen Spaß mehr und ich brauche dringend eine Dusche  noch mal. Programm beendet. Das blaue Licht war noch nicht ganz erloschen, als Fabienne bereits aus dem weißen Raum bog.


  Fluchtplan


  


  Fabienne lief in ihre bereits völlig entleerte Kabine, sperrte sich in dem Raum ein und lehnte sich gegen die Türe. Sie war völlig außer Atem und konnte nicht verstehen, was soeben passiert war. Sie musste sich eingestehen, dass sie wohl schon so lange nicht mehr mit einem Mann intim war, dass es sogar ein Außerirdischer schaffte, ihr weiche Knie zu verpassen. Wie lange war es wohl her? Es war einfach zu lange ... aber wie war es möglich? Bei Utangk verspürte sie diesen Drang doch auch nicht?


  Fabienne? Ich bin es, Utangk. Ist alles in Ordnung?


  Ja, ich dusche nur noch mal schnell und versuche, das Chaos aus meinem Gesicht zu bringen. Ich komme gleich.


  Ich habe den Führer des Schiffs, Condolis-a, auf dem Weg getroffen. Sie sagt, sie hat deine gewünschten Rationen zusammengetragen und sie wären bereit für das Abschiedsfest. Utangk schien direkt an ihrer Türe zu lauschen.


  Gut, ich bin gleich da. Fabienne spürte wieder die unterdrückte Angst in sich hochkriechen. Diesmal ließ sie die Tränen zu.


  


  ***


  


  Gut General, wie ist nun unser Plan? Condoleezza stand im völlig verwüsteten Waffenlager des hinteren Lagerraumes an die Wand gelehnt und sah General Eisenhauer gespannt an. Ihre Stimmung ähnelte dem gesamten Desaster um sie herum. Die restlichen Hathaii waren wie besprochen nun angekommen, und halfen, die Stützen des Schiffs zu festigen, die unter der Last langsam nachgaben. Andere trugen die Werkzeuge zu den von der Mannschaft besprochenen Stellen, um die letzten Lötstellen zu prüfen und eventuell nochmals zu festigen. Ein paar von den Außerirdischen halfen, die Verletzten ins Schiff zu transportieren. Der Prinz und sein Leibwächter wie auch Fabienne waren nach letztem Wissensstand im Trainingsraum und somit war alles im Laufen.


  Wir haben die Essenskonserven, Wasserflaschen sowie die gewünschten Medikamente und Hygieneartikel in die Transportsäcke verpackt. Es sind insgesamt sechs große Säcke, sodass jedes dieser Flugungeheuer einen tragen kann und die restlichen von den elefantenähnlichen Wesen transportiert werden können. Wir haben vorher getestet, ob sie das Gewicht tragen können und es sollte funktionieren. Wenn wir aber ehrlich sind, reichen diese Rationen gerade einmal für ein paar Monate ...


  Deswegen sollten wir uns ja auch keine Gedanken machen, nicht wahr? Wie geht es weiter? Condoleezza sah ihn forschend an.


  Ich habe mehrere kleine Sender in einzelnen Gepäckstücken angebracht und einen Minisender gefunden, nach dem du verlangt hast. Leider funktioniert die Quantenverschränkung nicht so weit vom Schiff entfernt, darum müssen wir auf die altmodische Methode  also Funk  bauen. Dementsprechend habe ich hier zwei Comlinks, die mit einer Fixfrequenzeinstellung versehen sind, vorbereitet. Die Kommunikation wird aber durch die Entfernung verzögert sein.


  Okay, damit werden wir wohl leben müssen. Aber zumindest wird Fabienne mit so einer Ladung an Sensoren ausgestattet sein, dass wir sie auf keinen Fall verlieren können. Condoleezza spielte mit einem silberfarbenen Anhänger in ihren Fingern. Sie nahm das dazugehörige schwarze Lederband und zog die Kette vor seinen Augen hoch.


  Ich werde den Minisender darin befestigen und ihr zum Abschied schenken. Sie wird sie sicher immer bei sich tragen, nur für alle Fälle. Selbst wenn sie unbekleidet in einem See schwimmt, werden wir sie aufspüren und aus dem Wasser ziehen können. Eisenhauer folgte ihren Ausführungen und fragte: Wie lang werden die Reparaturen noch dauern? Ich meine, wie lange wird Fabienne ausharren müssen?


  Alle Crewmitglieder scheinen rasch auf die Früchte reagiert zu haben, und wenn ich den Ausführungen und Plänen von Sergeant Pepper trauen kann, sind wir in spätestens in vier Tagen fertig. Eisenhauer lauschte kurz auf, ob sich jemand der Waffenkammer näherte. Je mehr er daran dachte, dass Fabienne mit den Außerirdischen alleine losziehen würde, desto unwohler wurde ihm: Dann würde ich sagen schneller wäre besser für Fabienne. Wer weiß, was die Wilden mit ihr vorhaben. Sanchez sah ihn an und kurz spielten ebenfalls dunkle Vorahnungen mit ihrer Fantasie: Sie wirken zwar sehr freundlich und zivilisiert auf mich trotzdem möchte ich mir das gar nicht ausmalen ...


  


  ***


  


  Als Fabienne die Tür zu ihrer Kabine öffnete, stand ihr bereits Utangk gegenüber. Doch obwohl er sich schon ihre Wandelbarkeit von ihr gewöhnt hatte, musste er erneut staunen, als er das wehende Material an ihr sah. Es verhüllte ihren zarten Körper und spielte mit jenen Kurven, die eine Famka nicht besaß.


  Starr mich nicht so an. Ich weiß, es sieht komisch aus. Alles andere ist bereits in den Tragtaschen nach draußen gegangen. Normalerweise trägt man kein Kleid über einer Hose, aber was solls. Mein Top ist klatschnass vor Schweiß.


  Utangk erkannte das erste Mal die äußeren Vorzüge einer menschlichen Frau.


  Ich habe gesehen, dass große Transportsäcke in Richtung Ausgang des Schiffs befördert wurden. Ich schätze, deine gewünschten Objekte befinden sich darin, erklärte er.


  Gut, dann gehen wir. Fabienne drehte sich nochmals zur geöffneten Türe ihres Zimmers. Es sah verlassen aus. Unbehagen machte sich in ihr breit. Würde sie diese Tür wirklich zum allerletzten Male schließen? Die Tür rastete ein und sie streifte mit den Fingern über den Türrahmen. Es war ein merkwürdiges Gefühl in ihrer Magengegend, als ihr die Stimme ihrer Mutter einfiel: Nicht verzagen Fabienne. Wenn sich eine Tür für immer schließt, öffnet sich eine Neue. Alles im Leben hat einen Grund, auch wenn du ihn erst rückwirkend betrachtet erkennen kannst.


  Ihre Mutter fehlte ihr. Sie war zwar daran zerbrochen, dass ihr Mann sie noch vor Fabiennes Geburt in einer Nacht- und Nebelaktion sitzen ließ, aber sie wollte ihren Glauben und ihre Hoffnung, dass sich alles zuletzt zum Guten wenden würde, niemals aufgeben. Selbst als sie früher aus dem Leben geschieden war, als es ihrer Tochter lieb war. Wie gerne würde Fabienne sie in diesem Augenblick um ihre Meinung fragen. Ihre gutmütigen, blauen Augen, ihr bereits durchs Alter gekennzeichnete Gesicht und das unverkennbare Lächeln trug sie immer im Herzen. Dieses Bild war im Moment ihr einziger Trost.


  


  Als Utangk und Fabienne aus dem Raumschiff kamen, schienen schon ein Großteil der Crew die letzten Vorbereitungen für ein Lagerfeuer und Barbecue zu treffen. In einer kleinen Lichtung abseits waren die Transportsäcke bereitgestellt und zwei Hathaii saßen daneben, wie wenn sie darüber wachten. Über ihnen in den Baumwipfeln war Unruhe zu erkennen. Die Blätter raschelten und die Äste knarrten. Als Fabienne zur Lichtung ging und empor schaute, konnte sie die beiden Latuhren erkennen, wie sie um den besten Schlafplatz rangen. Die Nacht war bereits angebrochen und die naheliegende Feuerstelle erhellte die Bäume auf mysteriöse Art. Als sie genauer hinsah, konnte sie weitere Bewegungen wahrnehmen. Ein paar der Hathaii hatten es sich ebenfalls in sicherer Höhe bequem gemacht.


  Wollen sie nicht mit uns beim Feuer sitzen? Die Frage war an Utangk gerichtet, der wie sie es gewohnt war, nicht von ihrer Seite wich. Doch die Antwort wurde ihr direkt ins Ohr geflüstert, sodass sie vorerst erschrak: Es ist ein Fest des Abschieds deines Volkes, wir gehören hier nicht dazu. Sie drehte sich zu ihm um und musste erneut feststellen, dass Nj-eyo den gewohnten Wohlfühlabstand der Menschen zueinander nicht kannte. Sie hatte davon gelesen, dass in unterschiedlichen Kulturen dieser Abstand verschieden empfunden wurde, entweder angenehm oder aufdringlich, wenn nicht sogar bedrohlich. Daher neigten die Menschen für gewöhnlich dazu, automatisch einen Vertrauensabstand einzuhalten. Doch Nj-eyo war kein Mensch und stand zwanzig Zentimeter vor ihr und seine Präsenz war unglaublich einnehmend und verunsicherte sie maßlos. Seine tiefe Stimme klang noch in ihren Ohren nach und hinterließ ein leichtes Kribbeln ihren Hals entlang. Dabei hatten sie bereits unbekümmert im See herumgeplanscht und waren sich dabei sehr nahe gewesen. Fabienne erkannte, dass sie ihn damals nicht wirklich als Mann gesehen hatte. Er war interessant gewesen und sie war neugierig gewesen, weil er anders war, aber seit dieser Zeit hatte sich etwas grundlegend verändert. Sie sah keinen Außerirdischen mehr in ihm, sondern einen Mann, der in ihr sexuelle Fantasie entfachte  was logisch betrachtet eigentlich widerlich sein sollte  oder etwa nicht?


  


  Nj-eyo war verzaubert, was für eine atemberaubende Kreatur er vor sich stehen sah und seine Wahl machte ihn stolz. Sie ließ die Nähe zu und er stand ihr so nahe gegenüber, dass er ihr Haar riechen konnte. Der Duft erinnerte ihn an Blüten der Banjeepbäume und er inhalierte ihn tief. Leider verhüllten sie jedoch ihre Ohren, die in ihm immer Nervosität hervorriefen. Fabienne wirkte so zerbrechlich und klein. Sie reichte ihm gerade bis zur Brust. Aber er hatte in diesem weißen Raum erkannt, wie stark sie war und, dass es in ihrer Natur lag zu kämpfen und nicht aufzugeben. Eine Tatsache, die eine Begierde in ihm aufsteigen ließ, der er in ihrer Gegenwart immer häufiger ausgesetzt war. Nun stand sie in einem Hauch von Nichts, wie Wasser, das sich regelmäßig an ihre Bewegung und ihren Körper anpasste. Das Material sah so weich aus, und wenn er genau hinsah, glaubte er die Umrisse weiterer Kleidung auf ihrer Brust zu erkennen. Er konnte einfach nicht wegsehen. Die Versuchung war zu groß. Er hob seine Hand, um mit den Fingerspitzen, den Stoff in ihrer Brusthöhe zu berühren, der verführerisch durch ihre Atmung zu tanzen schien.


  


  Sie traute ihren Augen kaum, aber Nj-eyo war gerade im Begriff sie zu begrapschen! Instinktiv erhob sie die Hand und knallte ihm die Handfläche ins Gesicht. Sie sahen sich beide verstört an. Utangk sprang dazwischen: Ihr wisst aber, dass nun nicht der blaue Schein als Schutz vorhanden ist?


  Tut mir leid, ich habe überreagiert, aber du kannst einer Frau nicht einfach an den Busen fassen. Das gehört sich einfach nicht!, klärte Fabienne in einem mütterlichen Ton auf.


  Aber mich hat doch nur dieses fließende Material interessiert und nichts Anderes.


  Diese Antwort hatte ihr merkwürdigerweise auch nicht wirklich gefallen. Ist schon in Ordnung, ich schätze in zwei so unterschiedlichen Kulturen, wird es immer wieder Missverständnisse geben. Natürlich bist du neugierig. Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, dass manche Dinge anders sind. Sie fühlte sich wie ein Teenager, unbeholfen, unsicher und irgendwie störte sie dieser Zustand. Er stand selbstbewusst vor ihr, ohne auch nur eine Miene an Unsicherheit zu zeigen und wollte auch nur wissen, wie sich diese Polyestermischung anfühlte  nichts weiter. Und sie war nervös geworden. Aber schon alleine der Umstand, dass sie ständig zu ihm aufschauen musste, verunsicherte sie. Was er sich wohl bei ihrem Verhalten dachte? Zuerst im Trainingsraum und nun das.


  Du atmest sehr schnell und wirkst unruhig. Stimmt etwas nicht? Nj-eyo und Utangk sahen sie interessiert an. Fabienne versuchte es hingegen wieder mit einem Ablenkungsmanöver, griff nach einem Rockzipfel und bot ihn Nj-eyo an.


  Hier, natürlich kannst du den Stoff anfassen. Er sah sie bohrend an und sie hatte das Gefühl, er versuchte, aus ihrem Verhalten zu lesen.


  Du bist ein sonderbares Wesen, weißt du das?


  Tja, wem sagst du das, ich versteh mich oft selbst nicht. Und gerade eben am allerwenigsten.


  Zum Abschied ein Fest


  


  Was steht ihr denn so abseits von unserem Lagerfeuer? Ich schätze, wir haben alle Vorbereitungen getroffen und heute sehr viel Arbeit ins Raumschiff gesteckt. Es wird Zeit, dass wir uns nun einen schönen Abend machen. Condoleezza winkte Fabienne, Utangk und Nj-eyo auffordern zu sich rüber. Sie sah, wie Utangk und Nj-eyo Worte austauschten. Sie musste dafür sorgen, dass die beiden dazu kamen, so hatte sie diese besser im Auge und konnte so einschätzen, wann sie Fabienne ungestört den Plan schildern konnte. Die anderen Hathaii waren ihr egal, sie waren der menschlichen Sprache nicht mächtig. Sie konnten auf den Bäumen hocken bleiben, wenn sie ihren Reiseproviant oder ihre gesammelten Nahrungsmittel bevorzugten, aber diese beiden MUSSTEN mitspielen. ‚Was ist? Braucht ihr eine Extraeinladung?, dachte sie und formulierte dann doch um: Eure Majestät? Würdet Ihr uns die Ehre erweisen, uns zum Abschied mit eurer Anwesenheit bei unseren Feierlichkeiten Gesellschaft zu leisten? Fabienne half sichtlich noch nach, als sich letztendlich doch noch alle drei zum Feuer gesellten.


  


  Condoleezza eröffnete das Abschiedsfest: Ich möchte zu Beginn unsere Gäste in unserer Mitte Willkommen heißen und nochmals ein Danke aussprechen, für die Freigabe der Früchte und der starken Unterstützung durch die Mitarbeit der Hathaii am Schiff. Die Reparaturen sind heute sehr rasch vorangeschritten und wir sehen uns in den nächsten Tagen imstande, einen Probestart durchzuführen. Ich möchte nun General Eisenhauer das Wort übergeben.


  Mit ernster Miene sah er in die Runde. Mit breitem, festen Stand, seine Arme hinter seinem Rücken verschränkt, strahlte er Stolz und Stärke aus: Ich muss gestehen, dass ich nicht gedacht hätte, nochmals mit einigen von euch hier zu speisen und euch in eure lebendigen Augen blicken zu können. Viele sind aufgrund der Krankheit von uns gegangen. Einige, weil sie glaubten, das Schicksal selbst in die Hand nehmen zu müssen oder aus blinder Wut. Wir haben uns heute hier versammelt, im Gedenken an unsere Gefallenen, an die Mission, die wir noch immer haben und die wir, so wie es derzeit aussieht, auch beenden werden. Ich möchte, dass wir heute unseren Gästen zeigen, wie wir Menschen ausgelassen feiern können, wobei wir aber mit einem lachenden und einem weinenden Auge hier versammelt sind. Wir sind noch immer am Leben, die Krankheit ist kurzweilig gestoppt und unser Schiff ist fast abflugbereit. Auf der anderen Seite haben wir diesen Umstand einer Person zu verdanken. Einer Person, der einige von euch Unrecht getan haben und die trotz dieses temporären Ausschlusses aus unserer Mitte, trotz der Gewalttaten, die gegen sie verübt wurden und der gewaltsamen Gefangennahme trotzdem bereit war, sich gegen unser aller Freiheit einzutauschen. Ich kenne niemanden in meiner langjährigen Erfahrung, der solch ein Opfer gebracht hat ...


  


  Fabienne hatte feuchte Augen bekommen und das Schlucken fiel ihr schwer. Aus irgendeinem Grund musste sie an Marissa denken ... wie gerne hätte sie diesen Augenblick mit ihr geteilt. Sie musste mit den Tränen kämpfen und war ergriffen von den Worten, die sie an Ansprachen in Filmen erinnerte. Ansprachen, die von geschulten Mitarbeitern konzipiert waren und die Zuhörer an den Lippen des Laudaten hängen ließen. Sie war beeindruckt von der Kraft und der Tiefe seiner Worte. Sie würde sie ... niemals vergessen.


  ... und ihr alle wisst, von wem ich spreche. Es ist unsere Verpflichtung und Aufgabe, ihr den letzten Abend mit ihresgleichen unvergesslich zu gestalten. Außerdem gibt es für all jene, die noch das schlechte Gewissen plagt, heute Nacht die letzte Möglichkeit, ein `Entschuldigung und Danke an sie zu richten. Liebe Fabienne, ich möchte dir in meinem Namen und ich hoffe auch im Namen aller Danke sagen und dir eine Auszeichnung übergeben. Ich habe sie einmal vom Präsidenten selbst zu Ehren erhalten, als ich im Krieg sechsundzwanzig Zivilisten das Leben gerettet hatte und fast selbst das Zeitliche gesegnet hätte. Aber ich kenne niemanden, der es mehr verdienen würde, als du. Das war nun genug, dass Fabienne die Tränen nicht mehr aufhalten konnte.


  


  Nj-eyo beobachtet Fabienne und konnte ihren Schmerz und ihr Leid förmlich spüren. Es war nicht rechtens, dass sie aus ihrer Familie gerissen wurde. Aus ihrer Existenz, aus ihrem Volk. Sie würde nie wieder ihre Liebsten sehen oder sprechen können. Sie würde mit niemandem ihre Erfahrungen austauschen können, der sie als Mensch verstehen würde. Er war sich nun nicht mehr so sicher, ob es wirklich Enujaptas Wunsch war, sie zu halten. Sie hatte bereits alles getan, um die graue, fliegende Macht und die Fremden von hier wegzubringen. Es könnte wieder Ruhe einkehren. Und was, wenn die Krankheit in ihr weiter arbeiten würde, selbst, wenn die fliegende Macht den Boden Enujaptas verlassen hatte? Dann wäre es jedoch zu spät und sie würde für immer ein Teil der Hathaii bleiben. Fabienne saß zusammengekauert auf einer Wurzel neben der Führerin der Fremden. Der Anführer der Krieger stand in der Mitte des Kreises, nahe am flackernden Feuer, welches Wärme in die dunkle Nacht verschenkte. Nj-eyo konnte Wasserfälle auf Fabiennes Gesicht erkennen, die im Glanz des Feuers funkelten. Er sah, wie sehr sie versuchte, Ruhe zu bewahren, aber einfach keine Kontrolle über die Situation erlangen konnte. Als der Anführer der Krieger ihr einen glänzenden Gegenstand entgegenhielt, sprang sie hoch, ging direkt zu ihm und fiel ihm in die Arme.


  


  Ich weiß, dass du hier nicht wirklich was damit anfangen kannst, aber es soll ein Zeichen für deine Stärke in den wahrscheinlich schwersten Zeiten darstellen und dir Kraft schenken, falls ..., er hielt kurz inne, ... noch schwerere Zeiten auf dich zukommen sollten. Danke nochmals. Der General konnte sich fast gar nicht aus der Umklammerung lösen. Doch als Fabienne sich wieder gefangen hatte, steckte er das Abzeichen am Spaghettiträger ihres Kleides an. Sie brachte noch ein gehauchtes Danke heraus und wandte sich in die Runde.


  Ich hoffe, ihr alle seid mir nicht böse, dass ich nun keine lange Rede vorbereitet habe. Ich bin auch nicht so gut im Reden schwingen, wie es der General ist  ich bin jetzt noch baff! Man hörte ein gesammeltes, verhaltenes Lachen in der Menge.


  Ich wollte nur eines sagen ... es war schön, ein Teil dieses Teams und dieser Mission zu sein. Ich werde wohl noch sehr lange daran kauen, dass ich Earth 3 niemals zu Gesicht bekommen werde, aber ... ihr werdet das für mich erledigen ... Bevor ich nun noch mal die Fassung komplett verliere  LASST UNS ENDLICH ESSEN! Ich möchte nochmals so richtig leckere Kost von der Erde genießen!


  


  Fabienne stopfte Essen in sich, als ob es kein Morgen gäbe und irgendwie war es ja auch so. Es wurden eingelegte Würstchen gebraten, synthetischer Hartkäse mit Essiggurken bereitgestellt, getrocknete Tomaten, Bohnengulasch, Fischdosen geöffnet und zur Feier des Tages auch ein paar Popchicks erzeugt. Das Hähnchen hatte würzige, knusprige Haut und roch so verführerisch, dass selbst die Hathaii nun vereinzelt von den Bäumen kamen und neugierig auf das Mahl gierten. Fabienne sah, wie ein Soldat einfach einen der Krieger an der Schulter nahm und ihn zum Essen führte. Danach zeigte er ihm, wie man sich an einer Hühnerkeule bediente. Ob dies wohl gut ging? Vielleicht konnten sie ihre Nahrung genauso wenig aufnehmen wie umgekehrt ... Nach einer Zeit sah alles aus wie ein Schlachtfeld. Ein paar Besatzungsmitglieder ließen es sich nicht nehmen auch Wodka und Rum aus dem Lagerraum zu holen und auch ein paar Müsli- und Schokoriegel, damit sie auch den Süßen Gaumen befriedigen konnten. Einer hatte eine Gitarre bei sich und spielte leise ein paar Lieder, die Fabienne nicht kannte. Sie fand es schön, dass es plötzlich egal war, ob ein Hathaii neben einem saß oder ein Mensch. Selbst mit den Verständigungsschwierigkeiten kamen alle klar und gestikulierten wild umher. Schon merkwürdig, was ausgelassenes Feiern und Alkohol alles ändern konnte. Immerhin war es nur ein paar Stunden her, als es noch eine Schlacht mit Verletzten gegeben hatte. Irgendwie war es auch ein bisschen makaber, ausgerechnet jetzt zu feiern. Sie sah, wie Utangk mit einer Ärztin aus dem medizinischen Team sprach, die sehr interessiert an seiner Anatomie war. Wahrscheinlich hätte sie nichts lieber getan, als ihn im Raumschiff einem Scan zu unterziehen. Fabienne musste schmunzeln. Dann ließ sie ihren Blick weiter schweifen und sah, wie Nj-eyo mit Eisenhauer sprach. Sie dürften über ihre Waffen sprechen, da Nj-eyo ihm Mil präsentierte und der General ihm sein Jagdmesser. Sie zeigten große Bewunderung und Ehrfurcht bei der Analyse der Waffen. Dann fiel ihr Blick auf Condoleezza, die neben einem Baum hinter dem ganzen Spektakel stand. Sie gab ihr ein Zeichen zu ihr zu kommen und ging hinter die Bäume. Fabienne versicherte sich noch, dass alle beschäftigt waren und folgte ihr.


  


  ***


  


  Mein Sohn, bist du bereit für morgen? Liltil sah Rotamb bedächtig an.


  Warten wir ab, ob Nj-eyo wirklich erscheint, damit die Verhandlungen beginnen können. Immerhin haben sie uns heute bereits vertröstet. Rotamb sah in die Nacht hinaus und lauschte den Geräuschen des Dschungels.


  Ich bin auf die Gemahlin seiner Wahl sehr neugierig. Es wird ein großes Geheimnis um sie gemacht. Keiner will mir nennen, wer sie ist. Sie soll jedoch nicht von diesem Dorf stammen. Ich glaube, dass sie uns etwas verheimlichen. Rotamb hörte die Worte seines Vaters. Nachdenklich spielte er mit einem Zopf in seinen Fingern und betrachtete das Wasal, das ihn zusammenhielt. Es begann bereits zu bröckeln und einzelne Strähnen lösten sich heraus.


  Ich habe erfahren, dass Nj-eyo ihretwegen fast der Verbannung unterworfen worden wäre und der König sie nicht sehr zu schätzen scheint.


  Was!? Das erzählst du mir erst jetzt? Woher weißt du das? Liltil sah seinen Sohn vorwurfsvoll an.


  Mein Vater, auch ich habe meine Quellen und wie du weißt, kann ich sehr überzeugend sein. Rotamb sah seinen Vater triumphierend an.


  Das hättest du bereits mit deiner Wahl einer Königin besser beweisen können. Nun stehen wir in den Verhandlungen schlechter da. Wir können nur argumentieren, dass sie selbst mit ihren Jagdgründen in Bedrängnis geraten sind und nicht wir.


  Aber sie haben sehr ausgereifte Waffen und eine Ausrüstung, von der wir viel lernen könnten und unsere Jagderfolge viel besser wären. Wenn wir ehrlich sind, brauchen wir sie genauso wie sie uns, fügte Rotamb hinzu, als er wieder zu seinem Vater aufblickte.


  Oh nein, das darfst du niemals glauben! Mit dieser Einstellung wirst du kaum der König eines gemeinsamen Dorfes werden!


  


  ***


  


  Fabienne sah sie fragend an. Sie stand so unter Spannung, dass ihre Hände zu Fäusten geballt waren, ohne es zu merken.


  Bitte sag mir, dass ihr euch etwas einfallen habt lassen. Mich treibt das Ganze zum Wahnsinn. Ich kann dir gar nicht sagen ... wie große Angst mir das alles macht. Sie sah Condoleezza flehend an, die sofort ihre Hände auf ihre Schultern legte und ihr tief in die Augen sah. Eine merkwürdige Situation, in Anbetracht dessen, dass Fabienne sie fast um einen Kopf überragte. Noch dazu war sie der Kapitän des Schiffs und wahrscheinlich nicht viel älter als sie selbst. Fabienne wurde in diesem Augenblick bewusst, dass sie diese Frau mehr zur Vertrauten gemacht hatte und nicht als Vorgesetzte sah. Sie hatte das ihr angebotene `Du-Wort umgehend für sich beansprucht, und es schien nie ein Problem gewesen zu sein. Nun merkte sie aber, wie sehr ihr Leben in Condoleezzas Händen lag und wie hilflos sie in dieser Situation war.


  Mach dir keine Sorgen, alles wird gut. Wir haben dir Proviant, Hygieneartikel, Medikamente, Kleidung und was uns sonst noch so eingefallen ist, in die Transportsäcke verstaut. Hoffen wir, dass alles klappt, wie wir uns das vorstellen. Du bekommst des Weiteren diesen kleinen Rucksack von mir, den du nicht aus deinen Augen lassen solltest! Darin befinden sich Comlinks. Wir haben dir zwei für alle Fälle eingepackt, falls du sie an unterschiedlichen Stellen vor Ort verstecken musst. Sie sind auf eine Dauerfrequenz eingestellt und haben sehr hohe Verstärker eingebaut, die bis zu fünfunddreißig Kilometer weit reichen werden. Sie sind mit Betavoltaik ausgestattet und ihre Energie ist daher unerschöpflich. Zusätzlich habe ich das für dich. Condoleezza zog eine Kette aus ihrer Jackentasche und hielt sie Fabienne unter die Nase.


  Was ist das?


  Das ist ein einfaches Metallmedaillon an einer Kette, aber in ihm ist ein Peilsender angebracht, der uns exakte Koordinaten gibt, wo du dich befindest. Du darfst ihn daher unter keinen Umständen aus der Hand geben. Also dusche mit ihm, schlafe mit ihm und lass ihn dir nicht wegnehmen. Hast du verstanden? Plötzlich hörten sie ein Rascheln im Unterholz. Sie hielten beide den Atem an und versuchten sich auf die Geräusche und deren exakte Herkunft zu konzentrieren. Sie sahen einen Soldaten aus dem Dickicht in Richtung Lagerfeuer gehen, der sich im Gehen die Hose zuknöpfte.


  Puh, ich dachte schon. Fabienne ließ die angehaltene Luft wieder entweichen.


  Fabienne, hör mir zu, sie werden dich bald suchen. Also, sobald das Schiff starten kann, werden wir dich am Comlink kontaktieren. Wir werden nicht hineinsprechen, da das vielleicht Misstrauen erwecken könnte. Wir wissen ja nicht, wo du gerade bist und mitten in einer Stammesversammlung soll es ja nicht los gehen, nicht wahr?


  Gut, was schlägst du also vor? Fabienne hing an ihren Lippen.


  Wir werden mittels Morsecode S.O.S. klopfen. Ich nehme an, du kennst das?


  Ja, natürlich! Wer denn nicht?


  Dann musst du so schnell wie möglich versuchen, auf eine Lichtung zu kommen, wo wir möglichst weit runterkommen können. Das heißt, du musst in den nächsten Tagen die Gegend ums Dorf herum auskundschaften, wo es eine solche Stelle gibt. Wir werden dich orten und von dort abholen. Wir schicken einen Glider zu dir, der ist kleiner und wird dort einfacher landen können. Er bringt dich dann zu Nokimis und ab gehts! So ... muss ich dir noch zeigen, wie diese altmodischen Dinger funktionieren? Fabienne versuchte sich alles einzuprägen und überlegte, ob sie mit den Comlinks zurechtkam. Die kleinen transparent wirkenden Geräte waren eierförmig und einen halben Zentimeter dünn. Durch Berührung erschien ein Bedienfeld in Leuchtschrift.


  Ich schätze, das finde ich heraus.


  Ein Fest mit abruptem Ende


  


  Ah, wir haben uns schon gefragt, wo du verschollen geblieben bist! Wir haben in deinen Akten gestöbert und herausgefunden, dass du ein Mindcreator bist und deine Hobbys daher auch die RealStation beinhalten. Willst du uns und unseren Gästen nicht zeigen, was du so drauf hast? Tony verkündete dies lautstark und mit einem breiten Grinsen, sodass ihn auch ja jeder hören konnte. Es schien, als ob der eine oder andere aus der Runde bereits Kontakt mit den Alkoholflaschen aufgenommen hatten, denn die Stimmung war sehr ausgelassen. Fabienne konnte sehen, wie eine RealStation zehn Meter vom Lager entfernt aufgestellt und die Sensoren und Laser justiert wurden.


  


  Utangk konnte das Unbehagen zwischen all den Fremden einfach nicht ablegen. Noch immer verstand er sie nicht und ihre impulsive, unkontrollierte Art hielten ihn ständig in Alarmbereitschaft. Speziell als sie begonnen hatten, das übel riechende Zeug zu trinken, schienen sie noch merkwürdiger und lauter zu agieren. Wenn Nj-eyo und Fabienne nicht so nahe am Geschehen beteiligt wären, hätte er bevorzugt, sich in die Baumwipfel zurückzuziehen. Er konnte beobachten, wie ein paar Hathaii an der grässlich riechenden Brühe nippten, sich bedankten, aber dann einen Bogen darum machten  was gut war. So wie Fabienne ihre Nahrung und ihr Wasser nicht vertrug, könnte es umgekehrt auch zutreffen.


  Dann fiel sein Blick auf ein paar Fremde mit weißen Kitteln, die sich an einem Gegenstand zu schaffen machten. Was sollte das bloß werden? Es handelte sich um ein Art Zauberoberfläche, wie er sie in dem weißen Raum gesehen hatte. Darum herum wurden vier einfache, gerade Äste, die an den Spitzen leuchteten, platziert. Anschließend wurde er Zeuge, wie eine Gruppe von Fremden Fabienne umzingelten und zu den Gegenständen hinschoben. Sie wehrte sich vorerst, ließ es dann über sich ergehen, woraufhin er sich entspannte und die Szene weiter beäugte.


  


  Also gut, wenn das meine letzte Möglichkeit ist, eine RealStation zu nutzen, dann werde ich es tun. Ihr habt es nicht anders gewollt! Aber wenn ihr glaubt, ich mache mich hier alleine zum Affen, dann habt ihr euch getäuscht! Fabienne hielt eine Flasche Alkolight in der Hand und nahm einen Schluck daraus. Sie war noch nie in ihrem Leben betrunken gewesen, aber heute Nacht wollte sie Mensch sein und pfiff auf ihren Kontrollwahn. Einmal im Leben wollte sie sich auch fallen lassen und unvernünftig sein. Was sollte das eine Mal schon ausmachen? Sie trank noch einen Schluck.


  Also ich werde erst anfangen, wenn sich zumindest zwei Mitspieler finden. Was? Nicht so schüchtern! Gut Tony, dann du! Immerhin hast du mir das eingebrockt, also zeig, dass du nicht nur Sprüche klopfen kannst. Tony rannte auf sie zu, fasste ihre Taille, hob sie hoch und beide drehten sich im Kreise.


  So, nun stehen meine Chancen zumindest besser. Er setzte ein verschmitztes Lächeln auf, als er sah, wie Fabienne etwas wackelig versuchte wieder die Orientierung zu finden. Dann ging er zur Konsole und drückte auf den Startknopf. Sofort nahmen Lichtsensoren aus den Bewegungsmeldern Kontakt zu ihren Körpern auf und spielten die Daten in den Standcomputer.


  


  Nj-eyo betrachtete argwöhnisch, wie der männliche Fremde Fabienne so nahe war und sie berührte. Er fühlte Wut in sich aufsteigen. Wie konnte er es wagen, seine Hände nahe ihres Bauches zu legen? Als er auf seine Hand blickte, fand er sie auf dem Griff seines Messers wieder. Dies verstörte ihn selber. Er hatte sie zu seiner Wahl gemacht, nichtsdestotrotz war sie nicht sein und wollte es womöglich auch nicht sein. Sie sah ihn als außerirdische Kreatur, als Botschafter zwischen den Völkern und vielleicht  und das hoffte er zumindest  als Freund. Er hatte diesen Status noch nie. Utangk war sein Tangu, und von klein auf für diese Aufgabe und als freundschaftliche Begleitung fürs Leben ausgewählt worden. Er hatte seine Familie, aber er kannte Freunde nicht. Doch Fabienne hatte ihn die Bedeutung gelehrt und ihm wurde bewusst, dass er etwas vermisste, was er bisher nicht kannte und ihm daher nicht bewusst gewesen war, dass man es vermissen konnte. Er wollte ihr Freund sein. Aber die Tatsache, dass es ihn störte, Fabienne so nahe bei einem jungen Menschen zu sehen, machte ihm wieder schmerzlich bewusst, wie sehr er sie selbst berühren und zum Lachen bringen wollte. Lachen ... auch etwas, das ihn Fabienne gelehrt hatte. Sie machte ein anderes Wesen aus ihm, er veränderte sich. Aber er hatte keine Angst davor und war bereit alles zuzulassen, egal wie befremdlich es war. Er fühlte plötzlich, dass alles, was hier und jetzt passierte  mit ihm und um ihn herum  so sein sollte und musste. Dass alles seine Richtigkeit hatte. Nj-eyo blickte zum Himmel empor und sah die Sterne flackern, als ob ihm Enujapta ein Zeichen geben würde.


  


  ***


  


  Du siehst bedrückt aus, mein Gemahl. Was beschäftigt dich? Matai sah Wjecutept fragend an. Dieser ging nervös in ihrer Hütte auf und ab, während es sich die Königin in einem der hängenden Schlafsäcke bequem machte.


  Irgendetwas stimmt nicht, irgendetwas haben wir nicht bedacht. Ich weiß nicht warum, aber ich glaube Enujapta lässt uns im Dunkeln mit ihren Absichten. Selbst Saquaa spricht in Rätseln zu mir. Warum ist Nj-eyo noch nicht zurück? Er hatte den Auftrag, die Früchte abzuliefern und unverzüglich zum Dorf zurückzukehren, wo bleibt er nur? Liltil ist bereits erbost und ich sehe in seinem Gesichtsausdruck diesen wissenden, überheblichen Blick. Ich könnte es nicht ertragen, wenn wir unsere Stellung wegen dieser ... dieser Missgeburt aus den Sternen abtreten müssten. Das darf einfach nicht passieren! Während er sprach, wurden seine Schritte immer schneller, sein Blick war wütend, seine Hände gestikulierten wild, als er die Worte sprach, die seinem Zorn noch mehr Ausdruck verliehen. Matai wusste, dass ihr Gemahl, wenn er einmal so in seinen Gedanken versank, gepaart mit Wut, nur schwer wieder zu beruhigen war.


  Mein ehrwürdiger starker Otruk, beruhige dich. In dieser Aufregung wirst du Annahmen treffen, die dich später fehlleiten. Nj-eyo geht es gut und er hat uns die Nachricht zukommen lassen, dass sie morgen wieder hier eintreffen werden.


  Trotzdem, Matai, was soll bloß aus uns werden? Sollen wir wie das Volk am Boden wohnen, jagen, knüpfen? Willst du Nahrung zubereiten und Folge leisten, was die Yahuter dir sagen? Ist dir das egal?


  Es ist noch nichts entschieden. Aber ja, für das Wohle des gesamten Volkes, würde ich auf die Königinnenwürde verzichten. Du vergisst eines ... Enujapta hat uns Fabienne geschickt und, sie hat etwas damit bezwecken wollen. Sie ist ein Zeichen für unsere Zukunft. Du selbst beharrst immer auf unseren Sitten und die alten überlieferten Geschichten. Dann vertraue und warte ab, was Enujapta für uns vorgesehen hat. Ich glaube nicht, dass die Fremden Missgeburten aus den Sternen sind. Ich glaube, dass es einen höheren Grund für die Wahl von Nj-eyo gegeben hat und ich vertraue ihm.


  Ich kann nur hoffen, dass du richtig liegst, aber ich musste sichergehen ...


  Was willst du damit sagen? Du kannst nicht unser aller Schicksal selbst bestimmen. Alles hat seinen Weg. Matai ahnte Böses, als sie an dem Blick ihres Gemahles heften blieb.


  Und ich habe meinen ...


  


  ***


  


  Es war ein großes Spektakel, weshalb Nj-eyo und Utangk immer mehr in Richtung des sicheren Waldes schritten. Es war grell, es war laut und es war unvorhersehbar. Das, was sie sahen, war so außerhalb ihres Verständnisses, dass sie völlig erschlagen von den Eindrücken waren. Das zentral aufgestellte Objekt stellte eine vertikale Wasseroberfläche dar, in der sich bunte Bilder und weitere Fremde tummelten und aus den vier Ästen schossen leuchtende Strahlen. Fabienne und der männliche Fremde waren in diese Strahlen eingehüllt und der Raum zwischen der Oberfläche und ihnen schien zu verschmelzen. Die Illusion zeigte Fremde in bunten, merkwürdigen Kleidungen, die sich synchron bewegten und deren Hintergrund nicht der Dschungel war. Sie sahen lebendig aus und bewegten sich im Rhythmus des Lärms, der sich ergeben hatte, als die Oberfläche von dem männlichen Fremden berührt worden war. Fabienne bewegte sich in den schwebenden Farben und bildete eine Einheit mit der Oberfläche, während der Fremde neben ihr versuchte, ebenfalls zu dieser Einheit dazuzugehören. Nj-eyo sprach laut aus, was ihm in Gedanken keine Ruhe ließ: Was ist das für ein merkwürdiger Brauch? Verstehst du das?


  Es nennt sich Tanzen. Nj-eyo erschrak, als er anders als vermutet nicht Utangks, sondern die Stimme der weiblichen Anführerin der grauen Macht neben sich vernahm.


  Tanzen? Wozu dient es?


  Es ist zum Vergnügen. Diese furchtbare Musik, nicht wahr? Ich hatte auch noch nie ein Faible für diese elektronischen Klänge. Ich bin noch immer ein Fan der richtigen Musik, mit echten Sängern, Musikern und Instrumenten. Aber das sieht man heutzutage kaum noch. Condoleezza stand neben ihm mit verschränkten Armen aber mit einer Selbstverständlichkeit, wie er sie generell nur von Fabienne kannte.


  Ich verstehe den Sinn nicht. Was tut Fabienne da?


  Condoleezza sah ihn schmunzelnd an. Junger Prinz, Fabienne ist Meisterin in diesem Spiel. Die Konsole, die Ihr seht, ist ein Bildschirm und ein Computer mit Datenbank. Es gibt verschiedene Lieder, Programme und Schwierigkeitsstufen. Die Sensoren um Tony und Fabienne zeichnen ihre Bewegungsabläufe auf und projizieren sie in eine virtuelle Welt, wo Tänzer die Bewegungen vorzeigen. Die beiden versuchen, sie nachzumachen und im Rhythmus mitzukommen. Wer dies am Besten nachmachen kann, besiegt den anderen, und wie wir sehen, hat Tony nicht einmal den Hauch einer Chance.


  Sie ist Meisterin in dieser Kunst?


  Ja, es ist ihr Job. Sie tut wahrscheinlich in unserer Welt den ganzen Tag nichts anderes, erklärte die Anführerin lächelnd.


  Ihr Job? Nj-eyo versuchte zu verstehen, konnte aber ihren Worten nur schwer folgen. Es waren so viele neue Dinge dabei, die er nicht verstand.


  Das ist schwierig zu beschreiben. Wichtig ist jetzt, dass es ihr Spaß macht, denn sie wird es nie wieder tun dürfen oder habe ich nicht recht? Condoleezza sah ihm während des gesamten Gesprächs das erste Mal direkt in die Augen. Noch bevor Nj-eyo dazu Stellung nehmen konnte, ging sie ebenfalls in den leuchtenden Bereich, wo sich mittlerweile bereits mehrere Fremde tummelten und sichtlich Spaß dabei hatten.


  


  Fabienne hatte bereits aufgehört mitzuzählen. Sie wusste nicht mehr, bei wie vielen Liedern sie bereits die Rekorde getoppt hatte und wie viele Alkolights ihr bereits nachgereicht wurden. Alles um sie herum war bunt, eng und laut. Noch dazu wollten ihre Füße nicht mehr so folgen, wie sie es normalerweise taten. Sie hatte auch vergessen, wo ihr die Situation entglitten war. Alles fühlte sich so leicht an. Wie unter einem zarten Schleier konnte sie Tony beobachten, der immer wieder zu ihr hersah. Dessen Blick ihren Körper auf und ab glitt. Sie konnte die Hitze von ihm empfangen und spürte ebenfalls, dass ihr das gefiel. Tony, warum ausgerechnet Tony? Aber sie hatte vergessen, warum sie ihm tatsächlich aus dem Weg ging. Da war was, aber im Moment war es nicht da. Nur sein Lächeln und seine rhythmischen Bewegungen zu einem ihrer Lieblingslieder. Er war ein lausiger Tänzer und konnte es nicht mit ihr aufnehmen, aber das war ihr egal. Ihr fiel auf, das er tendenziell versuchte, immer näher zu ihr zu kommen und tat so, als ob ihm die neuen Mitspieler zwangsläufig in ihre Nähe drängen würden. Aber sie ließ es sich gefallen. Sie fühlte sich gut dabei. Sie musterte ihn zum ersten Mal in ihrem Leben und offen gesagt gefiel ihr, was sie sah. Unter dem weißen T-Shirt mit V-Ausschnitt konnte sie einen wohlgeformten, sehnigen Körper erkennen. Nicht so muskulös und stark, wie sie es an Männern schätzte, aber trotzdem nicht zu verachten. Er trug eine weite beigefarbene, halblange Hose, die leider nicht erahnen ließ, ob sich ein wohlgeformter Po darin verbarg und so manches andere auch nicht ... Okay, er wollte es so haben. Sie sah es als Kräftemessen und ging auf das Spiel ein, das bis zu dem Zeitpunkt auch noch eines war. Sie stellte sich ihm frontal entgegen und pfiff auf die Minuspunkte, die nun vom System aufgezeichnet wurden. Sie hatte plötzlich Lust bekommen, mit ihm zu tanzen. Sogar für ihn zu tanzen, um zu sehen, ob sie ihn aus der Fassung bringen konnte. Denn wenn sie etwas konnte, dann unheimlich gut aber auch verführerisch tanzen. Hier war Fabienne in ihrem Element und kostete das sichtlich aus. Sie bog ihren Körper auf laszive Art im Rhythmus der Musik und vergaß alles um sich herum. Sie konzentrierte sich darauf, Tony anzubaggern. Es fühlte sich gut an und sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so ausgelassen war. Tony machte große Augen und kam völlig aus dem Takt. Aber er ließ sich die Einladung nicht zweimal geben und drehte sich ebenfalls zu ihr. Die anderen waren in ihrer Welt ausgeblendet und es gab nur noch sie beide. Fabienne wusste selber, dass sie gerade im Begriff war, überdeutlich mit ihrem Gegenüber zu flirten, und damit eine stille Einladung aussprach, daran teilzunehmen. Doch das Spiel wurde einfach verkürzt, da Tony sie packte, seine Hände fest um ihre Taille wickelte und seinen Mund auf ihren legte. Zuerst war Fabienne etwas überrascht, aber als er mit seiner Zunge eindrang, seine Hände an ihrem Gesäß entlang glitten und sie näher an ihn herandrückte, konnte sie seine Lust wahrnehmen. Diese Aktion reichte, dass auch sie ihren Hormonausstoß spürte und das Verlangen in ihr hochstieg. Ihre Hände schlangen sich ebenfalls um ihn und glitten durch sein Haar, seinen Hals entlang und sie erwiderte den Kuss, hungrig nach mehr ...


  


  Nj-eyo durchfuhr ein Verlangen, das Gesehene zu unterbinden. Wie konnte dieser Fremde es wagen sie zu berühren und so wie er es verstand, war er auf dem besten Weg, sich mit ihr zu vereinigen. Er hatte dies bereits im Dschungel mit Utangk beobachtet. Er musste dem Treiben ein Ende setzen. Er durfte es nicht. ER durfte es nicht!


  


  Utangk sah zu spät, was Nj-eyo lossprinten ließ. In der bunten Sphäre waren bereits so viele Fremde, dass man Fabienne und ihren Gespielen kaum noch sehen konnte. Doch sie vereinigten sich! Sie war die Auserwählte Nj-eyos und tat dies offensichtlich! Er versuchte noch, ihn aufzuhalten, doch es war zu spät. Mit großen Sprüngen über die feiernde, lachende Masse, befand er sich in wenigen Sekunden direkt in dem bunten Strahl. Obwohl ihn dieser noch vor ein paar Sekunden so verunsichert hatte, dass er niemals auf die Idee gekommen wäre, in ihn einzutauchen. Er packte Tony am Genick und riss ihn von Fabienne los. Mit nur einer Hand hielt er den zappelnden, verzweifelten Fremden einen Meter über dem Erdboden und löste dadurch eine Panik in der Menge aus. Tony klammerte sich an Nj-eyos Unterarm fest und ruderte mit den Beinen in der Luft. Er versuchte etwas zu sagen, aber die Finger des Hathaii ließen keinen Atemzug zu. Die ersten Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als plötzlich ein Schuss fiel.


  Stopp! General Eisenhauer stand mitten in der immer noch flüchtenden Menge, bewaffnet, jedoch die Mündung in Himmelsrichtung gehalten.


  


  Nj-eyo, was tust du da? Was ist in dich gefahren?! Fabienne schlug ihm mit dem Handrücken in die Rippen. Sie sah ihn mit Wut in den Augen an und sein Interesse an Tony war schlagartig verflogen. Er ließ ihn einfach zu Boden fallen, wie einen leblosen Gegenstand.


  Er hatte nicht das Recht dazu, dich zu berühren! Er hatte kein Recht dazu!! Fabienne sah das erste Mal Wut und Erregung in Nj-eyos Augen. Der Königssohn, der immer so verdammt beherrscht und kontrolliert war. Zu stolz sich helfen zu lassen  aber nun?


  Soll das heißen, du glaubst, du hast das Recht dazu? Die Worte entglitten ihr, ohne darüber nachgedacht zu haben. Sie wollte ihn offensichtlich herausfordern, wenn nicht sogar provozieren. Sie spürte, wie die Situation zu eskalieren begann. Es waren nur ein paar Sekunden, die aber wie in Slow Motion vor ihren Augen abliefen und sie war machtlos, etwas dagegen zu tun ...


  


  So schnell sie gekommen waren, waren die Hathaii auf einen Schlag wieder verschwunden.


  Verdammt! Eisenhauer drehte sich um seine eigene Achse.


  Ich schätze, da war wohl wer eifersüchtig, ergänzte Condoleezza und starrte wie so viele andere in die Wipfel der Bäume, die sich in der Dunkelheit wiegten. Es war plötzlich so still geworden, dass man das eigene Herz schlagen hören konnte. Nach der lauten Feier und dem gesetzten Schuss war die Stille Angst einflößend geworden.


  Verdammt! Scheiße … wahrscheinlich ist sie nun mehr in Gefahr, als je zuvor. Was werden sie nun mit ihr anstellen? Das Gesicht des Generals sah plötzlich um Jahre gealtert aus. Er sicherte die Waffe und ließ sie zurück in den Schaft gleiten.


  Wie konnten sie alle so schnell weg sein?


  Condoleezza hatte noch immer ihren Blick in die Dunkelheit gerichtet: Tja, um es in Worte zu fassen, er hat sich genommen, was seines Erachtens nach ihm gehört und ist mit seinem Leibwächter und den Kriegern über die Baumwipfel geflüchtet. Was hätten wir tun sollen? Wenn wir geschossen hätten, hätten wir vielleicht sogar Fabienne getroffen. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie in Gefahr ist. Ich schätze eher, er wollte seine Besitzansprüche klar demonstrieren. Er hat sie gerne und wird ihr kein Haar krümmen. Ich schlage vor, wir machen Schluss für heute und räumen gemeinsam diesen Saustall auf.


  Gut, ich sehe nach, ob sie die Transportsäcke auch mitgenommen haben. Den Rucksack und die Kette? Eisenhauer richtete seine Frage an Condoleezza.


  Zumindest bei der Kette bin ich mir sicher. Ob die Comlinks dabei sind, bezweifle ich oder hat jemand den Rucksack von Fabienne gesehen? Sie sah fragend in die Runde.


  Er liegt ... hm ... er liegt nicht mehr hier, krächzte Tony, der sich seine Kehle rieb. Er stand vor dem General und Condoleezza, die ihn von oben bis unten musterten.


  Tony, ich schätze, du tust uns alle einen Gefallen, ziehst dich um und danach räumst du mit auf, Eisenhauer sah nochmals an Tonys Kleidung entlang und ein angewiderter Ausdruck war seinem Gesicht abzulesen. Als Tony an sich herabblickte, konnte er nicht nur sehen, sondern in diesem Moment auch spüren, was die Meldung sollte. Seine beige Hose war im Schritt dunkel gefärbt.


  Unterdrücktes Verlangen


  


  Verdammt Nj-eyo, bitte lass mich los. Ich hab zu viel getrunken und mir ist sooo schlecht! Ich hab versprochen, mit dir zu gehen und ich halte mein Versprechen. Aber, lass ... mich ... sofort ... runter! Fliegen ist jetzt wirklich keine gute Idee! Nj-eyo blickte über den Rücken des Latuhrs zu Utangk, der samt Tragesack hinter ihm flog. Fabienne konnte unter sich noch die Krieger sehen, die im Dunkeln eine Einheit in diesem Hürdenlauf zehn Meter über dem Erdboden bildeten. Als ob diese Fortbewegung einstudiert war, wie die Choreografien der Tänze, die Fabienne in und auswendig kannte. Der Fakt, dass sie wie Vieh über den Rücken des Tieres platziert war, das Schaukeln des weichen Untergrundes und das Getümmel unter ihr, waren wohl Grund genug, dass ihr noch übler wurde. Nj-eyo schrie Utangk in seiner Sprache etwas zu.


  Obwohl sie rasend schnell auf einem breiten Ast pausierten, konnte es Fabienne nicht schnell genug gehen, wieder aufrecht zu stehen. Nj-eyo ließ Fabienne über den Rücken des Lathurs rollen und ihr war so schwindlig, dass sie sich an Nj-eyo anlehnen musste, um nicht umzukippen. Es war offensichtlich doch zu viel Alkohol.


  Du hast mich zwar zur Auserwählten gemacht, aber ich bin nicht dein Eigentum. Ich bin niemandes Eigentum und du kannst mich nicht so behandeln! Das war fürchterlich! Fabienne hielt die Tränen zurück, die sich langsam ihren Weg in die Augen bahnten. Übelkeit machte sich breit und sie musste sich stark konzentrieren, damit sie sich nicht übergeben musste.


  Lass uns allein! Utangk zögerte kurz, bis ihm Nj-eyo einen giftigen Blick zuwarf.


  


  Ich konnte nicht mit ansehen, wie du dich mit ihm vereinigst. Das war eine Qual für mich!


  Fabienne schloss die Augen und versuchte sich zu fangen, ihr war furchtbar schlecht und sie hatte im Moment nicht den Kopf für solche Diskussionen.


  Nj-eyo, was redest du da? Redest du gerade mit mir über Sex? Können wir vielleicht darüber sprechen, wenn ich wieder vollkommen nüchtern bin? Nj-eyo sah sie kühl und verbissen an: Nein, das kann nicht warten. Ich möchte wissen, was ich da gesehen habe, denn ich verstehe es nicht!


  Moment Mal, jetzt kommt es mir erst! Bist du eifersüchtig? Hast du Gefühle für mich? Fabienne platzten die Fragen aus dem Munde, wie ein Wasserfall. Nj-eyo sah sie schweigend an, aber dieser Blick verriet alles. Fabienne richtete sich mühsam auf und sah auf ihre eigene Hand, die auf dem sehnigen, weißen Bauch von Nj-eyo noch immer als Stütze platziert war. Er hatte so weiche Haut, die über harte Muskeln gezogen war und das einen Millimeter kurze Fell verlief unter ihrer Hand von Weiß bis zur Hüfte in einen schillernden Grünton. Er atmete schnell und stand sichtlich unter Spannung. Als Fabienne näher an ihn heranschritt und zu ihm aufsah, versuchte sie wieder ihre Tonlage zu senken: Tut mir leid, das war eine dumme Frage ... Du hättest nicht deine Zukunft gefährdet, aus purer Neugier. Du musst etwas für mich empfunden haben oder ... du empfindest noch immer etwas für mich. Ihre zweite Hand gesellte sich auf seinen Rumpf und fuhr ihm über die starke, maskuline Brust. Er war ein Außerirdischer! Doch sie musste zugeben, vor allem in diesem berauschten Zustand wirkte er unheimlich erotisch auf sie. Sie fragte sich plötzlich, ob sich unter dem Lendenschurz dieselben männlichen Geschlechtsorgane befanden, wie bei einem Mann. Eine Neugier, die sie bis jetzt immer gut verdrängen konnte. Bis jetzt. Sie war angeturnt und hungrig nach Berührungen. Sie versuchte den Drang zu unterdrücken und sah ihn wieder an.


  Was du gesehen hast, war keine Vereinigung oder wie wir Menschen dazu sagen würden: Sex. Es war kein Geschlechtsakt, falls du das wissen wolltest. Das Berühren der Münder wird Küssen genannt. Es ... Nj-eyo lehnte sich zu ihr herab, sodass er zehn Zentimeter vor ihrem Gesicht war. Sie konnte seinen Atem auf ihren Wangen spüren und er verströmte einen unwiderstehlichen Geruch. Nj-eyo brachte sie völlig aus dem Konzept. Sie war so nervös und in Wahrheit kam wieder dieser Drang. Der Drang ihre Arme um seinen Hals zu schlingen und seine Lippen an ihre zu pressen.


  Küssen? Es ist also etwas, das nicht nur gepaarte Fremde miteinander tun? Etwas, das nicht zur Vereinigung gehört? Etwas, was auch Freunde tun? Nj-eyos Blicke wechselten von Fabiennes Augen zu ihren Lippen und wieder zurück.


  Mmmhh, eigentlich, tun das nur Personen, die sich gerne haben oder Sex miteinander haben wollen. Es ist ... quasi die Einführung zum Geschlechtsakt. Aber es ist einfach schön, es auch nur so zu tun. Irgendwie verstrickte sie sich in unangenehme Erklärungen. Nj-eyo entfernte sich wieder von ihr, gerade als die Hitze förmlich von ihr auf ihn zu schwappen drohte.


  Dann habe ich richtig verstanden, dass du dich mit diesem Tony paaren wolltest, das Küssen selbst aber keine Nachkommen hervorbringt? Fabienne konnte die Scham in ihrem Gesicht spüren. Sie musste völlig Rot sein.


  Nj-eyo, weißt du Frauen sind einfach kompliziert. Männer haben bereits aufgegeben, uns zu verstehen. Ich mag Tony an sich gar nicht und ich wollte keinen Sex mit ihm haben. Ich bin einfach einsam und ich habe Alkohol getrunken, das ist eine berauschende Flüssigkeit, die Hemmungen fallen lässt. Ich habe mich nach Nähe und Berührungen gesehnt, weil ich nicht weiß ... weil ich nicht sicher bin ... Fabienne konnte nun Tränen über ihre Wangen laufen spüren  schon wieder. So viele Tränen wie in den letzten Tagen hatte sie zuletzt nach Gregs Tod fallen lassen. Sie wischte sie rasch mit dem Handrücken weg, wobei ihr bewusst war, dass Nj-eyo sie gesehen hatte. Sie machte einen Schritt zurück und wandte sich ab, da sie sich sicher war, dass das Mascara ihr wieder die Augen eines Pandabären verschaffen würde.


  Weil du was nicht weißt, Fabienne? Nj-eyo stand direkt hinter ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern.


  Ich habe Angst, nie wieder mit einem Mann zusammen sein zu können. Nie wieder Sex zu haben. Es ist nicht wegen der Kinder, das nicht, aber Leidenschaft, Kuscheln, Streicheleinheiten, Schmetterlinge im Bauch … das alles. Ich werde der einzige Mensch hier auf diesem Planeten sein und ich habe noch so viele Dinge nicht auskosten können. Sie drehte sich in seine Arme und klammerte sich um ihn. Sie ließ die Trauer zu, lehnte sich in seine starken Arme und kuschelte sich an seine Brust. Ihr war in diesem Moment alles egal. Sie musste einfach loslassen. Sie hatte keine Kraft mehr, die Starke zu spielen.


  


  Nj-eyo hielt Fabienne im Arm. Sie drückte sich so fest an ihn und ihre Arme waren um ihn gelegt. Er hätte nie für möglich gehalten, dass so eine zarte, kleine Kreatur diese Stärke haben könnte. Es fühlte sich unendlich gut an. Das Gefühl der Wut war verflogen, denn sie war da, so nah wie nie zuvor. Er hockte sich etwas, um ihr näher zu sein, zog sie noch dichter an sich heran und lehnte seinen Kopf auf ihren. Ihr Haar roch so gut, es war so weich und funkelte im Meer der ersten Sonnenstrahlen, die durch die Blätter auf sie fielen. Der Morgen war angebrochen. Er sah Utangk, der sich an den benachbarten Baum lehnte und in seine Richtung blickte. Er wusste, dass es Zeit war, ins Dorf zurückzukehren, doch er wollte den Moment nicht verstreichen lassen, Fabienne so nahe zu sein. Er merkte, wie sie sich in seinen Armen wohlfühlte und noch fester anschmiegte. Wenn er bloß wüsste, was eine Menschenfrau in diesem Augenblick erwarten würde, was sie wirklich brauchen würde  er würde es ihr geben. Er versuchte seine Arme noch fester um sie zu legen, trotzdem behutsam, da er nicht wusste, wie viel zu viel war und auch vermeiden wollte, sie zu kratzen.


  


  Das fühlt sich so wunderschön an. Fabienne hatte wieder ihre Stimme gefunden. Die Zeit könnte jetzt stehen bleiben und es würde mir nichts ausmachen. Fabienne hatte die Augen geschlossen und genoss jeden Atemzug, als ob sie sich der Realität entzog, nur um kurz Mensch zu sein und Energie in der Berührung von Nj-eyo zu sammeln. Kraft, die sie für die nächsten Tage benötigen würde.


  Was kann ich dir Gutes tun? Ich weiß es nicht, ich bin nur ... ein `Außerirdischer für dich. Fabienne löste sich etwas, um ihn anzusehen. Sein Gesicht war wieder nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt. Diese tiefen, leuchtenden Augen, die so faszinierend waren. Er legte seine große, starke Hand auf die Seite ihres Gesichtes und strich ihr sanft über die Wange. Doch er blieb nicht stehen und glitt weiter zu ihrem Ohr, um mit seinen Fingern über ihre Ohrmuschel zu streifen. Er musste ein verstecktes Faible für Ohren haben.


  Enujapta kann keinen Kontakt zu dir aufnehmen  und wie es scheint  kann ich es auch nicht. Daher bist du ein ewiges Rätsel für mich. Ich kann deine Stimme hören, aber nicht sehen. Ich bin verwirrt und weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe mich verändert und es ist ungewiss, was mit mir passiert. Aber ich möchte dir nahe sein, wenn du es zulässt. Nj-eyo streichelte weiter ihr Ohr und Fabienne fühlte sich so angezogen von ihm, dass sie nun immer wieder auf seinen schön geformten, perfekten Mund schauen musste. Ihr wurde heiß und Verlangen stieg erneut in ihr hoch. Wie lange war es wohl her, dass sie Befriedigung durch einen anderen fand und nicht durch sich selbst? Und was sie am meisten kribbelig machte  Nj-eyo war praktisch eine Jungfrau. Außerdem gab es küssen offensichtlich nicht für die Hathaii. Konnte er das überhaupt? Konnte er es lernen und würde es ihm Freude bereiten? Und wie kam er auf die Idee, dass die Fortpflanzung der Menschen über den Mund praktiziert wurde? Wie verlief dies denn in seinem Volk? Intuitiv lehnte sie ihren Körper nun dichter an seinen. Vielleicht konnte sie ja mit ihrem Körper spüren, was sich hinter seiner Kleidung verbarg. Wer wusste es schon, vielleicht konnte sie ja auch eine Erregung verspüren, ein Gedanke, der ein kleines Grinsen hervorbrachte. Doch es war merkwürdig, sie spürte nichts. Er war vielleicht durch ihre Gegenwart nicht erregt, aber gar nichts? Keine Wölbung, kein Widerstand ... Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie löste sich aus der Umklammerung und sah kurz in seinen Schritt. So viel Fragen gingen ihr nun durch den Kopf und auch die Wirkung des Alkohols ließ schlagartig nach.


  Komm, wir müssen schnell zurück ins Dorf. Kannst du wieder auf den Latuhr steigen? So kommen wir rascher voran ... Nj-eyo zeigt in die Baumwipfel, die sich bewegten. Der intensive, gemeinsame Augenblick, der Zauber zwischen ihnen war verflogen. Aber die Fragen blieben  für beide.


  Erwartungen


  


  Sie sind da, sie sind endlich da! Wjecutept konnte die Rufe durch das Dorf hören, noch bevor die ersten Späher ihm die Mitteilung überbringen konnten. Er war erleichtert und im selben Augenblick verfiel er auch wieder in eine Spannung, da nun die Versammlung für weitere Entscheidungen abgehalten werden konnte. Nun lag die Zukunft zweier Völker in den Händen der Anführer und in den ruhigen Gedanken und der Weisheit der Medizinfrau. Doch die letzten Weissagungen von Saquaa waren unverständlich und vage gewesen. Noch nie hatte er sich so unvorbereitet und ausgeliefert gefühlt. Er war König und er trug Verantwortung. Er durfte keine Schwäche zeigen und wer sollte die Lösungen für die Zukunft kennen, wenn nicht er? Selbst wenn er nicht aus den Worten der Medizinfrau schlau wurde, musste er gefasst seinen Weg gehen.


  


  Der Erlöser wird so mächtig und wissend sein und bringt die Frucht und die Saat mit sich, die folgende starke Könige und Königinnen hervorbringen wird. Die Fremde darf auf keinen Fall gehen  sie ist der Schlüssel zu allem. Enujapta wird sie zeichnen, wenn der richtige Augenblick gekommen ist ...


  


  Und sie hatte nichts dazu sagen können, wie es mit Nj-eyo weitergehen würde. Ob es wirklich so enden musste, dass er die Unwürdige an seiner Seite hatte. Dass sie ihm keine Frucht geben könne und das Volk nun unter einer neuen Leitung stehen würde. War Liltil oder Rotamb wirklich die Wahl von Enujapta? Sollten sie führen? Oder war einer der beiden sogar der Erlöser? Nein, das durfte einfach nicht sein. Die Hathaii waren von Anbeginn ein stolzes Volk, unabhängig und stark. Sie überlebten ohne Hilfe, waren geschickt und ihre Anzahl wuchs. Solange Saquaa keine klaren Bilder deuten konnte, würde er alles daran setzen, sein Volk zu halten. Selbst wenn er die goldenen Fäden riskieren würde. Vielleicht würde sich der Erlöser rasch zu erkennen geben und sie hätten ihre Aufgabe erfüllt ...


  


  ***


  


  Vater? Der Königssohn ist zurückgekehrt. Wjecutept hält die Versammlung ab, sobald sie sich dafür gekleidet haben. Die Vorbereitungen werden am Zirkel des Dorfes bereits getroffen. Rotamb stand neben seinem Vater, der misstrauisch durch die Äste seiner Unterkunft starrte, die hoch in den Baumkronen des Dorfes residierte.


  Gut, endlich. Ich bin es leid zu warten. Ich werde mich kleiden und halte dich an, ebenfalls rasch zum Zirkel zu kommen. Es ist Zeit. Aber sag mir, warum hast du dieses Biest mitgenommen? Ich habe es in der Nacht herumschleichen gehört ...


  Vater, er folgt meinen Worten und er ruht außerhalb des Dorfes. Er würde es nicht wagen, unerlaubt näherzutreten.


  Schweig! Du weißt genau so gut wie ich, dass er lauert. Selbst jetzt kann ich seine Augen verspüren, die uns durch die Blätter beobachten. Sein Hunger, seine Wut, sein Hass so abgrundtief, dass es mir den Atem raubt. Er wartet nur darauf. Eines Tages wird er deine Schwäche sehen und seinem Schmerz ein Ende setzen  und du weißt es so gut wie ich. Die Worte Liltils lagen schwer in der Luft.


  Vater, ich weiß, was ich tue und ich habe ihn unter Kontrolle, so wie ich immer alles führen und leiten konnte.


  Wenn du auf mich gehört hättest, wäre diese Versammlung bereits entschieden gewesen und wir würden die Hathaii als unsere Untertanen mit in unser Dorf geleiten, samt ihrer einzigartigen Waffen und ihrer Tarnkleidung. Aber nun … was gedenkst du mit deinem Biest zu tun? Sie alle verängstigen und ihnen zeigen, dass du sie bändigen kannst, wie es selbst? Es ist eine Gefahr. Es trachtet nach deinem Leben. So ein göttliches, starkes Wesen Enujaptas zu geißeln. Du spielst mit unser aller Schicksal! Du kannst nicht jeden mit deiner Manipulationskunst leiten. Du wirst diese Lektion eines Tages lernen, mein Sohn …


  


  ***


  


  Fabienne ließ es über sich ergehen. Hände an ihrem Körper, die nicht ihre waren. Augen auf sie gerichtet, die sie kaum kannte. Trotzdem faszinierte sie die Präzision und Eleganz, die mit diesem Prozess einherging. Sie wurde von Thaki und einer zweiten Famka in eine für die Hathaii traditionelle Königskleidung gesteckt oder im eigentlichen Sinn `gewoben. Das hauchzarte, durchsichtige Gewebe erinnerte sie an die glänzenden Flügel einer Libelle, die sie einmal in einem Museum gesehen hatte. Die adernartige Struktur ähnelten jener Nervenbahnen, die die sehnigen Körper der Wesen auf diesem Planeten bedeckten. Kleine Perlen oder Edelsteine waren in dem Gewebe platziert, sodass es wie mit Diamanten besetzt funkelte. Menschlich gesprochen sah das Kleid überirdisch sexy aus. Es hatte dünne Träger und lag eng am Oberkörper an. Ab dem unteren Teil der Oberschenkel wurde es langsam weiter und begann in unterschiedlichen Höhen zu enden, während weitere Gewebelagen ein elfenhaftes Design hervorbrachten. Wie Kaskaden umschmiegte das Kleid ihren Körper und war dabei kaum zu spüren. Es hatte kein Gewicht und Fabienne fühlte sich, als ob sie nackt wäre. Trotzdem verspürte sie den Drang, sich in dem Kleid mehr Luft zu verschaffen und sie wusste, sobald das Binden und Wickeln abgeschlossen war, würde sie kurz nach einer Schere greifen, die sie in ihrem Rucksack verstaut hatte. Es war zwar ein traditionelles Kleid der Könige aber warum sollte sie ihm nicht einen Touch Menschlichkeit hinzufügen? Immerhin hatten die Famkas kaum Oberweite, und obwohl Fabienne auch nur über 75 B verfügte, wollte sie ihre Brüste nicht wegbinden. Außerdem war das Kleid beim Gehen etwas unhandlich und könnte einen Gehschlitz am linken Oberschenkel vertragen. Vielleicht würden die Augen dann etwas damit abgelenkt sein, dass sie keine würdige Hathaii war. So wie sie die Dringlichkeit dieser Versammlung verstand, war es wichtig, präsent zu sein und einen guten Eindruck zu hinterlassen.


  


  Thaki konnte die Spannung im Körper von Fabienne fühlen. Dabei war es ihr genauso ungewohnt wie für sie, jemanden zu kleiden, der ihrer Art so anders war. Sie hatte kein Fell und bestand darauf, eine Kleidung über ihre privaten Stellen, wie sie sie nannte, unter dem königlichen Kleid zu behalten. Sie sah zart und zerbrechlich aus  keine Kriegernatur.


  Du bist besorgt?, fragte sie, als das Kleid fertig gebunden war.


  Nein, ich fühle mich einfach nur im falschen Film. Ich meine ... mein Leben hat sich innerhalb der letzten Wochen so schlagartig geändert, dass ich kaum Zeit dazu finde, mich hinzusetzen und zu überlegen, wie es nun weitergehen wird. Alles läuft an mir vorbei und ich komme mir unbeholfen und machtlos vor. Ich weiß nicht, was hier heute von mir erwartet wird. Ich weiß nicht, was in Zukunft von mir erwartet wird ...


  Du siehst wieder etwas blass aus. Hast du die heilige Frucht heute schon genossen?


  Ja, aber meine Wintax-Tabletten habe ich seit gestern vergessen. Da fällt mir das Atmen sehr schwer. Ich werde dies gleich nachholen. Außerdem habe ich gestern wohl etwas über die Stränge geschlagen.


  


  Fabienne beobachtete die zweite Famka, die die Hütte in den Wipfeln des Hauptbaumes verließ und richtete den Blick wieder auf Thaki, die das Wort an sie richtete: Ich verstehe nicht viel von dem, was du sprichst, aber ich sehe die Unsicherheit und ich kann deine Ängste verstehen. Sie ging um Fabienne herum und begann an ihrer zerzausten Lockenpracht zu zupfen. Wie wird dein Haar zur Ordnung gebracht? Fabienne musste kurz auflachen. Genau diese Frage stellte sie sich selbst jeden Tag von Neuem.


  Warte, ich schätze mit einem Spiegel bekomme ich das hin. Fabienne griff in ihren Rucksack und holte einen kleinen Handprojektor heraus. Sie stellte ihn auf den Boden und betätigte den On-Knopf. Sofort war ein Spiegelbild von ihr im Raum. Thaki sprang vor Schreck zur Seite, als sie zuerst direkt im Hologramm stand. Mit großen Augen griff sie nach der Reflexion und zog die Hand wieder zurück.


  Was für eine Zauberin du doch bist.


  Fabienne sah die Prinzessin schmunzelnd an. Nein, ich bin alles andere als eine Zauberin. Das ist alles nur Schein, so wie das Meiste in meiner Welt ... Es bildete sich ein Knoten in ihrem Hals. Gewissermaßen wollte sie fort nach Earth 3, weil sie auf der Erde kein Leben mehr erkennen konnte. Doch nun sehnte sie sich nach all der Elektronik, der Sicherheit und der Routine. Eine Routine, in der sie sich zurechtfand und in der sie meisterhaft gut war.


  Fürchte dich nicht. Ich sehe, dass du stärker bist, als es so mancher Hathaii ist. Es schlummert sehr viel Wissen in dir, das dir Macht verleiht. Du hast auch Einfluss auf meinen Bruder  sofern dir das bewusst ist. Ich habe es heute in seinen Augen gesehen. Er steht noch immer zu seiner Entscheidung, wenn nicht sogar noch mehr als zuvor. Es stellt sich nur die Frage, was du willst? Ich glaube Enujapta hat bereits die Zukunft für dich geebnet, aber da sie dich nicht führen kann, wird sie warten, bis du ihren Weg von dir aus bereit bist zu gehen. Du wirst wissen, was zu tun ist in dem Moment, wenn er gekommen ist. Mit diesen Worten verließ sie ebenfalls die Hütte und sie hallten noch in Fabiennes Kopf. Sie wusste nicht warum, aber es war etwas sehr Mysteriöses an der Prinzessin. Ihre Worte waren wie Gedichte und trugen so viel Tiefe in sich, als ob sie mehr wusste, als alle anderen. Es war merkwürdig aber auch tröstend ... Fabienne schüttelte die Gefühle ab und konzentrierte sich auf ihre Mähne. Sie holte noch ihre Schminkschatulle und ging ans Werk. Sie würde sicher gleich für die Versammlung abgeholt werden.


  


  ***


  


  Utangk merkte nun, dass die letzten Tage an seinen Kräften gezehrt hatten. Er war erschöpft. Er hielt so viel Wache, beschützte Fabienne, ließ sie und Nj-eyo als vorbildlicher Tangu nicht aus den Augen. Nur um die Gunst Nj-eyos nach seinem Verrat wieder zu erringen. Er hatte kaum geschlafen und stand ständig unter Spannung. Noch dazu hatte er sich Kugeln zum Schutze der künftigen Königin eingefangen und weiß Enujapta, wie oft gegen die Regeln ihres Volkes verstoßen. Er atmete tief ein und versuchte sich vor der Hütte, in der Fabienne gekleidet wurde, für den heutigen Abend zu sammeln. Hoffentlich würde alles gut gehen und er könne in den nächsten Tagen wieder Erholung finden. Zumindest war die künftige Königin im Dorf sicher. Alles hatte funktioniert, wie es geplant gewesen war. Die Früchte waren überbracht, der Bau der fliegenden Macht vorangetrieben worden, Fabienne hatte ihr Versprechen gehalten und war ohne  beinahe ohne  Widerstand zurückgekehrt. Aber Utangk konnte auch die Bilder in seinem Kopf nicht loswerden. Fabienne in den Armen von Nj-eyo. Wie es auch tatsächlich sein sollte. Aber dann auch wieder die Bilder des ausgelassenen Treibens, als sie mit diesem Fremden tanzte. Sie war anders, aber sie hatte eine Art an sich, die Blicke auf sich zu ziehen. Sie kam nicht auf eine Waldlichtung  sie erschien. Sie hatte eine Ausstrahlung, eine Wirkung, die selbst ihn nicht unberührt ließ und anscheinend war sie sich dessen gar nicht bewusst. Er räusperte sich kurz und sprach gegen den Vorhang der Hütte: Fabienne, bist du gekleidet? Es sind bereits alle am Zirkel des Dorfes versammelt. Er lehnte so nahe beim Vorhang, dass er fast etwas erkennen konnte. Plötzlich stand sie vor ihm. Gerade noch versuchte er eine Silhouette auszumachen, dann war sie wie gewohnt einfach erschienen. Sie sah schlichtweg faszinierend aus. Ihre seitlichen Haarpartien waren locker nach hinten gebunden und ließen ihre Ohren zur Geltung kommen, was ihn sehr nervös machte. Fein gewellte goldene Fäden fielen über ihr Gesicht, welches sie wieder in den Farbtopf getunkt hatte. Glänzende Lippen, wie wenn der Regen sie gestreichelt hätte und Augenlidern, die einen violetten Hauch trugen. Sie schienen ihre grünen Augen noch mehr zum Leuchten zu bringen. Als Utangk es endlich schaffte seinen Blick von ihrem Gesicht auf ihr restliches Antlitz zu richten, war er noch mehr gefesselt. Das königliche Kleid spielte mit den Konturen ihres Körpers und ihre schmale Taille band seinen Blick. Was hätte er gegeben, um in diesem Augenblick ihre Bauchmitte entblößt zu sehen? Sie glänzte mit ihrem Kleid um die Wette, auch ihr Fußkleid war speziell und verhalf ihr zu mehr Größe.


  Ich schätze dein offener Mund stellt eigentlich ein Kompliment dar, schmunzelte sie und tippte mit dem Zeigefinger auf seine Nase, um ihn wieder in die Realität zurückzuholen. Gut, ich bin fertig für die Versammlung. Lass uns gehen.


  Die Verhandlungen beginnen


  


  Stille war eingekehrt  noch stiller als die Stille selbst  als sie den Zirkel betrat. Amballa beobachtete das Spiel argwöhnisch. Es war etwas an der Fremden, das alles um sie anzog, das alle innehalten ließ. Jeder atmete aus, jeder hatte seine Augen auf sie gerichtet. Sie wichen vor ihrem wohl wissenden Weg wie Blätter im Wind, um ihr Platz zu schaffen, sich zu entfalten wie eine Blume. Noch mehr ein Grund, sie zu hassen. Sie hatte ihr den Otruk ihrer Bestimmung entrissen, ihr ihren rechtlichen, ehrwürdigen Platz genommen und sie ihrer ruhmreichen Zukunft bestohlen. Das alles  ein Wesen  das nicht zu ihnen gehörte, welches ihrer Sprache und ihrer Sitten nicht mächtig war, die keinen ehrlichen Kampf mit einer Rivalin bestehen könnte und auch nicht würde ... Dieser Gedanke hingegen ließ Genugtuung in Amballa aufsteigen. Sie wusste, sie würde ihre Rache bekommen und schließlich den Platz, der ihr gebührte ...


  


  Fabienne versuchte, trotz ihrer High Heels grazil und selbstbewusst, ihren Weg über den Dorfplatz zu dem erhöhten Plateau der Königsfamilie zu bahnen. Wie konnte sie bei dem Untergrund nur hohe Hacken tragen? Utangk schritt direkt neben ihr und sie wusste, er würde auf sie achten. Sie suchte in der Menge an starrenden Augen das Augenpaar von Nj-eyo oder Thaki, um die Richtung zu deuten und inneren Halt zu bewahren. Eigentlich hatte sie es immer geliebt im Mittelpunkt zu stehen, lebte das Leben mit der Devise `Auffallen um jeden Preis, gerade dies machte sie im Leben so erfolgreich. Sie war es so gewohnt, dass man sie ansah oder ihr nachsah, dass es meistens ihren Begleitungen, Kollegen und Freunden eher auffiel, als ihr selbst. Aber in diesen Sekunden, die sich wie Minuten anfühlten, fiel es ihr sogar schwer, zu atmen. Die Situation war beengend und hatte auch einen feindlichen Touch, da diese starren, leeren Gesichter völlig emotionslos und daher unlesbar waren. Wie sahen sie sie? Waren sie überrascht, neugierig, oder war es purer Hass? Es war definitiv keine Gleichgültigkeit. Aber Bewunderung? Sie hoffe, dass sich Bewunderung anders anfühlte, denn ansonst würde es ihr Angst machen. Alle wichen wie aufgefordert zur Seite und ließen sie passieren. Endlich konnte sie ihr Ziel erkennen und setzte ein bezauberndes, wenn auch etwas gezwungenes Lächeln auf. Dabei hätte sie eigentlich gerne nach Utangks Hand gegriffen, um vor Nervosität nicht umzukippen. Das Kleid war nun doch schwer geworden an ihrem Körper, oder war es nur Einbildung?


  


  Nj-eyo konnte seine Augen nicht von ihr abwenden, selbst Blinzeln wollte er nicht riskieren, um ja nicht eine Instanz der Zeit zu verpassen, als sie ihm in dem königlichen Gewand entgegen schritt. Sie war mehr als eine würdige Partnerin, sie musste auch keine Königin werden, denn sie war es bereits. Sie hatte Änderungen an ihrem Kleid vorgenommen und jegliche Kurve gab den Ton der Bewegung an, gepaart mit den brillierenden Steinen, in denen sich das Licht fing und alle Farben Enujaptas Welt zurückgaben. Sie war atemberaubend und er war sich sicher, jeder vergaß in diesen Augenblicken den eigentlichen Sinn des Treffens. Fabienne suchte nach Augenpaaren, die sie kannte, um ihnen mit einem Nicken einen Gruß entgegen zu bringen. Ihre Augen sagte: Ich bin da, ich habe mein Versprechen gehalten und ich werde mich in eure Sitten und Bräuche fügen. Nj-eyo sah kurz zu seinen Eltern, um aus ihrem Blick zu lesen. Seine Mutter stand erhobenen Hauptes und stolz vor ihm. Sie nickte ihm zu und er wusste, sie war wohl eher die Befürworterin dieses Bündnisses. Irgendetwas in ihm sagte ihm auch, dass sie Fabienne sogar mehr schätzte, als irgendeine andere Wahl, die er im Dorf hätte treffen können. Nj-eyo sah auch zu seinem Vater. Der mächtige, ehrwürdige König war das erste Mal ergriffen. Jeder andere der Hathaii würde es nicht in seinem Gesicht lesen können, aber Nj-eyo konnte es. Selbst Wjecutept war von der Ausstrahlung und Schönheit Fabiennes gefangen. Aber Nj-eyo sollte noch feststellen, dass sein Vater nicht der einzige war, der nun eine neue Einstellung zu den aktuellen Gegebenheiten hatte ...


  


  Was führst du im Schilde Wjecutept? Was soll das für eine Strategie sein? Ist das also die künftige Königin, von der keiner ein Wort preisgeben wollte? Ist dies das dunkle Geheimnis, das du mir die letzten Tage vorenthalten hast? Liltil sprach in lautem Ton. Er hatte sich bei den ersten Anzeichen, dass die Auserwählte endlich den Platz erreicht hatte, aufgerichtet, um von dem hohen Plateau einen besseren Blick auf sie zu bekommen. Er saß nur wenige Schritte von der Hathaii-Königsfamilie entfernt, direkt neben seinem Sohn, der selbst nur reaktionslos auf das  was sollte es sein?  schillernde Wesen starrte. Liltil musste sich an seinem Speer festhalten, da in ihm eine starke innere Unruhe emporkroch. Da er nicht in dem von ihm gewünschten Tempo eine Antwort erhielt, nahm er all seinen Mut zusammen, denn er wusste nicht warum, aber diese Erscheinung ließ ihn zittern, obwohl sie zerbrechlich und klein war. Er schritt bis in die Reichweite des Tangus, der das Wesen mit Leib und Leben zu schützen schien.


  Sprich, was bist du? Oder seid Ihr es selbst  Enujapta?


  


  Wjecutept stand auf und ging zu seinem langjährigen Verbündeten, wenngleich auch derzeit konkurrierenden Freund, richtete das Wort an ihn und an die anwesenden Yahuter und Hathaii.


  Ich möchte die auserwählte und künftige Königin Fabienne in unserer Mitte begrüßen. Sie ist vom Himmel gefallen und wurde von Enujapta als Botin der Zukunft erkoren. Sie ist leider nicht unserer Sprache mächtig, nicht mit unserer Welt verbunden und daher jeglicher Kontakt auf äußere Umstände beschränkt. Wir haben jedoch einen Weg gefunden, mit ihr zu kommunizieren, und sollte es Fragen geben, sind wir jederzeit bereit, die Brücke zu ihr herzustellen. Wjecutept sah, wie Liltil sich noch einen Schritt näher an Fabienne wagte und Utangk den Sicherheitsabstand ebenfalls verringerte.


  


  Fabienne spürte den prüfenden, neugierigen Blick des Königs, der aus dem Nachbardorf stammen sollte, über sich gleiten. Er war von der Statur her noch viel größer als die Hathaii und wirkte durch seine Präsenz auch bedrohlich. Auch die Körperstatur ließ auf einen gröberen Knochenbau schließen. Seine Augen waren im Gegensatz zu der ihr bekannten Rasse kobaltblau mit magentafarbenen Punkten. Wohl das einzige bezaubernde, was sie in diesem Moment in seinem Gesicht vernehmen konnte. Plötzlich sank er mit beiden Knien zu Boden und legte beide Hände mit den Handflächen nach oben zu Boden. Sie wusste nichts damit anzufangen und sie verstand auch nichts, da bisher niemand daran gedacht hatte, für sie zu übersetzen. Der König sprach sie an und sie richtete suchende Blicke zu Nj-eyo. Instinktiv ging sie zu ihm und legte ihre Hand in seine, und obwohl er etwas verwundert nach hinten blickte, erwiderte er die Geste, die er offenbar bereits in der Menschenwelt gesehen hatte.


  Muss ich etwas sagen oder tun? Ich habe leider nichts verstanden.


  Liltil, der König der Yahuter nennt dich eine göttliche Erscheinung von Enujapta und ist, um dir Achtung zu schenken auf seine Knie gegangen. Die Szenerie war für Fabienne sehr befremdlich. Nicht nur, weil diese Wesen ihre Kniescheiben hinten hatten, sondern, weil ein königliches Mitglied vor ihr kniete.


  Wirklich? Ist das nun ein gutes Zeichen für eure Verhandlung? Nj-eyo zog einen Mundwinkel zu einem schelmischen Grinsen hoch, wie er es anscheinend neu im Repertoire an menschlichen Zügen aufgenommen hatte, und nickte in Fabiennes Richtung.


  


  Diese Entwicklung gefiel ihm überhaupt nicht. Diese Wendung war nicht vorgesehen. Er musste seine Atmung wieder in den Griff bekommen, und seine Strategie an die Gegebenheiten anpassen. Doch was waren diese? Wie sollte er die Ereignisse, die er beobachten konnte, nun einschätzen? Was bedeuteten sie für die Schritte, die er bereits gesetzt hatte? Nun musste er umso mehr auf den Aberglauben der Hathaii hoffen, auf deren alten Riten und Weissagungen. Denn wenn sie einen schwarzen Schatten wollten, dann würde er dafür sorgen, dass sie ihn bekamen.


  


  Rotamb stand nun ebenfalls auf und ging zu dem Wesen, das den Namen Fabienne trug, und tat es seinem Vater gleich, indem er sich vor ihr auf die Knie setzte und seine Handflächen vor ihr offenbarte. Als er so die Möglichkeit hatte, sie aus der Nähe zu betrachten, konnte er verstehen, warum Nj-eyo seine Verbannung für sie riskiert hatte. Er wusste nicht warum, aber er spürte, dass sie eine tragende Rolle in der Zukunft spielen sollte und er hoffte, die große Veränderung, die sie scheinbar mit sich brachte, miterleben zu dürfen. Als sie das Wort an sie beide richtete, zeigte sie die Gesamtheit ihrer Zähne. Eine Geste, die sehr befremdlich schien, aber da niemand von ihr wich, versuchte auch er, kein Unbehagen zu zeigen und wartete geduldig auf die Übersetzung durch den Königssohn.


  Fabienne fühlt sich geehrt, euch kennenlernen zu dürfen und wünscht, dass ihr aufrecht steht. Sie sieht ihre Person nicht als göttlich an und möchte keine andere Behandlung erfahren, als irgendein Bewohner selbst niedrigen Ranges in diesem Dorf. Aber sie kann verstehen, dass ihre Andersartigkeit sehr interessant und ungewohnt ist. Sie ist jederzeit bereit auf Fragen zu ihrer Gattung oder ihrer Welt, aus der sie stammt, einzugehen. Rotamb ging der Aufforderung aufzustehen so schnell nach, dass er nur einen halben Meter von Fabienne entfernt stand und Utangk sich sofort zwischen sie stellte.


  Ich habe viele Fragen ..., entwich es ihm.


  


  Wenn ich unterbrechen darf, ich schätze, das haben wir alle. Aber ... aber, wir haben dich und deinen Vater bereits zu lange warten lassen. Als geehrte Gäste möchten wir euch nicht weitere Zeit stehlen und mit den Gesprächen anfangen, wegen derer ihr gekommen seid. Sollte es eure geschätzte Zeit im Anschluss noch zulassen, können wir noch bei Speis und Trank Fragen an Fabienne richten, sodass auch euer Wissensdurst gestillt wird. Ich muss zugeben, selbst die Hathaii werden viel Neues dabei erfahren. Wjecutept sah zu Liltil herab, der noch immer keine Anstalten machte, sich vom Boden zu erheben, was ein wenig merkwürdig wirkte. Doch er folgte der Aufforderung schlussendlich doch und richtete das Wort an Fabienne: Bitte erweist mir die Ehre, Euch berühren zu dürfen, Fabienne.


  


  Der Yahuterkönig sah Fabienne, ohne mit den Lidern zu zucken, direkt in die Augen, und seine Frage dürfte Nj-eyo nervös machen, da er die Hand fester um Fabienne schloss.


  Was hat er mich gefragt? Als Nj-eyo nicht gleich antwortete, übernahm Matai die Aufgabe: Er fragt um Erlaubnis, dich berühren zu dürfen ... Wie soll ich die Antwort darauf für dich formulieren, Fabienne? Wie sollte sie darauf antworten oder besser gesagt, wie würde es in diesem Kulturkreis als angebracht empfunden werden? Wäre es eine Beleidigung ‚Nein zu sagen oder eher, wenn sie ‚Ja sagte? Okay, was sagt der gesunde Menschenverstand?


  Ja, es sei ihm gestattet. Hatte sie das gerade laut gesagt? Aber das war intuitiv und immerhin wollte Wjecutept eine gute Verhandlungsbasis haben, also vielleicht war sie ja der Schlüssel dazu. Sie schob Utangk ein wenig zur Seite, stellte sich direkt vor den König, der sie zwei Köpfe überragte, und streckte ihm die linke Hand entgegen. Um sie herum war es seit ihrem Eintreffen totenstill gewesen, doch in diesem Moment konnte sie leise Gespräche und Getuschel vernehmen. War es doch eine Unverzeihlichkeit, die sie da im Begriff war zu tun? Sie sah Nj-eyo an, der ihr nur befürwortend zunickte, also, was wollte sie mehr? Doch mit Schock musste sie feststellen, dass Liltil nicht nach ihrer Hand griff, sondern seine Finger direkt in ihrem Gesicht landeten und über ihre linke Wange hinabstrichen. In seinen Augen wechselte die Neugier in pure Faszination und es sah aus, als ob, tja, als ob er zufrieden wäre. Er ließ von ihr ab und auch die Spannung in der Luft, durch alle Beteiligten um sie herum hervorgerufen, war in Millisekunden wieder verpufft, sodass sie wieder beruhigt ausatmen konnte. Liltil legte seine Hand auf die Schulter seines Thronfolgers und sie schritten in dieser Pose zurück zu ihren Sitzplätzen auf dem Plateau. Fabienne war erleichtert zu sehen, dass in den Sitzrängen der Hathaii-Königsfamilie auch ein Platz für sie geschaffen wurde und Matai ihr den Weg wies. Nj-eyo ließ bis dorthin nicht von ihrer Hand ab und Utangk stellte sich direkt hinter ihren Sitz, wo er seinen Platz als Tangu sah.


  Unerwartete Wendung


  


  Wjecutept räusperte sich kurz und nutzte die Zeit für eine innere Rekapitulation: Gut, wir haben uns heute hier versammelt, um die Zukunft unser beider Völker zu besprechen ...


  Halt ein, Wjecutept, halt ein. Wir waren all die Jahre Verbündete und wie Brüder, aber sprechen wir darüber, wie es tatsächlich ist. Es geht hier keinesfalls um die Zukunft UNSERER Völker, sondern um das Fortbestehen deines ... Wjecutept musste sich kurz in die Lippen beißen, um nicht etwas übereilt auf diese Meldung zu reagieren.


  Du hast natürlich recht Liltil, es geht hier um die Hathaii, aber auch, um die Möglichkeit in Zukunft als starke Einheit aufzutreten. Wie du weißt, verfügen wir über Kampftechniken und Jagdutensilien, die sich über die Jahre als sehr hilfreich erwiesen haben und die wir perfektionieren konnten. Wir beide wissen, dass dies selbst den Yahutern eine Vereinfachung in der täglichen Essensbeschaffung einen taktischen Vorteil geben würde, nicht wahr? Liltil ging auf das verbale Gefecht ein und erwiderte stolz: Wir Yahuter sind ein geschicktes Volk und ich bin stolz auf eine starke Gemeinschaft blicken zu können. Starke, mutige Krieger, atemberaubende Famkas, die uns reichlich Kinder schenken und alle sind wohl genährt. Mir wäre nicht bewusst, dass es uns an Wissen, Stärke oder Technik fehlen würde ...


  Wjecutept merkte, dass das Gespräch genauso lief, wie er es befürchtet hatte. Alles bündelte sich auf ein anscheinend unausweichliches Ziel, die Unterwerfung der Hathaii.


  Liltil fuhr fort: Entspricht es nicht der Tatsache, dass eher ihr uns braucht, da das Moor und die Sümpfe sich unaufhaltsam in euer Jagdgebiet ausweiten und selbst mit den Latuhren die Jagd immer erfolgloser verläuft? Dass es nun an die Grenzen eurer Hütten gelangt und ihr umsiedeln müsst?


  Gut Liltil, sprechen wir es direkt aus, was erwartest du dir? Immerhin können wir mit einer künftigen Königin aufwarten, während Rotamb keine Famka gut genug zu sein scheint? Wer soll das gemeinsame Volk in Zukunft führen und halten? Als Wjecutept diese Worte aus seinem Munde hörte, konnte er selbst nicht glauben, dass er seine Hoffnung nun ausgerechnet auf die Präsenz von Fabienne stützte. Immerhin EIN Punkt, den sein Gegenüber nicht so leicht abstreiten könnte.


  Aber Rotamb kann noch hier und jetzt eine Famka wählen, während das fremde Wesen vielleicht keine Vereinigung zulässt ...


  


  Rotamb rutschte nervös hin und her und folgte dem Gespräch. Als die Passage mit der Möglichkeit kam, dass er sofort eine Famka wählen könnte, musste er laut schlucken. Er hasste es, sich anhören zu müssen, wie er und wann er Entscheidungen zu fällen hätte. Liltil war zwar der König, aber Rotamb wusste, was er wollte und er brauchte den Rat und die Anweisungen seines Vaters nicht ...


  


  Nj-eyo übersetzte Fabienne alles und sie saß genauso still und neugierig da, wie der Rest des Volkes. Sie fand es überhaupt beachtenswert, dass solche Entscheidungen anscheinend öffentlich diskutiert wurden. Doch nun kam auch sie ins Gespräch und die Entwicklungen gefielen ihr gar nicht. Die Position der Hathaii verschob sich ins Ungewisse und zwar deshalb, weil sie nicht als gebärfreudige, künftige Königin angesehen wurde. Sie überlegte kurz. Eigentlich konnte es ihr egal sein, was entschieden wurde  eigentlich  denn, wenn alles wie geplant lief, würde sie in ein paar Tagen nicht mehr in deren Mitte sitzen. Aber andererseits, wie würde sie das Volk hier zurücklassen? Wie würde die Zukunft aussehen, wenn sie plötzlich weg war? Was würde aus Nj-eyo werden? Würde er abermals gezwungen werden, das Dorf zu verlassen, oder könnte er eine neue Wahl einer Königin treffen? Bestünde dann die Chance, das Volk als führende Einheit zu leiten? Warum konnte eigentlich keine gemeinsame Herrschaft angestrebt werden? Obwohl sie sich nicht einmischen sollte, lag ihr trotzdem etwas an einem positiven Ausgang. Plötzlich hatte sie so viele Visionen, wie für beide  die Hathaii als auch die Yahuter  ein Weg gefunden werden könnte, ohne, dass jemand das Gesicht verlor.


  


  Fabienne stand abrupt auf und richtete ungefragt das Wort an beide Könige, die in ihrem Wortgefecht innehielten und sie schockiert anstarrten.


  Es spielt keine Rolle, ob ich Nj-eyo Kinder gebären kann oder nicht, oder wer die besseren Waffen und Taktiken hat. Ihr seid Völker, die, so wie ich es verstanden habe, sehr lange in Freundschaft nebeneinander gelebt und sich gegenseitig unterstützt haben ... Könnte mich bitte jemand übersetzten?! Nj-eyo stand vorerst unsicher auf und begann bereits Gesagtes von Fabienne zu übermitteln.


  Ich möchte nicht unhöflich sein und vielleicht ist es mir als fremdes und vor allem weibliches Wesen in eurem Brauch nicht erlaubt, einfach das Wort für mich zu beanspruchen, aber ich habe etwas Wichtiges zu sagen! Mein Volk kommt von sehr weit her und wir haben sehr viel Technologie und Taktiken. Wir waren sehr viele unterschiedliche Völker, die nebeneinander lebten. Aber sie konnten nicht miteinander leben. Wenn ich dieses Gespräch über die Zukunft eurer Kulturen diskutieren höre, sehe ich die Menschheit in euch. Ich kann euch nur sagen, wenn ihr diese Entscheidung nicht miteinander fällen könnt, ohne den anderen in seinem Stand zu degradieren, wird alles an Zeit, die ihr friedlich nebeneinander gelebt habt, verloren sein. Das ist nicht die Lösung. Es gibt Möglichkeiten und Wege, wie ihr fair ein gemeinsames Volk führen könnt, ohne dass jemand besser oder schlechter da steht. Noch bevor Nj-eyo alles übersetzt hatte, erwiderte Liltil: Ihr scheint von einem sehr weisen und alten Volk gelehrt worden zu sein.


  Fabienne fuhr fort: Wir haben Technologien entwickelt, die mit dieser Welt in keinster Weise zu vergleichen sind. Trotzdem könnte man es niemals mit dem Wissen dieser Völker vergleichen, da ihr dafür die Intelligenz habt, mit der Natur im Einklang zu leben und nicht nach Fortschritt zu streben, der wider Enujapta ist. Mein Volk hat sich über unsere Gottheit und Naturgewalt erhoben und ist dadurch vor den Trümmern des eigenen, toten Planeten gestanden ... Wjecutept sah argwöhnisch zu Liltil und wartete auf eine Reaktion, als dieser wieder das Wort ergriff: Und Ihr glaubt uns Euer Wissen geben zu können, obwohl Ihr selbst sagt, es hätte Euch keinen Frieden gebracht?


  Ich würde niemals Wissen aus meiner Welt einbringen, da ich hier nicht in die Natur der Dinge eingreifen will, aber ich könnte versuchen, Hilfestellung zu geben, wenn es gewünscht ist.


  


  Fabienne konnte die Abneigung von Wjecutept spüren. Es machte ihn zornig, dass sie das Wort an sich gerissen hatte. Er war bereits kein Freund der Idee gewesen, dass Nj-eyo sie auserwählt und berührt hatte, aber nun dürfte sie in seinen Augen zu weit gegangen sein.


  Wage es nicht, weiter in unsere Entscheidungsfindung einzugreifen. Wir haben deine Bedenken verstanden und bereits lange Zeit die Völker ohne deine Empfehlungen sehr erfolgreich und weise geführt ...


  Warte Wjecutept ... mir kam zu Ohren, dass eure Medizinfrau diesem Wesen eine ganz spezielle Rolle vorhergesehen hat. Welche sollte das sein? Liltil sah ihn fragend an.


  Ist dies nun für unsere Verhandlungen ausschlaggebend?, erwiderte er ungeduldig.


  Für mich sehr wohl. Dieses Wesen hat unbegrenztes Wissen, sie strahlt Stärke und Macht aus und sie ist ... wohlgemerkt ... sehenswert. Was ist, wenn sie der Schlüssel für die Zukunft unserer Völker ist? Ich möchte die Weissagung direkt hören! Etwas erzürnt gab Wjecutept nach und rief Saquaa auf, die in der ersten Reihe vor dem Plateau der gesamten Szene gelauscht hatte.


  


  Die alte Medizinfrau bahnte sich langsam den Weg vor Liltil. Sie würdigte Wjecutept keines Blickes. Offenbar war ihr bewusst geworden, dass der König in letzter Zeit nicht mehr mit ihren Weissagungen zufrieden war. Liltil ging auf Fabienne zu und sah sie erwartungsvoll an. Saquaa leistete bereits Gesellschaft und richtete das Wort an alle Anwesenden.


  Enujapta hat lange Zeit nicht mehr zu mir gesprochen, bis zu dem Zeitpunkt, als die goldenen Fäden in unserem Dorf erschienen sind, gefolgt von den fremden Wesen, die es wagten, Enujaptas Gleichgewicht zu stören. Doch als eines davon die Nähe des Königssohnes suchte, erschienen mehr und mehr Zeichen, die mich des Tages und des Nachts wachrüttelten, so klar waren sie. Immer waren es die goldenen Fäden, die eine neue Welle der Erneuerung und Veränderung in unsere Welt bringen. Die über einen schwarzen Schatten die Zukunft der Hathaii ebnen würde, sodass keine Angst vor Hunger oder fehlenden Jagdgründen mehr in Sicht wäre. Ein schwarzer Schatten, der DEN Erlöser mit sich bringt, der unser Volk in diese neue Zeit begleiten soll. Dann führte Enujapta den Königssohn, das fremde Wesen zu berühren und sie so an sich und an die Hathaii zu binden. Sie wies mithilfe der heiligen Frucht den Weg, sie vor ihrem Fluch zu verschonen und als sie heute ihren Weg durch unser Dorf bahnte, konnte jeder Einzelne von euch ihre Macht spüren. Sie mag in den Augen von Wjecutept unwürdig und beschmutzt sein ... Als sein Name fiel, musste Wjecutept kurz aus seiner gebannten Konzentration hochfahren, um den Wortfluss zu unterbinden, doch diesmal hielt ihn Matai davon ab. Die alte Medizinfrau wirkte so zerbrechlich, als sie weitersprach. Ihre trüben, blind wirkenden Augen waren gen Himmel gerichtet: … Aber für Enujapta birgt sie die Zukunft in sich. Ob sie nun Königin wird oder Nachkommen tragen wird, dies will mir der Nebel nicht zeigen, aber die Macht ist in der Luft zu spüren, im zarten, kaum merklichen Beben des Bodens, im Atem der Blätter ... Es ist allgegenwärtig und ich hoffe, ihr hört auf mich und ehrt dieses Wesen. Denn sie ist vielleicht das Wasal, das unsere Welt und unsere Zeit zusammenhält! Dann wandte sie sich direkt an Fabienne, die sich schwer tat, die Übersetzung zu verstehen, obwohl sie in ihrer Sprache war.


  In dir schlummert die Macht, den schwarzen Schatten zu finden und den Retter zu uns zu bringen ... Sobald du bereit bist und Enujapta in dich lässt, wirst du uns den Weg weisen ... Fabienne. Fabienne lief es kalt über den Rücken, als die leeren, trüben Augen der alten Medizinfrau ihre trafen und sie diese Worte fallen ließ. Was für eine Leere würde entstehen, wenn sie sich plötzlich in Luft auflöste, wenn sie wie aus Zauberhand verpuffte? Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, eine Lösung für diese Weissagung zu finden, die kein offenes Ende bilden würde ... Nun musste Fabienne sich wieder besinnen. Sie machte sich nun schon viel mehr Sorgen um diese Welt, als um ihre Flucht. Eine Einsicht, die genauso beängstigend war, wie die Rede, die sie sich gerade von dieser Medizinfrau hatte anhören müssen.


  


  Liltil sog die Rede von Saquaa auf, wie ein Schwamm und ließ sie kurz setzen. Dann richtete er den Blick langsam zu Fabienne. Sie strahlte, hatte eine Haut so zart wie die Flügel eines Latuhrs. Ihre goldenes Kopfhaar glänzten in allen Facetten, die die Farbenpracht Enujaptas bereithielt  oder nein  sogar noch viel mehr. In diesen Augen konnte er eine große Quelle an Wissen förmlich erkennen. Sie war einzigartig, sie war nicht von dieser Welt und sie war von unschätzbarem Wert für die Hathaii. Je länger er sie betrachtete, desto mehr zog sie ihn in ihren Bann und Liltil erkannte, dass sie auch für ihn unverzichtbar war. Er wollte sie besitzen, er wollte von ihr lernen, sie an seiner Seite haben  tags und bei Nacht  ob sie ihm nun Befriedigung schenken könnte oder nicht. Nach weiteren Kindern, nach drei übernatürlich schönen Töchtern und einem ehrgeizigen Sohne, trachtete es ihm ohnehin nicht. Aber er wollte dieses schillernde Wesen besitzen, egal was es kostete. Wenn sie die Zukunft dieser Welt war, dann gab es für ihn keinen sichereren Ort, als sie an seiner Seite zu wissen. Somit erkannte er, für das Wissen, das in ihr schlummerte, sowie die Zukunft, die sie mit sich brachte, war er bereit alle Opfer zu bringen, die nötig waren  ALLE ...


  


  Wjecutept, spricht deine Medizinfrau die Wahrheit, als sie offenbarte, dass die Wahl deines Sohnes nicht die deine ist und du sie als Schande für einen künftigen König empfindest? Liltil sprach den König direkt an, wohl wissend, dass nun ein wütender Blick von Nj-eyo auf ihn gerichtet und zusätzliche Spannung in dem fremden Wesen zu spüren war. Während Wjecutept nach den richtigen Worten rang, sprach Nj-eyo aus, was ihm am Herzen lag: Meine Wahl ist getroffen und ich würde sie jederzeit wiederholen, selbst mit dem Wissen, dass dies nicht die Wahl meines Vaters ist. Dies tut hier jedoch nichts zur Sache!


  Halt ein mein Sohn, beruhige dich ... Matai kam beschwichtigend dazwischen. Natürlich steht der König hinter der Wahl seines einzigen Sohnes.


  Schweig, Matai! Ich kann selbst für mich sprechen! Wjecutept war wutentbrannt. Fabienne ist nicht von dieser Welt und sie verwirrt uns mit ihrem ganz eigenen Zauber. Seht ihr nicht, welche Unruhe sie unter uns bringt? Enujapta kann ihre Gedanken nicht lesen und wir kennen nur die Bilder von Saquaa! Wie wollen wir sicher sein, dass dieses fremde Wesen sich jemals auf diese Welt einlassen wird? Dass ihr unser Wohl wichtig ist? Wie soll ich als Vater ruhig liegen, wenn ich weiß, mein Sohn liegt schlafend neben ihr? Welche Waffen trägt sie in ihrem Verstand, in ihrem Körper? Welche List könnte sie gegen uns anwenden? Vielleicht spielt sie unsere Völker gegeneinander aus? Woher wollen wir wissen, welches Ziel sie hat? Keiner kann aus ihr ablesen. Wir kennen ihre Gefühle nicht, wissen nicht, was ihr wichtig ist und was sie denkt. In ihr schlummert etwas Bedrohliches ...


  


  Amballa traute ihren Ohren nicht. Der König der Hathaii hatte Angst! Angst vor dieser bedauernswerten, zerbrechlichen Missgeburt, die aus dem Himmel gefallen war und er hatte keine Kontrolle darüber. Wie konnte er es vor dem gesamten Volk preisgeben? Diese Schwäche war beschämend für sie, und in diesem Augenblick konnte sie es selbst nicht glauben, dass sie Teil dieser Königsfamilie sein wollte. Sie war angewidert und konnte es keine Sekunde weiter ertragen. Sie verließ den Ort des Grauens und zog sich ins Dickicht des Waldes zurück.


  


  Fabienne war wie starr vor Schock. Es war wie in einem schlechten Film. Utangk musste die Übersetzung übernehmen, da Nj-eyo ebenfalls wie paralysiert war. Wie konnten sich alle diese Wendungen in nur wenigen Minuten ergeben und ausgerechnet sie war der Grund für all den Schlamassel. Es war ein Desaster. Sie schloss die Augen und konnte nur noch daran denken, wie sie dieser Tortur entfliehen konnte und endlich Zeit finden würde, nach der lichten Stelle im Wald zu suchen, wo sie ihre Flucht besiegeln konnte.


  


  Während die Stimmen auf dem Plateau sich nun überschlugen und durcheinander klangen, hatte Liltil einen Entschluss gefasst.


  Ich erwarte, dass Ruhe einkehrt, da ich mein Angebot unterbreiten möchte! Sein Sohn kam ihm zur Seite und verhalf ihm zu Gehör, indem er mit voller Kraft in sein Blasrohr blies und ein schriller, lauter Ton ertönte. Fabienne musste sich die Ohren zuhalten, doch es führte zum Ziel, da es abrupt still geworden war und nun jeder seine Augen auf Liltil gerichtet hatte. Es war wieder diese beunruhigende Stille eingekehrt, die kleine Wesen am Boden laut werden ließ.


  Wenn dem so ist, dass du, mein Bruder, nicht mit der Wahl deines Sohnes einverstanden bist, so kann ich dir eine Lösung unterbreiten, mit der nicht nur dir, sondern auch mir geholfen ist. Du müsstest dir keine Sorgen mehr um fehlende Nachkommen machen, Nj-eyo würde seine Ehre behalten und könnte eine neue Partnerwahl treffen und ... Nj-eyo ballte seine Fäuste, sodass Fabienne seinen Griff vor Schmerz lösen musste. Ein Fauchen entwich zwischen deinen Zähnen ... ... was dich besonders freuen dürfte, ich wäre bereit, mein Volk deinem zu unterwerfen und fortan unter deiner Führung zu leben. Auch den Weissagungen würde nichts im Wege stehen, da der Fremden kein Leid zugefügt wird, weder von einer Herausforderin noch von irgendjemand anderem.


  Vater, was tust du? Bist du von Sinnen! Rotamb stand direkt neben ihm und sein Körper bebte vor Aufregung. Was kann so wertvoll sein, dass du unsere starke Position aufgibst ...?


  Schweig, mein Sohn. Ich weiß, was ich tue!


  


  Matai gab ihrem Otruk einen Stoß in die Seite, um ihn aus seinem Schock zu lösen. Er stand wie gebannt auf dem Plateau und fixierte Liltil. Und ... was forderst du im Gegenzug für dieses Angebot?, brachte er schließlich unruhig durch seine Lippen hervor.


  Plötzlich schlug ein Schalter in Nj-eyos Kopf um und seine Gedanken waren klarer, als jemals zuvor. Es schien, wie wenn Enujapta selbst zu ihm sprach und eine Warnung in ihm aufstieg. Alle Bilder und alles Gehörte formten sich zu einer einzigen Conclusio zusammen. Es konnte nur einen Grund geben, warum der König der Yahuter plötzlich seine unbesiegbare Position in dem Verhandlungsgespräch aufgab. Nur ein einziges Blatt war noch nicht zu Boden gefallen ...


  Vater, wir nehmen dieses Angebot auf keinen Fall an! Ich bin nicht bereit, auf diese Vereinbarung einzugehen! Nj-eyo wurde jedoch ignoriert, denn alle sahen gespannt auf Liltil, der seinen Arm in Richtung von Fabienne ausstreckte und die Geste unterstrich mit den Worten: Ich erwarte mir nur eine winzige Gegenleistung ... ich will die Fremde als mein alleiniges Eigentum! Dann wären alle Punkte unseres Zusammentreffens von meiner Seite aus geklärt.


  


  Ein Raunen ging durch die Menge, die Unruhe rollte wie eine Welle durch die Menge und blieb zu guter Letzt wie alle Augenpaare auf Fabienne hängen. Es war einfach nicht genug Sauerstoff in der Luft. In diesem Augenblick wollte sie sich nur in Nichts auflösen. Das konnte einfach nicht sein! Wenn sie nun auf dieses Angebot eingingen, könnte es sein, dass sie gleich am nächsten Morgen in das Dorf der Yahuter verschleppt werden würde und dies jegliche Möglichkeit auf Flucht unterbinden würde. Doch was ihr noch viel mehr Sorgen bereitete, als alles andere, waren die gierigen Blicke des Königs. Sie ruhten auf ihr und fuhren über ihren Körper auf und ab, als ob er es nicht erwarten konnte, mit seinen Fingern denselben Weg zu gehen. Nicht schon wieder! Fabienne fühlte sich plötzlich nackt vor der gesamten Menge. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Ausgeliefert und offenbart auf einem Silbertablett, das von Wjecutept stolz an Liltil gereicht wurde. Sie blickte auf Utangks Brust. Er stand nur einen Meter vor ihr. Eine Schutzmauer, die plötzlich zu schrumpfen schien.


  Doch ihre Augen fielen nicht auf den muskulösen, stolzen Brustkorb ihres Leibwächters, sondern auf den Gurt, der quer über seine Brust geschnallt war und in dem ein langes Messer gebettet lag. Es wurde in einer Scheide aus getrockneten Blättern gehalten und der Griff, der eigentlich nicht für Menschenhände gemacht war, sah so verführerisch aus. Nur eine schnelle Bewegung würde reichen ...


  


  Nj-eyo sprang mit einem Satz vor Fabienne und zog sein Messer. Utangk tat es ihm gleich, wie wenn es abgesprochen war.


  Ich werde meine Auserwählte nicht kampflos freigeben und ich werde siegreich aus diesem Kampf gehen! Und allein für dieses Angebot könnte ich aus Verletzung meiner königlichen Rechte deinen Tod fordern! Nj-eyo fletschte die Zähne und ignorierte Wjecutept und Matai, die beruhigend auf ihn einsprachen. Utangk setzte noch eins drauf und es entwich ihm eine Art Fauchen gepaart mit einem kampfansagenden Knurren.


  Du siehst Liltil, dass deine Forderung keine Kleinigkeit ist. Ich kann nur an die Vernunft meines Sohnes appellieren, jedoch steht ihm das Recht auf einen fairen Kampf zu. Es wäre unehrenhaft, seine Gemahlin zu nehmen, ohne sie sich zu verdienen.


  


  Nun konnte sich auch Rotamb nicht mehr halten und löste sich aus der Schockhaltung. Er griff ebenfalls nach seiner Waffe ... einem langen schwertähnlichen Gegenstand, dessen Klinge mit Inschriften und Ornamenten verziert und einem Griff, der mit Edelsteinen und Wasal ummantelt war. Er sprang an die Seite seines Vaters und zog seine Aufmerksamkeit auf sich, indem er seinen Arm zu sich riss.


  Wie kannst du es wagen, mir meinen Thron zu nehmen! Es war doch dein Plan, dass ich die Völker leite. Alles hätte seinen rechtmäßigen Weg gefunden. Nj-eyo hätte mit der Wahl dieser Königin nicht die Ehre gefunden zu herrschen und was machst du nun?! Du nimmst diese Schande auf dich und befreist ihn von seiner Verpflichtung?! Liltil platzte der Kragen und schlug seinem Sohn mit der Faust ins Gesicht. Doch er fing die Wucht des Schlages ab, anstatt ihn wie gewünscht ein paar Meter zu versetzen.


  Schweig! Du undankbarer Otruk! Noch bin ich König der Yahuter, und ich habe meine Gründe für diese schwere Entscheidung! Und dann kam er mit seinem Gesicht direkt vor Rotamb und flüsterte: Und nun hole deine Bestie und zeig die Macht des Schattens! Du wirst ihn ihnen zum Geschenk darbieten, sodass die Vorsehung ihre Wahrheit findet!


  Nein, hol sie doch selbst. Sie ist die letzte überzeugende Instanz für unser Vorhaben gewesen. Ich werde sie nicht für deine Zwecke opfern, fauchte Rotamb leise zurück, sprang mit einem Satz ins Dickicht und ließ den wütenden König der Yahuter alleine auf dem Plateau zurück.


  


  Rotamb rannte durch den Dschungel in Richtung des Verstecks, in dem sich das Biest befand. Plötzlich sprang ihm Amballa in die Arme: So eilig mein Prinz? Ich dachte unsere Abmachung wär eine andere? Sollte es nicht dazu kommen, dass entweder Ihr der neue König seid und mich zu der Eurigen macht oder es in Nj-eyos Fall davon abhängig gemacht werde, ob die Fremde beim Kampf der Rivalinnen fällt … Sich jedoch keine Gegnerin bereit erklärt, gegen die Missgeburt anzutreten? Auch in diesem Fall wäret Ihr zum Zug gekommen. Aber nun? Das Ergebnis der Verhandlungen entspricht nicht meinen Vorstellungen!! Nj-eyo muss endlich dafür büßen, mich verschmäht zu haben! Wutentbrannt zog sie rasch ihre Krallen durch sein Gesicht, wodurch hellblaue Striemen sich ihren Weg bahnten und vereinzelt Blutstropfen hervorbrachten. Rotamb nahm beide ihrer Hände, zog sie vom Boden empor und rammte Amballa zwei Meter weiter in den Stamm eines Baumes. Es entriss ihr die gesamte Ladung an Sauerstoff und der Schlag auf ihren Kopf machte sie kurz benommen. Als sie wieder ihren Blick fokussieren konnte, war Rotambs zerkratztes Gesicht direkt vor ihrem. Er sah sie mit gefletschten Zähnen an, als er zu ihr sprach: Wie kannst DU es wagen, den künftigen König so zu zeichnen! Du bist keiner Königin würdig, wenn du so schnell deine Beherrschung verlierst! Die Schlacht um den Thron ist keinesfalls zu Ende, denn ICH sage, wenn es vorbei ist! Nur ich!


  


  ***


  


  Liltil erhob wieder stolz sein Haupt, als Wjecutept das Wort erhob: Nj-eyo halt ein! Er ging zu seinem Sohn und stellte sich direkt vor ihn.


  Denk das eine Mal nicht an deinen gekränkten Stolz, sondern an das Wohle des gesamten Volkes! Du warst dickköpfig und eigensinnig, seit ich denken kann und ich verehre dich mein Sohn. Aber am heutigen Tage blicke ich dir in die Augen und bitte dich, gehe einmal den Weg der Vernunft und hilf mir in der Führung. Ist denn der Preis wirklich zu hoch? Du könntest König über beide Völker sein, du hättest den Weg für eine neue Zukunft geebnet. Kein Hunger wird uns künftig bedrohen und wir könnten gemeinsam voneinander lernen. Du könntest der weiseste, mächtigste und großzügigste König aller Zeiten sein und noch dazu selbst aus der Pracht der Famkas der Yahuter wählen. Wer weiß, vielleicht ist sogar eine der Prinzessinnen deiner würdig? Während Nj-eyo seinen Blick keinen Millimeter abwandte, um auf die Töchter Liltils zu schielen, konnte Utangk sich offenbar nicht an ihnen sattsehen.


  Bitte halt ein, mein Sohn, und besinne dich, was du im Begriff bist zu tun. Wir sollten kein Reich auf Trümmern von Wut aufbauen. Vielleicht war es nie Plan von Enujapta, dass sie dein ist? Saquaa hat dies nie gesagt, mein Sohn!


  


  Fabienne sah, wie sich die Spannung in jeder Muskelfaser von Nj-eyo langsam löste. Widerwillig richtete er sich aus der Kampfposition wieder auf und blickte seinen Vater an, der in flehendem Ton auf ihn einsprach. Matai stand ein paar Meter entfernt und hielt beide Hände vor ihren Mund und sah gebannt auf das Geschehen, genau wie der Rest der Königsfamilie, der sich von seinen Plätzen erhoben hatte. Alle warteten auf Nj-eyos Reaktion, und obwohl niemand im Stande war, Fabienne zu übersetzen, konnte sie fast spüren, dass die Worte des Königs ihre Wirkung zeigten. Spätestens als Nj-eyo sich zu ihr drehte und  was war das? Konnte sie da einen Hauch von Trauer in seinen Augen erkennen? Wenn die Rasse fähig wäre zu weinen, dann war dies wohl der Inbegriff an Traurigkeit, die sie jemals sehen konnte.


  Bitte, tu es nicht, Nj-eyo, bitte!, entwich es Fabienne anscheinend erfolglos. Er strich über ihr Gesicht mit aufeinander gepressten Lippen. Seine Finger waren so zärtlich auf ihrer Wange, wie ein Zeichen des Abschieds, dass es selbst Fabienne das Herz zerriss. War er wirklich bereit sie aufzugeben, nach all dem, was er für sie durchgemacht hatte?


  Nj-eyo drehte sich wieder zu seinem Vater und legte dabei einen Arm auf Utangks Schulter. Ein Zeichen der Aufgabe, da auch er aus der Kampfhaltung herausbrach und sich mit gesenktem Kopf aufrichtete. Ob es Scham vor dieser Entscheidung war oder nur das Zeichen der Unterwerfung konnte Fabienne nicht klar erkennen, aber sie wusste  es würde kein weiteres Aufbäumen mehr geben. Nun musste sie wieder für sich alleine kämpfen, und vor allem musste ihr Kopf nun rasch wieder die Enttäuschung und den Schock verarbeiten, denn es zählte jede Sekunde. Ihr blieb mit Bestimmtheit nicht mehr viel Zeit zur Flucht. Aber eines war sicher, ihre Zurückhaltung in dem gesamten Debakel musste nun ein Ende finden, denn nur sie selbst konnte sich jetzt noch aus dieser Situation befreien.


  


  Nj-eyo blickte seinen Vater an und konnte selbst nicht fassen, was er im Begriff war zu sagen: Ich werde unehrenhaft meine Wahl freigeben, wenn es dein Wunsch ist, Vater. Doch sollst du wissen, dass du den künftigen König für immer gebrochen hast! Denn die Leere, die ihr Verlust in mir hinterlässt, kann keine Famka dieser Welt oder dieser Zeit in mir füllen. Ich werde dir diese Entscheidung niemals verzeihen  niemals! Mit diesen Worten wandte er sich von Wjecutept ab, ging mit erhobenem Haupt von der Versammlung und verließ das Plateau in Richtung seines Gemaches. Selbst Thaki und Matai wagten nicht, ihm zu folgen. Denn der Hass und die Wut waren förmlich zu riechen und selbst Wjecutept fühlte sich plötzlich klein und unsicher. Selbst als seine suchenden Augen bei Saquaa landeten, wurde ihm nur ein verächtlicher Blick zugeworfen und mit einem Kopfschütteln verschwand auch sie aus der Mitte des Zirkels.


  Wehrsames Spielzeug


  


  Liltil näherte sich Fabienne mit einer einladenden Geste  der ausgestreckten Hand. Doch anstelle des Gefühls der Einladung, überkam sie bloß pure Panik. Flink wie ein Wiesel griff sie nach dem kurzen Messer in Utangks Brust, um es aus der Scheide zu ziehen, doch Utangks Reaktionsgeschwindigkeit war unberechenbar für sie, denn er hielt sie bei dem Versuch fest und sah sie entrüstet an: Was tust du da? Zeitgleich umfasste Litltil beide Hände von Fabienne und hielt sie fest.


  Du bist deines Amtes enthoben Tangu. Deine Dienste werden nicht mehr benötigt. Ich werde meine eigene Wache für die Fremde abstellen. Ich danke dir für deine Treue und Sorgfalt, brachte ihm Liltil entgegen.


  Aber ich kann für euch übersetzen, wenn Ihr wünscht?, erwiderte Utangk.


  Das wird nicht nötig sein, sie wird mir ihre Sprache persönlich reichen, aber du kannst ihr sagen, dass ihr kein Leid zugefügt wird und sie vor mir keine Angst zu haben braucht. Utangk tat wie gebeten und es fiel ihm schwer, Fabienne dabei in die Augen zu sehen.


  Ich bin nicht länger dein Tangu, Fabienne ...


  Aber selbst wenn du nicht mehr mein Tangu bist ... ich hätte zumindest geglaubt, dass du mein Freund wärst. Fabienne konnte sehen, dass diese Meldung gesessen hatte, denn der gebrochene Gesichtsausdruck ihres Gegenüber ließ keinen Zweifel offen, dass ein Hathaii auch mit Worten getroffen werden konnte.


  


  ***


  


  Ich pfeife drauf, was du sagst!, fuhr Fabienne den König an, Ich bin nicht dein Eigentum, ich bin niemandes Eigentum  ich gehöre nur mir selbst! Und wenn du es wagst, mich gegen meinen Willen anzufassen, wirst du es bitter bereuen! Liltil, der nichts von dem verstand, was sie ihm entgegen brachte, neigte den Kopf und schien sich innerlich über ihre Feindseligkeit zu amüsieren. Er rief zwei Krieger herbei und gab ihnen Anweisungen, dann sprach er zu Wjecutept. Abrupt schienen die Yahuter und Hathaii den Platz zu verlassen und sich wieder ihren alltäglichen Aufgaben zu widmen, während Liltil wieder seine Aufmerksamkeit auf Fabienne richtete. Im Augenwinkel konnte Fabienne noch immer Utangk wahrnehmen, der nur ein paar Meter entfernt unentschlossen stand. Er hatte seinen Blick noch immer auf den König und sein neues Spielzeug gerichtet, als ob er darauf wartete, doch noch von Nutzen zu sein. Als die Prinzessinnen jedoch an ihm vorbei schritten, wurde er kurz abgelenkt.


  


  Plötzlich wurde Fabiennes Aufmerksamkeit wieder auf den König gerichtet, der fasziniert mit seinen Fingern der freien Hand durch ihre blonden Locken fuhr, die ihr über die Schultern hingen. Doch dort hörte er nicht auf. Liltil fuhr mit seinen Fingerkuppen ihr Schlüsselbein entlang über ihre rechte Schulter. Fabienne versuchte seinen Griff um ihre Handgelenke zu lösen und zappelte wild umher.


  Wage es ja nicht! Doch Liltil ließ seine Finger ungehindert über den zarten, königlichen Stoff gleiten, bis er an ihrem linken Nippel angekommen war, der aufgrund ihrer Aufregung und dem feinen Gewebe leicht zu ertasten war. Da er diese Anatomie nicht kannte, fasste er mit der gesamten Hand auf ihren Busen, um ihn fest zu ertasten. Das war nun endgültig genug  er war eindeutig zu weit gegangen. Fabienne zog ihre Hände zu ihrem Mund samt seiner Umklammerung und biss ihn so fest, als ob es um ihr Leben ginge, und ließ nicht mehr los ...


  


  Utangk traute seinen Augen nicht, während sich die Versammlung nahezu aufgelöst hatte und kaum jemand noch Notiz von Liltil und Fabienne nahm, näherte er sich ihr unehrenhaft und Fabienne biss so fest zu, dass Liltil einen lauten Schmerzensschrei von sich gab. Er verlor kurz das Gleichgewicht und löste seinen Griff um ihre Hände, um den Schaden an seiner linken Hand näher zu betrachten. Doch kaum hatte er von ihr abgelassen, machte sie Anstalten zu flüchten. Liltil nutzte wutentbrannt seine unversehrte Hand, um sie daran zu hindern und packte sie am Hals, um sie eine Armlänge hoch über sich zu halten und zu schütteln, während er sie anschrie. Utangk konnte gerade noch eingreifen, bevor Liltil ihr das Genick brechen würde. Sie fiel in seine Arme und rang nach Luft.


  Ba ... Ba ... Bastard, hauchte Fabienne, zu mehr war sie kurzzeitig nicht fähig. Utangk musste den Impuls, Liltil ebenfalls an der Gurgel zu packen und zu schütteln, widerstehen. Wenn er weiterhin so unehrenhaft mit ihr umgehen würde, würde sie nicht mehr viele Substanzen für die hiesige Luft brauchen ...


  Sie scheint nun doch nicht mehr so wertvoll für euch zu sein, wenn ihr riskiert, sie bei der ersten Konfrontation zu töten. Sie ist viel zerbrechlicher als unsere Art, selbst wenn ihr Mund mehr Stärke ausstrahlt. Sie hat eine bessere Behandlung verdient! Immerhin war sie eine Prinzessin der Hathaii ... Utangk wusste, dass er eigentlich nicht in der Position war, um seine Meinung offen kundzutun, aber so wie die Dinge standen, war Liltil bald kein König mehr und er hatte sich gegenüber Fabienne nicht würdig verhalten. Außerdem war er es ihr schuldig, denn immerhin hatte sie ihn `Freund genannt.


  


  Ich habe wahrlich überreagiert. Ich habe mich herausgefordert gefühlt von ihrem Stolz und ihrer Verschlossenheit. Ich ... ich hatte nicht das Recht dazu. Aber sie hat mich gebissen  gebissen! Ihre Zähne haben sich tief in mein Gewebe gegraben  ich hätte das nie für möglich gehalten!, stammelte Liltil vor sich hin und hielt seine Hand vor seine Augen, um sie zu drehen und zu wenden. Blaues Blut war über seine Finger verteilt und die Bissspuren deutlich an seiner Handwurzel zu sehen. Fabiennes Gesicht war ebenfalls mit blauen Spuren gezeichnet.


  Wenn es in eurem Sinne steht, werde ich sie in ihr Gemach bringen lassen. Ihr könnt dort eure Krieger postieren, die sie bewachen können, bis die Abreise geplant ist. Utangk sprach zu Liltil, ohne ihm in die Augen zu blicken. Ihm gefiel die gesamte Situation immer weniger. Er hatte den König für ehrenhaft und kontrolliert gehalten. War es doch ein Zauber, der Fabienne umgab, der Unruhe selbst in die stärksten Charaktere brachte? Sie schien bisher ungefährlich und friedliebend. Doch was er nun gesehen hatte, machte ihm Angst. Andererseits wurde sie festgehalten und musste sich verteidigen. Wenn er nicht rechtzeitig gekommen wäre … Utangk wollte sich die Folgen gar nicht ausmalen. Sobald sie nicht mehr in seiner Nähe war, konnte er nicht mehr über sie wachen. Wer würde dies dann für ihn übernehmen? Und wohin war Nj-eyo verschwunden? Wäre er hier gewesen, hätte er Liltil den Atem für immer genommen ...


  


  Utangk beobachtete Fabienne in seinen Armen. Ihre Atmung hatte sich wieder normalisiert. Er strich ihr vorsichtig das Blut aus den Mundwinkeln, immer bedacht, sie nicht wieder in Alarmbereitschaft zu versetzen.


  Kannst du wieder auf eigenen Beinen stehen? Ich könnte dich zu deinem Gemach bringen, damit du dich erholen kannst. Fabienne sah zu ihm hoch und lächelte ihn ein wenig an. Sie schien nicht aufstehen zu wollen, doch dann fand sie ihre Stimme wieder: Sag dem Exkönig, dass ich ihn soeben mit unzähligen, kleinen, gefährlichen Organismen versetzt habe. In meinem Speichel habe ich so viel Krankheitserreger, Viren, Bakterien, die die Lebewesen dieses Planeten nicht kennen und gegen die ihr nicht immun seid. Er wird den Preis dafür zahlen, mich gegen meinen Willen berührt zu haben. Er wird Schmerzen bekommen, eine Entzündung und keine Medizinfrau wird ihm helfen können. Wer weiß, vielleicht kostet es ihn auch das Leben, sollte Enujapta ihn nicht selbst heilen. Utangk riss die Augen schockiert auf: Entspricht das denn der Wahrheit?


  Warum sollte ich dich anlügen?


  


  ***


  


  Fabienne ging in dem Gemach unruhig hin und her. Vor der Tür waren zwei Wachposten von Liltil platziert. Sie waren größer als groß und würdigten sie keines Blickes. Sie ging zum Fenster. Es war groß genug gehalten, dass sie hinaussteigen könnte, wenn eine Abstiegshilfe in Sicht wäre. Aber nein, die Seite der Hütte hing über dem stabilisierenden Ast und sie drehte ihren Kopf zur Seite und hinauf. Nirgends waren Äste oder Lianen zur Verfügung um sich festzuhalten. Ein direkter Sprung wäre zu riskant. Die Blätterkronen waren nicht überschaubar und es musste etwa zehn Meter in die Tiefe gehen. Die Blätter würden ihre Geschwindigkeit gewiss nicht reduzieren, und obwohl sie sehr groß und stabil schienen, würden sie sie nicht auffangen. Festhalten an dem erstbesten Grünzeug traute sie sich ebenfalls nicht zu. Was war die Konsequenz? Im besten Fall ein verstauchter Knöchel, aber dies würde die Flucht schon ausreichend verhindern. Im schlimmsten Fall könnte es sie das Leben kosten. In allen möglichen Fällen wäre die Flucht zu Ende. An den Wachleuten würde sie auch nicht vorbei kommen. Dann blieben noch die Comlinks. Wenn sie leise genug sprechen würde, könnte sie vielleicht um Hilfe bitten. Sie griff nach der Kette mit dem Medaillon. Doch Schrecken zeichnete sich in ihrem Gesicht ab, bei der Erkenntnis, die sich ihr offenbarte. Sie musste feststellen, dass die Kette nicht mehr auf ihrem Dekolleté lag. Panik kroch in ihr hoch. Sie hatte sie nicht abgelegt  nicht einmal beim Ankleiden. Sie war sich auch sicher, sie noch bei der Versammlung getragen zu haben. Wie konnte das passieren? Der Verschluss war schwer zu öffnen und vom Hals hatte sie keiner gerissen ... vom Hals! Die Erinnerung an den Würgeversuch von Liltil kam ihr ins Gedächtnis geschossen. Fabienne tastete sich bei dem Gedanken mit den Fingern über die noch immer schmerzende Kehle. Da musste es passiert sein. Er griff so wild nach ihr, dass er daran unbewusst hängen geblieben war und die Kette abgerissen sein musste. Wie hieß es doch so schön, wenn einmal was schief ging, dann richtig. Fabienne hatte das Gefühl, dass sie aus der ständigen Pechsträhne überhaupt nicht mehr rauskam.


  


  ***


  


  Nj-eyo, darf ich eintreten? Thaki strich den Vorhang vor seinem Gemach vorsichtig zur Seite. Er stand direkt vor der natürlichen Belichtung und blickte in Gedanken hinaus.


  Ich will deine Gesellschaft jetzt nicht. Verzeih, meine Schwester, aber ich möchte derzeit niemanden bei mir haben. Der stolze Prinz wirkte in dem Licht, das die Nachtlichter durch die Öffnung warfen, wie gebrochen. Die Enttäuschung seines Vaters saß sehr tief.


  Du solltest zu ihr gehen und dich verabschieden. Wer weiß, wie oft du die Möglichkeit bekommen wirst, sie noch zu sehen. Nj-eyo blickte zu ihr: Was willst du damit sagen? Wenn wir ein Volk sind, wird sie bei uns sein und ich kann ihr Leben zumindest von der Ferne betrachten.


  Hast du dir schon überlegt, dass der Bund, der sie bei uns hält, nur für dich und die Hathaii galt? Wir haben die Früchte und die Unterstützung beim Bau der grauen, fliegenden Macht gegen sie eingetauscht, dafür, dass sie an deiner Seite harrt, damit du nicht in die Verbannung gehen musst. Sie hat ihr Versprechen gehalten, aber nun haben sich die Bedingungen geändert ... Thaki sah ihn durch die dünnen Fäden des Vorhanges an.


  Komm herein. Nj-eyo ging auf sie zu und konnte den Impuls nicht unterdrücken. Er nahm sie fest in den Arm. Er spürte ihre Verwirrung, denn dies durfte er aufgrund des Brauches vorher niemals tun und es war auch nicht üblich.


  


  Nj-eyo zehrte im Gefühl an die Berührung, die ihn an den Moment erinnerte, als Fabienne in seinen Armen gelegen hatte. Ein Gedanke, der so schön und zugleich so schmerzlich war, dass er sie wieder losließ. Nj-eyo legte seine Hände auf den Oberarmen seiner Schwester und sah sie direkt an: Ich bin mir nicht sicher, was Enujapta von mir verlangt. Ich weiß nicht, ob es richtig war, sie freizugeben, da mein gesamter Geist, mein gesamter Körper laut schreit, seit sie aus meinem Leben getreten ist. Ich weiß nicht, was sie mit mir gemacht hat ... Doch ich sehne mich nach ihr, obwohl sie noch vor Kurzem ihre Hand in meine gelegt hat ... Ich kann noch immer ihre Wärme zwischen meinen Fingern spüren. Schwester ... ich bin gebrochen worden.


  


  Thaki war von der Traurigkeit berührt, die sie in den Augen ihres Bruders las. Die Menschheit hatte bereits Zeichen bei ihm hinterlassen, denn er kämpfte gegen Gefühle, die sie nicht kannte. Doch er war kein Krieger, der jemals Schwäche gezeigt hatte. Wohl mit ein Grund, warum er alleine sein wollte.


  Geh zu ihr, denn die Zeit läuft ab ... Er sah sie misstrauisch an: Manchmal glaube ich, dass du sehen kannst, wo andere blind sind. Woran liegt das nur?


  


  ***


  


  Wjecutept stürzte in die bereitgestellte Hütte von Liltil.


  Was hast du getan? Wie konntest du nur? Du hast nun den Zorn über uns gebracht! Liltil zog eine schmerzverzerrte Fratze. Eine seiner Töchter hielt seine rechte Hand, während seine linke von einer Heilerin verbunden wurde.


  Enujapta will mich nicht kurieren, und wenn die Worte der Fremden stimmen, könnte ich an ihrem Biss sterben! Ist dies nicht Strafe genug für mein Handeln? Die Neugier hat meine Sinne gelähmt und mich meines Verstandes beraubt. Ihr Antlitz hat mich verzaubert und ich konnte nicht anders! Sei versichert, mein alter Freund, dass ich in meinem ganzen Leben, noch nie so unvernünftig und unehrenhaft gehandelt habe. Es war vielleicht eine böse Macht, die mich geleitet hat!


  Unfug, das ist Unfug und du weißt das! Wenn Nj-eyo das herausfindet, wird er dich töten! Er trägt sie in seinem Herzen, und er war schon einmal bereit, sein Leben und das Schicksal des Volkes zu opfern. Du hast ihm gesagt, wie wertvoll sie für dich ist! Hättest du ihr Zeit gegeben, hättest du vielleicht irgendwann die Möglichkeit bekommen, ihr nahe zu sein und wenn nicht, hättest du von ihr zumindest lernen können, aber jetzt? Jetzt!? Ich hoffe, dein Wort für unsere Vereinbarung hältst du aufrecht, denn ich werde für deine Fehler nicht bluten! Liltil schluckte laut und sah seine Tochter an, die ihn liebevoll über seine Hand streichelte. Sie erinnerte ihn sehr an seine Frau, die ihm in diesem Augenblick fehlte, wie noch nie zuvor.


  Ich habe bereits genug Schaden angerichtet. Ich kann nur hoffen, dass ich die Schande noch lange tragen darf. Aber ich stehe zu meinem Wort. Wjecutept kam nun etwas zur Ruhe.


  Du musst sie rasch von hier fortschaffen. Wir werden morgen früh noch ein paar Punkte für unseren Umzug zu eurem Lande besprechen und dann müsst ihr aufbrechen, bevor mein Sohn ihre Male zu Gesicht bekommt.


  Was nutzen die verblichenen Male, wenn doch die Erinnerung in ihr schlummert ... Liltil sank zurück auf seine weiche Unterlage. Er schloss die Augen, während seine Tochter Schweißperlen von seiner Stirn tupfte.


  Wie wahr, mein Freund. Wie wahr ... und wo ist Rotamb? Solltest du nicht auch seine Enttäuschung lösen? Du scheinst ihm offenbar Versprechungen gegeben zu haben, die du zuletzt nicht bereit warst zu halten ... Wjecutept sah den verletzten König bohrend an.


  Schweig, Wjecutept. Mein Sohn soll meine Sorge sein und ich habe ihn unter Kontrolle. Da sei dir gewiss!


  Ich kann nur hoffen, dass du ihn mehr kontrollieren kannst, als dich selbst! Liltil öffnete hastig seine Augen und Wut stieg in ihm auf. Aber was sollte er auf diese Aussage erwidern, wo sie doch den Tatsachen entsprach.


  Erwachen der Leidenschaft


  


  Fabienne, darf ich eintreten? Nj-eyo warf noch einer der beiden Leibwachen einen scharfen Blick zu und dann versuchte er es nochmals: Fabienne, ist alles in Ordnung? Er schob den leicht durchsichtigen Vorhang beiseite und versuchte seine Augen auf die Dunkelheit einzustellen. Fabienne dürfte in einer Ecke auf dem Boden kauern. Er trat ein und versuchte an ihrer Silhouette zu erkennen, wie sie auf ihn reagierte.


  Ich weiß nicht, ob du verstehen kannst, warum ich so gehandelt habe ... Nj-eyo trat noch näher an sie heran, um herauszufinden, ob sie vielleicht Tränen gelassen hatte. Jetzt, wo sich seine Augen angepasst hatten, konnte er ein wenig Licht wahrnehmen, die vereinzelte Sterne durch die natürliche Belichtung sendeten. Aber es gab keine glitzernden Reflektionen auf Fabiennes Antlitz.


  Du brauchst dich nicht erklären, Nj-eyo. Du hast richtig gehandelt. Ich bin dir nicht böse ... wirklich nicht. Nj-eyo musste an sich selbst feststellen, dass er nervös mit seinem Schwanz umher schlug. Er wollte ihr so vieles sagen, Fragen stellen, die er nie zu fragen gewagt hatte. Er wollte seinen gesamten Mut zusammennehmen, da er vielleicht wirklich nicht mehr oft die Gelegenheit haben würde, ihr so nahe zu sein. Aber nun ... nun waren alle Worte weg, sein Kopf leer und schwer. Dann vernahm er wie Fabienne, noch in ihr königliches Kleid gewickelt, aufstand und sich ihm näherte.


  Ich bin froh, dass du dich verabschieden kommst. Ich war mir nicht sicher, ob ich dich vor meiner Abreise zum Dorf der Yahuter noch sehen würde.


  Es ist ja kein Abschied für immer ..., begann Nj-eyo in dem Moment, in dem sie in einen Lichtstrahl eines Mondes stieg und die Kristalle ihres Kleides bunte Farben auf die Wände der Hütte verteilten. Sie war atemberaubend ... doch was war das?! Dunkle, breite Schatten zeichneten sich um ihren Hals direkt unter ihrem Kinn ab. Die Abdrücke sahen wie Male aus, als ob ... als ob ihr jemand Leid zugefügt hätte.


  Nein, nein, nein! War er das!? Hat er es gewagt, dich zu verletzen!? Und das Blut in deinem Gesicht  ist es deines?! Dafür wird er sofort sein Leben geben müssen!, schrie er noch beim Versuch, die Hütte wieder zu verlassen.


  Warte, Nj-eyo! Bitte nicht! Warte! Fabienne griff nach seinem Ellbogen, hängte sich mit vollem Gewicht hinein, um ihn aufzuhalten, was bei seiner Größe nicht so einfach zu bewältigen war.


  Bitte geh nicht fort! Er hat seine Strafe bekommen und er wird es nie wieder wagen, mich anzufassen. Ich bin mir sicher! Ich habe selbst dafür gesorgt  das Blut ist seines! Fabiennes Ton hatte eine leicht schluchzende Frequenz, denn jetzt, wo Nj-eyo da war, wollte sie ihn nicht einfach so gehen lassen  nicht so.


  Was meinst du damit, du hast dafür gesorgt? Wenn er am Leben ist, ist das nicht genug! Es sieht fast so aus, als ob er dir die Luft genommen hat und dich zu Tode bringen wollte! Nichts, was du ihm zufügen hättest können, hätte dies gerechtfertigt!


  Nj-eyo, bitte schließe deine Wut aus dieser Hütte raus, bitte! Ich bin so froh, dass du hier bist und ich brauche dich so sehr. Bitte sei bei mir, körperlich und geistig. Wenn du diese Hütte verlässt, kannst du noch immer überlegen, wie es für dein Volk am Besten ist, wie du mit dieser Situation umgehst. Ich hege keinen Groll mehr gegen ihn ... und falls du es wissen willst, ich habe ihn gebissen, sagte sie in einem stolzen Ton.


  


  Gebissen ... gebissen? Ich wusste nicht, dass deine Art beißt. Der Gedanke daran, Fabienne jemanden beißen zu sehen, war eine komische Vorstellung und es rutschte ihm kurz ein verschmitztes Lächeln ins Gesicht.


  Hey! War das ein Lachen über meine Selbstverteidigungsmethode? Fabienne merkte, dass die Ablenkung ihn von seinem Hass fernhielt, und lächelte ihn ebenfalls an.


  Wir hatten doch in diesem weißen Raum was ganz anderes trainiert, sagte er schmunzelnd. Die Versuchung war so groß für ihn, ihr über ein Ohr zu streichen. Nj-eyo vermisste ihre Wärme, ihre Nähe ... ihren Duft. Aber vor allem liebte er den Klang ihres Lachens  dieses Geräusch würde er am meisten vermissen.


  Ich weiß, warum du diese Entscheidung gefällt hast. Fabienne ging zum Fenster und lehnte sich mit dem Rücken auf die untere Kante des der Öffnung, sodass die nächtliche Brise leicht mit ihren goldenen Locken spielte. Als sie fortfuhr, blickte sie Nj-eyo direkt an, der ihr langsam folgte, angezogen wie die Motte dem Licht.


  Ihr habt somit eine Einigung gefunden, wer das Oberhaupt beider Völker sein wird. Nämlich du ... und du wirst ein weiser, gütiger König werden. Ihr könnt zu den Yahutern ziehen und entkommt dem sich nähernden Moor. Ihr könnt gegenseitig voneinander lernen. Noch dazu hast du nun die Möglichkeit, eine neue Auserwählte zu nehmen, und du hast sogar mehr Auswahl, fügte Fabienne hinzu, untermalt mit einem Augenzwinkern.


  Aber das war nicht der Grund, warum ich diese Entscheidung gefällt habe, auch wenn es für alle diesen Anschein gemacht hat. Der Grund war ein völlig anderer. Fabienne sah ihn fragend an, als er direkt vor ihr zu stehen kam. Als er so zu ihr hinabsah, fing es in ihrem Bauch wieder zu kribbeln an.


  Und was war der eigentliche Grund?


  


  Nj-eyo ließ sich Zeit mit der Antwort und überlegte jedes Wort, bevor es seinen Mund verließ: Kannst du dich noch an die Zeit erinnern, als ich dich nicht berühren durfte und wir im See geschwommen sind? Wo wir beim Ufer zusammengesessen haben und du mir Bilder deiner Welt vorgestellt hast? Wo wir die Unterschiede unserer Körper neugierig präsentiert haben? Oder als wir dich mit dem Fallnetz emporzogen? In all diesen Momenten habe ich mich dir so nahe gefühlt, dass der Drang so groß war, dich zu berühren, um herauszufinden, ob du dich mir eines Tages völlig öffnen würdest. Aber von dem Augenblick an, als ich dich berührt habe und der Bund geschlossen war, bist du mir immer mehr entglitten ... Ich weiß, es sind viele furchtbare und tragische Dinge passiert, aber immer dann, wenn wir uns nahe waren, hast du dich bewusst von mir entfernt. Mir ist bei der Rede meines Vaters über meine Sturheit und meinem Eigensinn bewusst geworden, dass nur ich das Verlangen hatte, dir nahe zu sein und du mir ja die Hand zum Zeitpunkt meiner Wahl nur entgegengestreckt hattest, da du im Sterben lagst. Du hättest sie zu diesem Zeitpunkt auch Utangk gereicht. Ich habe mir nur so sehr gewünscht, dir näher zu kommen, dass ich vergessen habe, dass dafür zwei notwendig sind. Nj-eyo konnte nun nicht anders, als seine rechte Hand auf ihre Wange zu legen. Mit Genuss stellte er fest, dass sie sich an die Hand lehnte und sogar ihre Hand darüber legte, um ihn zu berühren.


  


  Ich musste mich ständig unter Kontrolle halten in deiner Gegenwart, da ich immer den Drang hatte, dich in Empfang zu nehmen, deine Kleider zu entfernen, deinen Bauch zu berühren und dir Lust zu bereiten ... Doch ich war unsicher, da ich dich nicht lesen konnte ... und ich hätte es nie gegen deinen Willen getan ... auch wenn es nur mit einem Biss bestraft worden wäre. Und da war es wieder ... dieses verdammt süße Lächeln, das Fabienne so fertig machte. Auch wenn er sich über sie lustig machte, blieben ganz andere Worte hängen.


  Nj-eyo, das was ich dir jetzt sage, soll nichts an deiner Entscheidung ändern, aber du solltest wissen, dass du dich irrst. Menschen können keine Verbindungen über die Haut miteinander herstellen, daher sind sie sehr gut darin, die Körpersprache zu lesen. Sie benutzen mehrere Sinne, um einschätzen zu können, was die andere Person will. Wir riechen, wir fühlen, wir spüren es, wir beobachten. So hätte ein Mann die Anzeichen meiner Erregung gespürt. Du konntest es aber nicht und ich habe mich entfernt, bevor ich die Kontrolle verlieren konnte. Ich wollte mir nicht eingestehen ... Ich wollte mir nicht eingestehen, dass ich mich sexuell von einem Außerirdischen angezogen fühlte. Nj-eyo nahm die Hand wieder von Fabiennes Gesicht und seine Miene wurde wieder ernst.


  Wie du dieses Wort benutzt  es ist negativ gezeichnet. Was wäre denn so beschämend für dich gewesen, dich darauf einzulassen? Vor allem, bist du schon einmal auf die Idee gekommen, dass DU hier die Außerirdische bist? Fabienne setzte erneut an, doch sein letzter Satz lag ihr schwer im Magen. Denn zum allerersten Mal wurde ihr richtig bewusst, dass sie sich auf seinem Planeten befand und sie hier wirklich das Alien war.


  Es wäre nicht beschämend gewesen. Ich hatte ... Angst vor dem Unbekannten. Vor den Konsequenzen. Angst davor, die Kontrolle zu verlieren ... mich in dir zu verlieren, da der Drang schon so unerträglich stark war, dich zu berühren, nur wenn ich in deiner Nähe war, dass ich mir dachte, wenn ich das tue, dann werde ich nie die Kraft haben ... wieder zu gehen. Nj-eyo sah ihr tief in die Augen, als ob er prüfen wollte, ob sie die Wahrheit sprach.


  Sagst du das, damit ich meine Entscheidung rückgängig mache, oder entspricht dies den Tatsachen?


  Ich lüge dich nicht an, da mir die Zeit davon läuft, Nj-eyo. Du kannst mich alles fragen, was du wissen willst. Alles. Fabienne wollte gerade die Hand auf seine Brust legen, als er sie davon abhielt.


  Gut, ich habe Fragen. Du hast mir gesagt, dass die Vereinigung der Menschen nicht über den Mund verläuft und du trägst auch kein Luni um deine Bauchmitte, das Zeichen der Fruchtbarkeit. Wo sitzt dann dein Tor der Vereinigung?


  Wow, mit dieser Frage habe ich gerade eben nicht gerechnet. Fabienne hoffte, dass das Blut, das ihr gerade in die Wangen schoss, bei den Lichtverhältnissen nicht zu erkennen war.


  Okay, ich werde dir sagen, wo es ist, wenn du mir dafür zeigst, was du unter deinem Lendenschurz versteckst. Fabienne schluckte laut vor Nervosität. Sie war sich nicht sicher, ob `Quid pro Quo eine Option für Nj-eyo war. Doch ohne auch nur mit den Lidern zu zucken, trat er einen Schritt zurück und riss sich mit einem Ruck das geschmückte Stück Stoff von den Lenden.


  


  Das Licht fiel auf Nj-eyos Schoß und Fabienne sank fast auf ihre Knie. Denn was sie sah, bestätigte ihre Befürchtungen. Wie bei ihr selbst im Auge der Hathaii, waren auch bei ihm offensichtlich die Geschlechtsteile nicht dort, wo sie es gewohnt war. Denn die Haut verlief glatt vom Bauch weg zwischen seine Beine mit einem weißen Fortlauf. Ohne Öffnungen oder Spalten oder Ähnlichem. Aber wie war das möglich? Wie verrichtete er seine Notdurft? Sie konnte ihm nun nicht gleich noch eine Frage stellen, wo doch sie ihm angeboten hatte, alle Seine zu beantworten.


  Nicht das, was du erwartet hast. Kein rinnender Rüssel, wie bei deiner Rasse, sagte er in einem leicht abwertenden Ton. Jetzt bist du dran, drängte er.


  Du hast recht. Mein Tor der `Vereinigung, wie du es sehr nett umschreibst, befindet sich ... zwischen meinen Beinen. Blitzschnell sank sein suchender Blick in ihren Schritt und sie kam sich nackt wie in einer Auslage vor. Wie aus einem Reflex hob sie ihr rechtes Knie leicht an, um ihren Schritt zu bedecken, obwohl sie noch immer von dem königlichen Gewand verhüllt war. Plötzlich spürte sie etwas an ihrem linken Fußgelenk und zuckte zusammen. Als sie herabsah, wickelte sich Nj-eyos Schwanz langsam ihren Unterschenkel unter dem Kleid hoch.


  Was soll das werden, Nj-eyo?, stammelte sie nervös.


  Ich möchte testen, was du gesagt hast. Wie äußerst sich Erregung einer Famka deiner Rasse? Er beobachtete sie genau und trat direkt vor sie, sodass sie zehn Zentimeter vor seiner Brust stand.


  Ähm, ha, was für eine Frage. Gut ... Fabienne schloss die Augen und zählte ihre eigenen Anzeichen auf, als sie fühlte, wie der Schwanz bereits bei ihrem Knie angelangt war und weiter seinen Weg hinauf bahnte.


  Nervosität, schnelle Atmung, Unsicherheit, Schweißausbruch ... Gänsehaut ... wirre Gedanken, ich meine, keine klaren Worte, Gedanken mehr finden, Hormonausstoß ... Die Worte schossen aus ihrem Mund wie bei einem Schienengewehr. Fabienne spürte, wie Nj-eyos Schwanz nun über die Innenseite ihres Oberschenkels glitt. Ich werde ... Ein leises Stöhnen entglitt ihr, da ihr Kopfkino nun nicht mehr zu verdrängen war. Sie wollte seine Hände auf ihrem Körper spüren, sie wollte  nein  sie musste ihn küssen und an sich heranziehen ...


  Du wirst was, Fabienne? Sie öffnete ihre Augen und sah zu ihm hoch, während sein Schwanz nur noch Zentimeter von ihrem Schritt entfernt war.


  Ich werde ... feucht im Schritt. Nj-eyo trat nun direkt zu ihr und sie kollidierte im Rücken mit dem Fensterrahmen, was ihr erneut Hitzewallungen und ein Stöhnen kostete.


  


  Nj-eyo sah kurz an ihr herab, um dann wieder in ihrem Blick gefangen zu werden: Was ist das für ein Geruch, den dein Körper abgibt? Es riecht so … so süß … so verführerisch ...


  Nun konnte er nicht mehr widerstehen. Alle Anzeichen, die Fabienne aufgezählt hatte, konnte er an ihr wahrnehmen. Sie hatte die Wahrheit gesagt. Er konnte sich an viele Augenblicke erinnern, wo er diese Zeichen bereits an ihr entdeckt hatte, aber damals nicht lesen konnte. Im weißen Raum, als er auf ihr saß; im Wald, als sie in seinen Armen lag; bei der Abschiedsfeier im Camp ... auch dieser Geruch war ihm bereits aufgefallen. Da sie viel kleiner war, griff er mit der rechten Hand unter ihr Gesäß und hob sie näher zu sich, um an ihrem Hals den Duft zu inhalieren, der ihn so aus dem Konzept brachte. Noch dazu diese Geräusche, die ihr entglitten. Sie kamen zweifellos ungewollt aus der Barriere ihrer Kontrolle, von der sie noch vor wenigen Augenblicken gesprochen hatte. Diese Beherrschung schien zu bröckeln und er kostete diese Macht und dieses Gefühl aus, da sie ihn so lange im Dunkeln hatte tappen lassen. Er tat, was er bereits beim ersten Augenblick ersehnte, als er sie sah. Er strich ihr mit einem Finger mehrmals um den Nabel, den er trotz des Stoffes ertasten konnte. Anschließend sah er ihr in die halb geöffneten Augen. Er wollte in ihnen lesen, wenn er mit seinem Schwanz an seinem Ziel angekommen war. Er spürte den feinen Stoff, der ihre privaten Stellen bedeckte. Sein Schwanz war genauso sensibel und geschickt wie seine Hände und Finger und so fuhr er mit mehr Druck mit seiner Schwanzspitze von hinten nach vorne. Ein Unterfangen, was Fabienne veranlasste, ihre Hände auf seine Brust zu stützen und mit ihren Nägeln in seine Haut zu graben. Ein Verhalten, das den Famkas sehr ähnelte. Ihre Atmung schien unregelmäßig und schnell. Ihr Mund war leicht geöffnet und sie neigte ihren Kopf mit geschlossenen Augen nach hinten. Sie tat es  sie öffnete sich ihm! Nj-eyo konnte es nicht fassen, sie hatte tatsächlich recht. Fabienne war genau so interessiert daran, ihm nahe zu sein, wie er für sie brannte.


  


  Es fühlte sich so verdammt gut an und Fabienne wollte nichts anderes, als sich in seine starken Armen fallen zu lassen. Sie hatte solche Sehnsucht danach, Leidenschaft, Liebe und Sex zu erleben. Der Drang war so groß, dass sie die Kontrolle verlor. Sie spürte, wie sein Schwanz von den Pobacken bis nach vorne zum Schambein massierte und der Druck immer fester wurde. Sie hob den Kopf wieder, glitt mit beiden Händen über seine Brust hinter seinen Hals entlang und zog seinen Kopf in ihre Richtung und hauchte ein: Das Tor ist vorne, in sein Gesicht. Als nun auch seine Hände hungriger wurden, die linke sich von ihrem Nabel löste, über ihre Hüfte auf dem Rücken landete und die rechte fester nach ihrem Po griff, ließ sie ihren Instinkten freien Lauf und vergaß die letzten Hemmungen. Vor allem, dass es sich um einen Außerirdischen handelte. Sie nutzte den Halt an ihrem Gesäß und schlang ihre Beine fest um ihn, sodass er kurz von ihr abließ, um sie anzusehen.


  Du bist nicht so zerbrechlich und schwach, wie man annehmen könnte. Im Gegenteil, du magst es sogar, intensiv berührt zu werden. Du überraschst mich immer wieder, und es gefällt mir ... Fabienne sah ihn lüstern an, und drückte ihre Nägel tief in seine muskulösen Schulterblätter, was ihm dann ebenfalls einen Laut entlockte. ‚War dies wohl auch ein Stöhnen?, fragte sie sich. Fabienne musste genugtuend grinsen und schlang ihre Beine noch fester um ihn.


  Das fühlt sich so berauschend an ..., ließ Nj-eyo fallen. Trotz der engen Umschlingung fuhr er nun direkt über Fabiennes Schamlippen und es trennte ihn nur der Hauch von Stoff, den sie in diesem Moment am liebsten in Fetzen reißen wollte. Sie zog Nj-eyos Gesicht nun noch näher zu sich her. Sie wollte ihn unbedingt küssen, selbst auf die Gefahr hin, dass dies für sie beide auch negative Folgen haben könnte. Der gesunde Menschenverstand wurde von ihr gerade in eine dunkle Kammer gesperrt. Das Wissen, wie weich seine Lippen sein würden, wie er schmeckte ... Sie war so neugierig zu erleben, wie er auf den ersten Kuss seines Lebens reagieren würde. Was wenn er sich davor ekelte? Ihre Atmung wurde schneller, das Verlangen immer stärker und sie übte immer mehr Druck auf ihn aus, den er mit festerem Druck in ihrem Schritt beantwortete. Plötzlich fühlte sie, wie sich die Schwanzspitze langsam unter ihr Höschen schob ...


  Ohhh, bitte ja!, doch irgendetwas riss Nj-eyo aus dem Spiel, denn er ließ sie los. Sie konnte sich gerade noch wieder auf ihren eigenen Beinen stabilisieren.


  Was ist los? Warum hörst du auf?, fragte sie noch in voller Erregung. Nj-eyo drehte sich um und ging in Richtung der Tür.


  Ich werde nicht dein Tor der Vereinigung entweihen, denn ich habe nicht das Recht dazu ... nicht mehr. ... Und ach ja, ... ergänzte er noch, als er zwischen den Vorhangbahnen nochmals zu ihr zurückblickte: Keine Angst, das sind nur Vorboten MEINER Erregung. Dann war er verschwunden.


  Sie konnte es noch immer nicht fassen. Wie war es ihm möglich, in so einem verdammt intimen, schönen Moment abzubrechen? Wie konnte er noch Kontrolle über sich haben? Gerade noch hier und im nächsten Augenblick schon wieder weg. Sie war etwas gekränkt und enttäuscht von ihren Verführungskünsten und wie meinte er das: `Sie solle keine Angst haben, es seien nur Vorboten? Doch plötzlich kitzelte sie etwas im Bauchnabel, dann krabbelte etwas ihren Bauch hoch. Das Gefühl machte sie nun nervös und sie sah näher durch den hauchdünnen Stoff ihres königlichen Kleides. Sie drehte sich zum Fenster und ließ das Licht der zwei aufgestiegenen Monde auf ihr Kleid fallen. Sie musste kurz aufschreien, als sie erkannte, was sich unter ihrem Kleid abspielte. Hunderte von neongelben Ameisen krabbelten über ihren Ober- und Unterkörper. Etliche hatten sich um ihren Nabel versammelt und versuchten immer wieder in ihn einzudringen. Aus Panik versuchte sie an die Verschnürungen am Rücken des Kleides zu gelangen und die Bewegungen auf ihrem Bauch ließen ihre Geduld und ihre Präzision verschwinden. Sie griff nach dem Rucksack, der in einer Ecke samt den Comlinks stand und suchte nach dem Kombimesser. Als sie die lederfarbene Tasche zwischen den Fingern fühlte, kam eine kurze Welle der Erleichterung in ihr hoch. Sie holte es heraus, wählte eine Klinge und schnitt die Schnüre am oberen Rand des Kleides durch. Nun war es zumindest so locker, dass sie sich am Ausschnitt langsam rausrobben konnte. In Unterwäsche sah sie sich das Desaster auf ihrem Körper an. Mittlerweile gab es bereits mehrere neongelbe Kleckse auf ihr verteilt, von jenen Ameisen, die sie in der Hitze des Gefechts zerdrückt hatte.


  


  Fabienne versuchte die Masse an gelben Ameisen angewidert vom Körper zu streichen. Doch alle, die am Boden landeten, suchten wie ferngesteuert wieder nach ihrem Ziel und dies schien ihr Nabel zu sein. Da dämmerte es ihr. Diese kleinen Insekten waren wie programmiert  auf ein einziges Ziel. Das Luni der Famka. Nj-eyo hatte sein Sperma auf ihr verteilt, und es war lebendig und krabbelte in freier Luft! Doch wo war es hergekommen? Sie brauchte einige Zeit, um alle mit Händen oder Füßen zerdrückt beziehungsweise zertreten zu haben, denn das war die einzige Möglichkeit, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Erschöpft und voller gelber Flecken fiel sie wieder in ihre Ausgangsposition zusammen. Sie saß in der Ecke der Hütte zusammengekauert auf dem Boden. Wie sollte es nun bloß weitergehen?


  Unliebsamer Besuch


  


  Als Fabienne gerade dabei war, an der heiligen Frucht kauend nochmals alle Optionen zu rekapitulieren, hörte sie ein Rascheln in den Baumwipfeln. Sie stand auf, um aus dem Fenster zu sehen, als jemand durch die Öffnung stürzte und nahezu lautlos auf ihr landete. Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihr Mund zugehalten und ein scharfer Gegenstand gegen ihre ohnehin malträtierte Kehle gehalten.


  Schweig. Ich werde das Reden übernehmen. Hast du mich verstanden?, flüsterte eine Frauenstimme harsch. Fabienne kannte die Stimme nicht, was ihr etliche Fragezeichen bescherte. Als sich der Druck über ihr löste, konnte sie kurz im Mondlicht die Konturen der Frau  oder besser gesagt Famka  erkennen. Sie wusste nicht warum, aber alle ihre Sinne schrien auf, denn es konnte sich nur um eine handeln  Amballa.


  


  Amballa, liege ich richtig? Wie ist es möglich, dass du meine Sprache sprichst?, fragte Fabienne entgeistert. Amballa trat wieder bedrohend an sie heran: Ich sagte, ICH übernehme das Reden! Und wage es nicht meinen Namen in den Mund zu nehmen, du bist unwürdig! Und keine Sorge, meine Stimme ist nicht der Ursprung der deinen. Fabienne hatte die Nase voll, schon wieder bedroht zu werden und Anweisungen zu folgen. Es musste einmal Schluss sein. Was konnte denn nun noch schlimmer werden? Sie überlegte kurz die Bewegungsabläufe, die sie im Kontrollraum mit Utangk durchgegangen war ... und beschloss einen Gegenangriff zu starten. Um sich Raum zu verschaffen, schlug sie mit den Fingern beider Hände in die Kehle von Amballa, die wie erhofft, kurz nach hinten taumelte. Fabienne nutzte die Schrecksekunde um zwei Schritte aus der Umklammerung rauszusteigen und trat ihrer Rivalin von hinten in die Kniescheiben, die daraufhin mit einem geschluckten Schrei nach vorne fiel. Fabienne nutzte die Schwäche, setzte sich auf ihren Rücken, fixierte ihren Schwanz, indem sie mit dem rechten Fuß auf ihn trat, und zog schließlich das zappelnde linke Bein zu sich her, bis sie die körperlichen Grenzen Amballas erreicht hatte, die erneut einen Schmerzimpuls einsteckte. Doch Fabienne konnte die Fixierung des starken Schwanzes nicht halten und eh sie es sich versah, wurde sie zu Boden geschubst und nun lag Amballa, mit der Klinge auf ihr Gesicht gerichtet, auf ihr.


  Du bist nicht so wehrlos und schwach, wie du nach außen hin angibst zu sein, flüsterte sie mit gefletschten Zähnen. Ich werde es nur einmal sagen. Du wirst von diesem Boden für immer verschwinden, ohne Spuren zu hinterlassen. Du hast bereits genug Ungleichgewicht in unsere Mitte gebracht.


  In Fabienne stieg die Wut auf. Das war doch genau, was sie die ganze Zeit auch wollte  einfach verschwinden. Sich in Luft auflösen und schon längst im Schiff in Richtung Earth 3 sitzen. Als ob dies so einfach wäre.


  Und wie soll ich das, bitte, anstellen?, fauchte Fabienne leise zurück. Plötzlich fiel der Blick Amballas auf die neonfarbenen Flecken am Boden, und sie riss die Augen auf, als ob sie ein Gespenst gesehen hätte. Sie sah angewidert an Fabienne herab, wo ebenfalls die gelbe Substanz verteilt war. Sie ließ von Fabienne ab und kniete zu Boden, um ihre Finger über die Überreste der Vorboten gleiten zu lassen.


  Was ist bloß in dich gefahren? Wie konntest du dieses Geschenk zerstören? Warum hat er sie ausgerechnet dir geschickt? Warum? Die Vorboten hätten dir Lust bereiten können. Sie sind heilig! Es waren mit Bestimmtheit seine ersten. Was für ein Unglück hast du bloß über uns gebracht? Amballas Augen wirkten verbittert, als sie zu ihr aufsah. Doch dieser Ausdruck verwandelte sich sofort in blanken Hass, als sie den fragenden Blick von Fabienne im zarten Licht der Sterne sah. Plötzlich schoss ein Gesicht durch den Vorhang. Einer der Wachen vor der Hütte hatte die Unruhe bemerkt und sah misstrauisch im Raum um sich. Amballa war geschickt wie eine Katze auf die Decke gesprungen und war quasi unsichtbar, da das Licht die Stelle des Raumes nicht erhellte. Als die Augen des Otruks noch an Fabienne haften blieben, versuchte er noch in ihrer Nervosität zu lesen, doch er kannte die Emotionen der Menschen nicht und trat wieder wortlos aus der Hütte.


  


  So schnell, wie er den Raum verlassen hatte, stand auch Amballa wieder drohend vor ihr.


  Ich habe eine Liane unter den Rahmen der Öffnung gebunden und ich kümmere mich um die Wachen ...


  Ich verstehe nicht, warum du mir hilfst? Was gewinnst du dadurch? Warum ist es dir so wichtig, jetzt wo Nj-eyo wieder zu haben ist. Du hättest mich hier einfach abstechen können, und du hättest  `das Unheil  für das du mich hältst, für immer beseitigt gehabt ...


  Ich werde weder diese Hütte noch meine Hände an dir beschmutzen. Außerdem zieht es mich nicht mehr zu dem Königssohn  ich habe andere Pläne. Amballa verlor die Geduld, fasste Fabienne an den Haaren und zog sie durch den Raum ans Fenster. Es fühlte sich an, als ob ihre Haare samt Kopfhaut abrissen. Sie konnte sich gerade noch in die Lippen beißen, bevor ein Schmerzensschrei ihren Mund verließ.


  Los! Geh!, zischte sie zwischen ihren gefletschten Zähnen. Fabienne stabilisierte sich wieder, indem sie sich gegen ihre Kontrahentin drückte.


  Gut ... arr ..., aber dann lass mich noch ankleiden und meinen Rucksack nehmen. Ich kann nicht in meiner Unterwäsche und in diesen Schuhen durch den Wald rennen. Amballa sah ihr in die Augen und ließ nach kurzer Überlegung von ihr ab.


  Wie erbärmlich du bist!, sagte sie verächtlich zu ihr.


  


  ***


  


  Letztendlich konnte er durch das Geäst beobachten, wie sie über die bereitgestellte Liane von der Hütte vorsichtig hinunterglitt. Er dachte schon, dass sie nicht aus der bewachten Situation fliehen würde, doch sein Plan ging auf. Sie stellte sich zu seiner Verwunderung sehr geschickt beim Klettern an, obwohl sie nicht von dieser Welt war. Kaum hatten ihre Beine den Boden berührt, ging sie in Deckung und schien zu lauschen. Dann blickte sie sich misstrauisch um. Als sich plötzlich die Liane löste, schrak sie auf und blickte empor, doch in der Hütte war kein Lebenszeichen zu vernehmen. Das fremde Wesen stand abrupt auf und lief los. Er drehte sich kurz in die Deckung seines Baumes, als sie direkt neben ihm vorbeilief, ohne ihn wahrzunehmen. Nun musste der Plan weiter geführt werden und alle ihre Spuren verschwinden, damit ihr keiner folgen konnte. Seine Augen glühten formlich vor Genugtuung, als er ihre Flucht durch den Dschungel beobachtete.


  Flucht mit Schrecken


  


  Fabienne rannte um ihr Leben und dies im wahrsten Sinne des Wortes. Sie hatte eigentlich seit dem Absturz keine Möglichkeit mehr gehabt, regelmäßig Joggen zu gehen wie früher, dann noch die lange Tiefschlafphase und auch die gesundheitliche Verfassung war seit des Virus, der von P71 ausging, nicht mehr die beste ... Doch am meisten machte ihr die Atmung Schwierigkeiten. Sie hatte vergessen ihre Wintax zu nehmen und durch die rasche Atmung gelangte mehr Sauerstoff, als benötigt in ihren Organismus. Sie versuchte bewusst ihre Atmung zu drosseln, was natürlich kontraproduktiv war, um rasch voranzukommen. Sie spürte, wie das Blut in ihrem Kopf pulsierte und sich der Druck in den Ohren immer stärker bemerkbar machte. Sie MUSSTE einen Gang runter schalten. Vor allem sollte sie jetzt, wo sie die Kette nicht mehr um ihren Hals trug, mit Condoleezza Kontakt aufnehmen, um einen Weg zu finden, sich an einer für einen Glider leicht zugänglichen Stelle zu treffen. Fabienne reduzierte ihr Tempo und blickte um sich. Jede Richtung sah gleich aus, auch die Vegetation hatte sich nicht verändert. In Orientierungssachen war sie ohnehin kein Genie, daher wunderte sie sich nicht, dass es ihr nicht einmal möglich war zu sagen, in welche Himmelsrichtung sie lief. Ein kurzer Blick zum Himmel bestätigte ihre Vermutung, dass die dichte Baumkrone keine Beobachtung des Sonnenstandes zuließ, die bald aufgehen sollte. Sie musste sich dringend einen Überblick verschaffen. Ihre Arme schmerzten bereits, da das `Aus-dem-Sichtfeld-Halten von Blättern und Ästen während des Laufens, bereits Kratzwunden und Dornen an ihrer dünnen Haut hinterlassen hatte. Als ein weiterer großer Baum die Sicht der Fluchtrichtung versperrte, machte Fabienne halt und konnte sich rasch atmend nur gegen den Stamm lehnen. Sie blickte zu Boden und sah, wie sich Schweißperlen über ihre Stirn ihren Weg über die Nase bahnten, und nach einem Augenblick des Sammelns auf den Erdboden fielen. Sie war völlig fertig. Eines war sicher, sie konnte nicht so weiter laufen. Erst jetzt merkte sie, wie ihr Rücken schmerzte. Wo eigentlich der leichte Rucksack bei der Flucht immer wieder in ihre Nierengegend gestoßen war. Sie zog ihn nach vorne und kramte nach einem Comlink.


  


  ***


  


  ... Hh ... tchhhhhh ... Hallo?! ... chhhhh ... könnt ihr mich hören? Das Krachen des Empfängers hallte durch den unbesetzten Raum ... Den Gang hinaus in gähnende Leere ... Hallo? ... Tttsssschh ... Bitte antwortet mir verdammt! Seid ihr noch da? ... cccchhhh kann mich irchhhh ... hören?


  


  ***


  


  Du siehst nachdenklich aus. Ist die Versammlung nicht genau so verlaufen, wie du es dir erhofft hast? Matai blickte mit kalter Miene zu ihrem Gemahl herab, der sich über das fast erloschene Lagerfeuer neigte. Er saß am Boden und der Kampf der letzten Flammen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Dunkle Schatten verbargen sich hinter seinen Augen, und er schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein.


  Wjecutept! Glaubst du wirklich, dass wir den richtigen Weg gehen? Ich werde das Gefühl nicht los, dass der große schwarze Schatten bereits über diesem Ort hängt und, dass er nun nicht mehr zusammen mit dem Retter zu uns kommen, sondern vernichtend über uns hinweg gleiten wird ... Was hast du bloß getan?! Verzweiflung machte sich in ihrer stets beruhigenden Stimme breit. Wjecutept konnte sich letzten Endes von den glühenden Resten lösen und sah zu seiner Königin empor. Er verehrte sie und erkannte in diesem Augenblick wieder, wie sehr er sie schätzte, dass er keine andere Famka jemals hätte wählen wollen. Sie war einfach perfekt. Sie war weise, strahlte Stärke und  normalerweise  Ruhe aus. Sie war einer Königin würdig. Er fühlte sich plötzlich klein neben ihr, unsicher und ihre Worte bohrten sich in sein Unterbewusstsein, wie ein glühender Pfeil. Die Gewissheit, dass er einen Weg eingeschlagen hatte, der unkontrollierbar in die falsche Richtung lief, ließ sich nicht abschütteln. Er konnte seiner Gemahlin nichts entgegen halten. Noch vor kurzer Zeit war er sich sicher, dass sein Volk in Sicherheit war, dass sein Sohn wieder frei war für eine neue Wahl. Dass die Fremde endlich verschwinden würde ... aber dann der Blick seines gebrochenen Sohnes, der Angriff von Liltil auf Fabienne, der geflüchtete Rotamb, sogar Saquaa würdigte ihn keines Blickes mehr und Amballa ... sogar ihr Blick zeigte Abscheu, als ob sich nun jeder von ihm abwenden würde.


  Hattest du gedacht, dass es mir nicht zu Ohren kommen würde? Wjecutept sah hinter sich, wo die Stimme seines Sohnes auf ihn niederregnete.


  Wer hat es dir gesagt, mein Sohn?, er richtete seinen getrübten Blick wieder in die Flammenpracht, während Nj-eyo und Matai hinter ihm standen.


  Ich war bei ihr und sie musste nichts sagen, die Würgemale an ihrem Hals sprachen für sich selbst. Du kannst es nur meiner Vernunft und deiner vorherigen Ansprache, wie eigensinnig ich bin, verdanken, dass ich noch zu dir komme, bevor ich ihn zu einem Duell fordere, aus dem er nicht lebend entkommen wird. Die Wut stieg in Nj-eyo hoch. Es war die Tatsache, dass sein Vater vor ihm kauerte und ihm den Rücken zukehrte, sowie die Tatsache, dass er gerade eben noch feststellen musste, dass Fabienne ihm näher kommen würde und er diese Möglichkeit für das Volk geopfert hatte. Wofür? Dafür, dass sein Vater recht bekommen hatte?


  Äußere dich und steh vor mir wie ein König, so wie du es mich gelehrt hast!! Nj-eyo wollte gerade seinem Vater mit Gewalt beim Aufstehen helfen, als seine Mutter ihn an der Schulter zurückhielt.


  Halte ein mein Sohn! Halte ein. Ich weiß, dass dein Zorn gerechtfertigt ist. Aber in dem Zustand, in dem er sich gerade befindet, wird er dir keine klare Antwort geben können. Er kämpft gerade gegen seine eigenen Geister. Er muss seine Gedanken wieder ordnen, um neue Erkenntnisse und Lösungen finden zu können.


  


  ***


  


  Halt! Stopp! Seid kurz ruhig, ich habe was gehört!, schrie Condoleezza, die vor lauter freudvollem Gelächter und Getratsche auf der Laderampe kaum ihr eigenes Wort verstand. Die Reparaturen waren viel schneller als gedacht abgeschlossen und die Checks der Turbinen und der elektronischen Leitungen waren zur vollsten Zufriedenheit durchgeführt worden. Dem Abflug stand somit nichts mehr im Wege und es war höchste Zeit, denn der Vorrat an heiligen Früchten ging zur Neige und Fabienne war wie vom Erdboden verschluckt. Jegliche Ortungen waren fehlgeschlagen, das Signal war zu schwach, als ob es von irgendeinem Kraftfeld beeinflusst worden wäre. Ihrem Drängen, noch ein paar Stunden auszuharren, wurde zwar einstimmig nachgegeben, aber die Zeit war bald abgelaufen.


  Verdammt! Hört ihr das auch?! Plötzlich hielten alle inne und lauschten. Nichts. Gähnende Leere, Totenstille ... Als sich die Menschen wieder auf der Rampe ihrer Aufgabe des Beladens widmen wollten, war plötzlich doch was zu hören. Condoleezza rannte in den Korridor, der zu den Innenräumen des Schiffs führte, und konzentrierte sich auf das zarte Geräusch, das sie wieder zu hören glaubte. Mitten im Laufen kollidierte sie mit einem Besatzungsmitglied. Etwas zornig und atemlos wollte sie das unvorsichtige Rennen im Schiff maßregeln, als sie in die geschockten, aber auch glücklichen Augen von General Eisenhauer starrte.


  Sie ist es! Fabienne versucht, uns per Comlink zu erreichen!


  Oh, mein Gott, hörte sie sich selbst sagen. Ist sie es tatsächlich?


  


  ***


  


  Utangk hatte ein ungutes Gefühl, eine Vorahnung, dass gerade etwas im Begriff war zu passieren. Das Gefühl ließ ihm das Fell an seinem Nacken sträuben. Er kletterte auf seine gewohnte Aussichtsplattform, auf der er die letzten Stunden mit Beobachtungen verbracht hatte, bevor er sich der Müdigkeit geschlagen geben musste. Es war zu ruhig um die Hütte geworden. Ob sie wohl schlief? Seine Instinkte schrien förmlich in ihm, dass etwas nicht stimmte. Wenn er etwas am Geschehenen grundlegend ändern wollte, dann war genau jetzt die letzte Möglichkeit gekommen. Er musste das Schicksal wieder in seine geordneten Bahnen bringen. Denn wenn nicht er, wer dann?


  Gegen die Zeit


  


  Fabienne, kannst du noch mal wiederholen, was du gesagt hast? Wir verstehen dich kaum? Wo bist du? Condoleezza sprach direkt in den Lautsprecher am Kommandopult des Steuerelements. Eisenhauer trommelte nervös mit den Fingern auf die Bedienfläche, während sich hinter ihnen immer mehr Besatzungsmitglieder neugierig sammelten, als sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitet hatte. Als das Gedränge dann doch zu viel und trotz Flüsterpegel zu laut wurde, wies Eisenhauer die Meute mittels ausgestreckter Hand aus dem Raum.


  Tsschhh ... es geht mir ... chhh gut. Tschhhh auf der Flucht! Abhochhhh schnell! Tschhhh bitte ... Ich habe ... Anhänger verloren ... Weiß nicht, wo ich bin!


  Ganz ruhig und langsam sprechen. Sieh um dich. Gibt es eine Möglichkeit, dass du höher auf einen Baum klettern kannst, oder siehst du in der Nähe eine Lichtung, wo du bist? Eisenhauer wurde ungeduldig und trat nun an das Mikro heran.


  Ich bins, Eisenhauer. Versuch mir deine Umgebung zu beschreiben. Gibt es irgendetwas Markantes? Wenn nicht, versuch bei den Bäumen nach einer Lichtung Ausschau zu halten. Wir haben ein paar mit unserem Glider durch einen Peilsender markiert. Wenn du zu einer von diesen gelangst, können wir dich finden. Also versuch auf einem möglichst stabilen Baum Ausschau zu halten … und Fabienne! Bitte vorsichtig, wir können uns nicht leisten, dass du dir bei der Flucht was brichst! Sind sie dir schon auf den Fersen?


  Ich glaube ... keiner. Ich versuche ... chhh ... Überblick zu verschaffen und melde ... ttschh ... wieder. Eisenhauer drückte die Übertragung aus und wandte seinen ernsten Blick zu Condoleezza.


  Es ist ernst, sie wird nicht viel Zeit haben.


  Aber wieso glaubst du das? Sie hat doch eben gesagt, dass ihr keiner folgt? Eisenhauer drückte den Lautsprecher für die Übertragung am Raumschiff: An die Truppe Alpha 9; Maiers, Sullivan, Federson, Ligua und Peterson sofort im Waffenraum. Warlock: Den Glider flugbereit machen, wir müssen sofort raus! Eisenhauer wollte gerade den Raum verlassen, als ihn Condoleezza am Hemd festhielt: Was ist los?


  Fabienne stand, seit sie einen Fuß auf diesen Planeten gesetzt hat, unter Beobachtung. Sie konnte an Bord nicht einmal ungestört in ihrer Kabine sein. Du glaubst also allen Ernstes, dass die sie nun einfach so gehen lassen? Wie lange ist sie unterwegs, hat sie gesagt? Sie sind in diesem Wald zu Hause, können irrsinnig gut Spuren lesen und sind am Boden und auch in der Luft schneller unterwegs als uns lieb ist. Es ist ein Wunder, dass sie uns überhaupt noch kontaktieren konnte!


  


  ***


  


  Zuletzt hatte er sie gefunden. Für einen Augenblick war er sich nicht sicher gewesen, doch ihre Spuren waren unverkennbar  und vor allem ihr Geruch. Er konnte die Anspannung in jedem ihrer Muskeln sehen, als sie versuchte, in einem Baum Ast für Ast näher an die Baumkronen zu kommen. Nach ein paar Metern schien sie sich nicht mehr entscheiden zu können, welche Äste sie noch tragen konnten und stieg immer wieder ab, um auf einem anderen den Aufstieg zu wagen. Die Äste wurden jedoch nach oben hin immer dünner und biegsamer und knacksten bei jeder unbedachten Bewegung, was die Fremde sichtlich verunsicherte. Er drehte unruhig an dem bröckelnden Wasal an seinem Haarschmuck. Sie war nun weit genug weg und noch folgte ihnen niemand. Es lag nun an ihm, wie er mit der offensichtlichen Flucht der Fremden umgehen würde. Sollte er sie für immer ziehen lassen? Sollte er sie zurückbringen, und als Held gefeiert werden? Oder sollte er sie bei dem Versuch töten und das Schicksal selbst in die Hand nehmen?


  


  Fabienne konnte sich kaum halten. Ihre Finger waren völlig nass vom Schweiß und durch das ständige Festklammern fast taub geworden. Etliche Schnittwunden durch die scharfkantigen Blätter hatte sie sich bereits zugezogen und sie hatte eindeutig eine Hand zu wenig, um die Sicht nach oben sicherzustellen. Immer wieder musste sie feststellen, dass die Äste sie nicht mehr tragen würden, und sie nach links oder rechts ausweichen musste. Einmal blieb sie mit der Schulterschlaufe des Rucksackes hängen. Sie war bereits so verzweifelt, dass sie ihn schon abschneiden wollte, wäre sie letztendlich nicht doch noch losgekommen. Ab und zu lauschte sie dem Comlink-Rauschen, das sie für alle Fälle angelassen hatte. Sie hoffte, vielleicht bereits jetzt ein besseres Signal empfangen zu können. Doch bis dato gab es keine Veränderung. Es war auch schwierig, sich auf die Geräusche im Rucksack zu konzentrieren, wenn die eigene Atmung schon ungemein laut war und die Wesen und unbekannten Organismen um einen herum ein Konzert gaben. Bewusst wurde ihr dieser Zustand vor allem, als es schlagartig völlig ruhig um sie wurde. Außer ihrem Herzschlag, den sie bis in die Ohrmuscheln fühlte und ihrer Atmung, war kein anderer Ton zu hören. Eine Tatsache, die sie plötzlich verunsicherte, denn für gewöhnlich konnte dies nichts Gutes bedeuten. In der Regel stellten sich Tiere tot oder flüchteten, wenn eine größere Gefahr lauerte. Fabienne hielt den Atem an, drückte sich ganz fest gegen den Stamm und versuchte unter sich die Umgebung nach Bewegungen abzusuchen. Als sie vor Schock ganz starr wurde, musste sie sich selbst in Erinnerung rufen, dass sie Höhenangst hatte und eigentlich beim Klettern NIEMALS runterschauen durfte. Diese Regel machte alles erträglich, doch nun konnte sie ihre Gliedmaßen kaum noch kontrollieren. Es sah still aus und kein Blatt bewegte sich, aber sie hatte das Gefühl, nicht alleine zu sein  und noch viel schlimmer  sie fühlte sich beobachtet ... Hatten die Hathaii sie schlussendlich doch noch eingeholt? Aber worauf warteten sie nun?


  


  ***


  


  Sie war fort! Utangk kam eindeutig zu spät! Die Wachen standen noch immer vor der Hütte, daher konnte sie nicht unbemerkt an ihnen vorbeigeschlichen sein. Aber über die natürliche Belichtung? Wie war das möglich? Es war viel zu hoch und sie sah nicht gerade geübt aus, um bei dieser Höhe unversehrt die Flucht zu starten. Er sprang über die Äste vor der Hütte, um nach Spuren den Baum entlang zu suchen. Dann glitt er über eine Liane zu Boden und untersuchte diesen auf Fußspuren. Er sah Risse in angrenzenden Blättern und zerdrückte Samenkapseln am Boden. Doch jegliche Abdrücke waren nicht lesbar. Offenbar hatte jemand sich die Arbeit gemacht, mit einem Federbund den Boden aufzuwühlen, sodass sich keine eindeutigen Spuren erkennen ließen. Jemand hatte ihr bei der Flucht geholfen, aber wer? Wie viel Zeit hatte er, sie zu finden? Und wollte er es überhaupt? Oder hatte sie nach all dem die Freiheit verdient? War es nicht besser für die Völker? Und war es vielleicht sogar der Weg von Enujapta?


  


  ***


  Und da war es  ihre schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden. Nein, es waren nicht die Yahuter oder Hathaii die zuletzt ihre Flucht bemerkt hatten, sondern die Wildnis selbst, die sie nun heimsuchte. Bis dato war immer jemand zur Stelle der Fabienne schließlich gerettet, auf Gefahren hingewiesen oder sie aufklärte hatte, wie man sich in gewissen Situationen zu verhalten hatte, doch nun? Sie war mit ihrem Latein am Ende. Zwischen den palmenähnlichen Blättern unter ihr waren Bewegungen zu vernehmen. Sie konnte zwar nicht den gesamten Boden ungehindert sehen, aber sie wusste, was auch immer es war, es war groß und es kam direkt auf sie zu. Fabienne kannte sich mit der Tierwelt nicht aus. War es ein fleischfressendes Tier oder ein Blattfresser oder sogar beides? War es ihr feindlich gesonnen? War es giftig oder hatte zur Verteidigung Waffen, die ihr nicht bekannt waren? Es war auf jeden Fall fast so groß, wie sie sich einen Elefanten vorstellen würde  sie hatte noch nie einen in natura gesehen. Es hatte dichtes, schwarzes Fell, das leicht marineblau schimmerte, da die ersten Sonnenstrahlen darauf fielen. Starke, sehnige Muskeln spielten unter der Haut. Ein Wesen, das sie bisher auf P71 noch nicht gesehen hatte, was bedeutete, dass auch die Hathaii es nicht als Nutztier hielten, was nicht unbedingt ein gutes Zeichen war. Denn es schien schnell zu sein und wenn es nicht zur Jagd oder zur Fortbewegung dienlich war, dann war es vielleicht nicht zu bändigen oder sogar gefährlich. Kurz ging es direkt zwischen einer Nische von Blättern hindurch und Fabienne konnte einen genaueren Blick auf das Ungetüm werfen, denn das war es. Das vierbeinige Wesen ähnelte einem Säbelzahntiger, bis auf die winzigen Ohren und dem nach unten gelagerten, riesigen Maul. Drei gelbe Augen richteten sich plötzlich direkt zu ihr hoch und das Maul entblößte, neben den riesigen Eckzähnen auch rasierklingenscharfe Zahnreihen, die an ein Haifischgebiss erinnerten. Die messerscharfen Klauen waren unterschiedlich lang und bohrten sich in den Erdboden, als ob ein festerer Stand bei dieser Masse an Muskeln und Knochen überhaupt notwendig wäre. Es ging zielstrebig auf den Stamm des Baumes zu, auf dem Fabienne in etwa acht Meter Höhe festgeklammert auf Beobachtungsposten stand.


  


  ***


  


  Helle Aufregung machte sich im Dorf breit, als Nj-eyo noch immer auf eine Reaktion seines Vaters wartete. Wjecutept stand abrupt auf, als ob er aus seiner Lethargie wachgerüttelt worden war, und wies seinen Wachen an, zur Aufregung Stellung zu nehmen. Die Yahuter liefen wild umher und die Leibwache von Liltil war in dessen Hütte verschwunden.


  Was? Wie ist das möglich? Wie konnte das passieren? Ihr hattet den Auftrag, sie zu bewachen!! Ihr seid zu nichts zu gebrauchen!, dröhnte es aus der gastlichen Bleibe. Nj-eyo musste laut schlucken. Er musste nicht mehr hören, um zu wissen, dass es sich bewahrheitet hatte. Thaki hatte recht behalten, Fabienne hat sich an die Vereinbarung nicht mehr gebunden gefühlt. Nach dem tätlichen Angriff des Yahuterkönigs und seiner Abweisung hielt sie nichts mehr bei ihnen, ob nun ein Versprechen gegeben war oder nicht. Wer wusste schon, wie viel ein Wort eines Fremden im Vergleich zu einem ehrenhaften Wort eines Hathaiis zählte? Er stand da wie benommen. Eigentlich wollte er nach Utangk rufen und sich sofort auf ihre Fährte machen, aber was dann? Er wollte ohnehin nicht, dass sie zu den Yahutern ging. Da war es ihm schon lieber, wenn sie dorthin zurückkehrte, wo es sie hinzog  zu ihrem Volk  wo sie auch tatsächlich hingehörte. Enujapta hatte die Flucht zugelassen, also vielleicht war es ihr Wille. Sie war ein Geschenk, welches nicht rechtens behandelt worden war und nun weder die Hathaii noch die Yahuter Anspruch auf den Retter mit dem schwarzen Schatten hatten. Doch eine Tatsache war ihm bei der ganzen Überlegung trotzdem nicht egal  seine Gefühle für sie. Egal ob sie bleiben oder gehen wollte, sie war nun ganz allein und schutzlos da draußen und konnte sich im Dschungel nicht zurechtfinden. Es gab Kreaturen, die sie niemals bezwingen konnte ... Nj-eyo rannte los was das Zeug hielt und ließ die Rufe seines Vaters hinter sich.


  


  ***


  


  Eine kurze Erschütterung, und das bei einem Baum mit einem Durchmesser von zwei Metern? Es ließ keinen Zweifel offen, das Wesen konnte klettern  also wie eine Raubkatze  und es war hinter seiner Beute her … und die, war sie selbst! Fabienne vergaß ihre Höhenangst, schaute an sich herab und konnte die gefletschten Zähne des Tieres zwischen den Blättern wahrnehmen. Es umklammerte den Stamm und die langen Klauen bohrten sich regelrecht in die Rinde. Es schien dem Jäger ein Leichtes zu sein und es würde nur noch wenige Augenblicke dauern, bis es sie erreicht hatte. Was nun? Denk nach, Fabienne! Denk nach! Runter klettern war keine Option und rauf würde irgendwann in einer Sackgasse enden. Dann ginge es nur noch darum, wer geschickter beim Klettern war oder wer länger warten konnte. Sie war sich sicher, dass sie in beiden Fällen den kürzeren ziehen würde. Sie blickte sich um, es blieben ihr nur noch wenige Sekunden zum Überlegen. Die Blätter direkt unter ihr begannen sich zu bewegen und sie konnte den Atem des Ungetüms förmlich riechen. Es stieß grölende, dumpfe Geräusche aus, also ob es sich seines Sieges schon sicher wäre. Über ihre rechte Schulter hinweg konnte sie eine Liane im Abstand von eineinhalb Metern wahrnehmen. Wenn sie springen würde und sich daran festhielt, würde sie sicher sein. Sie sah relativ stabil aus. Wenn sie zu lange über mögliche Konsequenzen grübeln würde, würde ihr rationales Denken sie zum Häppchen machen. Sie handelte aus Überlebensinstinkt und nicht aus Logik. Sie drehte sich auf dem Ast, auf dem sie stand, um und lehnte kurz mit dem Rücken zur Rinde, die Hände wieder gegen den sicheren Stamm gepresst. Als sich gerade auch ihr Ast zu bewegen begann, sprang sie einfach in Richtung der Liane ... Doch sie musste bereits im Flug erkennen, dass sie nur halbherzig gesprungen war und sie nun tiefer fiel, als beabsichtigt. Ihre Finger stießen zwar an die Liane, doch sie entglitt ihr und erst nach etwa zwei Metern konnte sie mit der linken Hand danach packen. Sie rutschte weiter, bis sich auch ihre rechte Hand daran klammern konnte, was jedoch die Geschwindigkeit durch ihr Gewicht nicht auffangen konnte. Das verholzte Teil fraß sich regelrecht in ihre Handflächen, sodass sie vor Schmerz erneut loslassen musste, und fiel ungebremst die letzten Meter in die Tiefe. Sie landete mit dem Rücken auf dem Boden, was Fabienne sofort die Luft aus der Lunge drückte. Sie blieb regungslos liegen und wunderte sich, dass sie überhaupt bei Bewusstsein war. Doch das Adrenalin trieb sie weiter. Sie versuchte ihre Zehen und Finger zu bewegen und es glückte. Zumindest war sie nicht gelähmt. Sie versuchte sich aufzurichten und spürte den Schmerz den gesamten Rücken bis zum Kopf hochsteigen. Doch der Schock würde bald zu ihren Gunsten einsetzen. Sie versuchte aufzutreten und musste feststellen, dass sie auch ihren linken Knöchel beim Aufprall eingesetzt hatte, denn er war verstaucht oder schlimmer noch, gebrochen. Aber Fabienne bekam keine Gelegenheit mehr, darüber nachzudenken, da ein riesiger Aufprall ein paar Meter neben ihr, sie daran erinnerte, dass sie nicht alleine war ...


  


  ***


  Utangk lief, als ob es um sein Leben ginge. Nach nur ein paar Augenblicken konnte er Fabiennes Geruch wahrnehmen und auch die Fußspuren waren nicht mehr manipuliert worden. Er hatte freie Bahn ihr zu folgen, und all seine Instinkte in ihm schrien laut auf. Er war sich nicht sicher, ob er es rechtzeitig schaffen würde ...


  


  ***


  


  Fabienne sah sich vor dem Ungetüm, welches in Absprunghaltung drei Meter von ihr entfernt stand. Die glühenden Augen waren auf sie gerichtet, die Mundwinkel nach oben gezogen, sodass die gefletschten Zähne besser zur Geltung kamen. Ein unerträglicher Verwesungsgeruch ging von dem Tier aus, der ihr bisher nicht aufgefallen war oder verdrängt hatte. Aber anstatt sie anzugreifen, fixierte es sie. Aber warum? Überlegte es, ob sie in sein Beuteschema passte? Oder war es der Jagdtrieb wie bei einer Hauskatze, die darauf wartete, dass das Spiel noch aufregender wurde? Fabienne versuchte langsam einen Schritt rückwärts zu treten, um die Reaktion des Tieres abzuwarten. Plötzlich vernahm sie einen sehr hohen, stabilen Ton, wie von einer Hundepfeife, die sie von einem Aufenthalt bei ihrer Freundin Chandra kannte. Durch ihr überdurchschnittlich gutes Gehör konnte sie die Töne wahrnehmen. Das Untier riss das haiartige Gebiss auf und grölte sie mit einem beängstigenden, dumpfen Schrei an, der bis in ihre Knochen drang.


  ‚Okay, nur nicht bewegen, dachte sie panisch. Fabienne schloss kurz ihre Augen und versuchte, die Ruhe in sich wiederzufinden. Einen Moment später schlug sie die Lider wieder auf, blickte aber zu Boden, denn womöglich sah das Tier dies als Unterwerfung. Dabei griff sie langsam über ihre Schulter zu dem rauschenden Comlink, das sie zur leichteren Bedienung in die Außentasche ihres Rucksacks gesteckt hatte. Sie fummelte vorsichtig in der Tasche, die auch das kleine Taschenmesser beheimaten müsste. Im Augenwinkel versuchte sie die Reaktion des Tieres festzuhalten, während sie sich kaum traute zu atmen. Die Haltung der Kreatur war aufgeregt und ihr Blick fiel auf die scharfen Krallen, die sie von der Form her an jene von Greifvögeln erinnerten. Mit dem Unterschied, dass sie von der Größe her verschwindend klein gegenüber jenen dieser übergroßen Raubkatze waren. Doch es fiel ihr noch etwas anderes ins Auge. Die Kanten der Pfoten und die Krallen waren genau so blau, wie das Wasal, mit dem die Hathaii ihre Dächer zusammenhielten und ihre Waffen bauten. Der Kontrast zu dem tiefschwarzen Fell ließ diese Beobachtung ohne Anstrengung zu. Die Flüssigkeit der Bäume im Moorgebiet ... War es etwa bei den Banjeeps in eine Pfütze gestiegen und kleben geblieben? Aber wie kam es davon bei diesem klebrigen Zeug? Sie sah vorsichtig zu den anderen Extremitäten und stellte fest, dass alle so aussahen. Wie war das möglich? Oder lebte diese Kreatur normalerweise im Moorgebiet und war immun gegen die Substanz? Als Fabienne mit den Fingern beim Comlink angekommen war, musste sie kurz schlucken, als sie realisierte, wer plötzlich neben dem Ungetüm stand ...


  Fabienne betätigte noch den Einschaltknopf des Gerätes, für den Fall, dass es noch irgendeine Chance gab, dass sie gefunden wurde oder der Glider auf dem Weg war, sie zu suchen. Oder zumindest, damit sie wussten ... wann sie aufhören konnten zu suchen. Als sie den Griff des Messers einfach nicht ertasten konnte, musste Fabienne realisieren, dass ihre Flucht endgültig vorbei war  für immer.


  Nicht allein …


  


  Ich würde das lassen, was du im Begriff bist zu tun! Er sah sie mit seinen kobaltblauen Augen von oben herab an und Fabienne wurde schlagartig etwas klar. Sie erkannte ihn plötzlich. Den Retter, der Trevor erschossen hatte. Er stand nun direkt vor ihr  2,30 m groß  mit einem Brustpanzer aus grünen Schuppen geschmückt, mit mähnenartigem, langen Haar und einer muskulösen Statur, wie sie die Krieger der Hathaii hatten  doch er war keiner.


  Willst du ihn nicht aufhalten? Immerhin hast du mir schon einmal das Leben gerettet? Sie ließ die Tatsache, dass er wie Amballa über ihre Sprache verfügte aus und sprach direkt Klartext. Alle ihre Sinne sagten ihr, dass er nicht gekommen war, um das Tier von ihr abzuhalten. Er stand zwar direkt neben dem Ungetüm, aber keine seiner Waffen war gezogen und das Wesen schien unbeeindruckt von seiner Anwesenheit zu sein, als ob ... tja, als ob er ihn kennen würde.


  Genau genommen habe ich dir bereits zweimal das Leben gerettet, um dich für meine Belange zu lenken, doch nun bin ich es leid geworden, dass du deinen Zweck nicht erfüllen willst. Ich muss meine Fehler wiedergutmachen, um die Wege wieder dem Schicksal zu überlassen ... Trotz der tiefen Kratzwunden in seinem Gesicht, erkannte Fabienne Rotamb vor sich und so einiges ergab nun Sinn. Er neigte den Kopf und sein Gesicht wirkte steif und emotionslos. So wie sie die Gesichter aller Hathaii bei ihrem ersten Kontakt empfand.


  Und lass mich raten, dieses Schicksal wirst du für dich lenken? Was hast du vor? ... Lass mich gehen, das kommt doch aufs Gleiche heraus oder etwa nicht? Die Süßholzraspelei schien von ihm und seiner Rüstung abzuprallen und perlte von seinen Füßen weg, als er sich von ihr abwandte. Er richtet einen Befehl an das Raubtier, welches sofort losstartete.


  


  ***


  


  Utangk vernahm einen Schrei, der unter die Haut ging  es war Fabienne!


  Scheiße! Hört ihr mich?! Wenn ihr mich jetzt nicht sofort hier und jetzt holt, dann ist es zu spät! Ah!!


  


  ***


  


  Versuchs mit den Wärmesensoren!, brüllte Eisenhauer den jungen Offizier an. Verdammt wir fliegen blind und wissen nicht, wo wir anfangen sollen, zu suchen!


  Ich versuche es, Sir, aber die netzartigen Strukturen der Tiere und Pflanzen ziehen sich auf der Oberfläche des Planeten wie Thermalquellen durch und die Wärmebildkamera kann nicht unterscheiden, worum es sich handelt. Noch dazu gibt es Magnetfelder, die unser Signal zum Comlink stören. Ich weiß nicht, wo ich noch drehen und schrauben soll! Die ersten Schweißperlen rollten über die Stirn des nervösen Mannes. Er schluckte schwer, als er in die ernsten Augen seines Vorgesetzten schaute.


  HIIIILLLL ..... ccccchhh .....FFFFEEEEE!


  Dann versuchen sie es offenbar nicht gut genug!! Versuchen sie ein Wärmefeld auszumachen, welches nicht netzartig aussieht, wie wär es damit?! Der Glider bahnte sich weiter seinen Weg über die Baumwipfel, getaucht in die noch schwachen ersten Sonnenstrahlen eines neuen Tages.


  


  ***


  


  Mit einem Satz sprang das Monster auf sie und sie lag eingekeilt mit dem Rücken auf dem Boden, während sich die Vorderkrallen bereits in ihren Brustkorb bohrte. Fabienne schrie laut auf, als ihre Muskeln und Knochen nachgaben, als ob sie aus Papier wären. Sie handelte rein instinktiv und boxte mit den Beinen in die Brustgegend des Untieres und dies mit aller Kraft. Ein Unterfangen, welches die Kreatur nicht unbedingt besänftigte. Es fauchte und fletschte die Zähne, als es seinen Kopf direkt ihrem Gesicht näherte. Fabienne fummelte mit dem Verschluss ihrer rechten Hosentasche, etwas Hartes drückte sie  und da war es! Das Kombimesser und es ruhte dort bereits viel zu lange. Mit einem Satz stach sie in die erste Stelle, die in der Nähe war und diese war der Oberarm der Kreatur. Die Sekunden, die sie dadurch gewann, da das Tier seine Krallen wieder einzog, nutzte sie, um auf ihren Ellenbogen unter ihm rauszurobben und sich auf allen Vieren umzudrehen. Erst jetzt merkte sie, dass ihre Atmung nicht mehr richtig funktionierte. Erschwerend war auch der Rucksack, den sie nun loswerden musste. Ihre Lunge war wie zugeschnürt, und als sie Hustenreiz überkam, sah sie sich mit weiteren Blutspuren auf ihrem Handrücken konfrontiert. Der bittere Geschmack in ihrem Mund war ebenfalls unverkennbar. Nachdem Fabienne nicht viele Schritte mit dem verstauchten Knöchel laufen konnte und ihre Hände durch das rasche Abrutschen über die Liane bluteten, blieb ihr nur die Option, sich zu verstecken. Irgendwo, wo das Tier nicht hinkam, bis endlich Hilfe eintreffen würde. Doch soweit kam sie nicht, da ihr das nun wütendere Wesen mit einer Pranke einen Seitenhieb verpasste, sodass sie drei Meter nach rechts versetzt wurde und wieder auf ihren Rücken rollte. Fabienne durchfuhr ein Schmerz, als ob sie in der Mitte durchtrennt worden wäre. Sie sah flackernde helle Lichter, und als sie an sich herunterblickte, zeichneten offene Wunden von der Brust abwärts bis zu ihrer Hüfte ihren kläglichen Zustand. Wie aus einer Fontäne schoss die Lebensenergie aus ihr und Panik machte sich breit. Sie versuchte mit den noch intakten Gliedmaßen voran zu robben, während das Monster wieder direkt neben ihr stand. Sie rollte sich zur Seite und sah der Kreatur direkt in die Augen. Es zögerte, bis dieser beißende Ton wieder durch die Luft hallte, der dem Wesen in Erinnerung rufen dürfte, was es zu tun hatte ... als ob es trainiert wäre, zu töten ...


  


  ***


  


  Nj-eyo verfluchte in diesem Augenblick das erste Mal in seinem Leben den dichten Wald. Wenn es sich um ein weitläufigeres Gebiet in diesem Territorium handeln würde, hätte er einen Sansir oder einen Latuhr reiten können und wäre besser vorangekommen. Doch er wusste nicht, wo Fabienne sich versteckt hielt und versuchte die Spuren im Laufen zu lesen  und sie war nicht alleine. Er konnte weitere Zeichen sehen, dass ihr bereits jemand auf der Spur war. Es ließ nichts Gutes erahnen. Hinter ihm konnte er weitere Krieger an seinen Fersen hören. Er rief ihnen zu, sich zu beeilen und auch die umliegenden Gegenden zu durchkämmen. Es lief alles wie in Zeitlupe. Er hatte Angst, zu was auch immer, zu spät zu kommen.


  


  ***


  Die Geräusche um sie herum waren bereits dumpf geworden und ihre Sicht verschleierte sich mehr und mehr. So war es also, der Weg ins Nichts. Es war aus und mit jedem Atemzug spürte sie, wie sie der Lebenswille verließ und ihr Körper schwer wurde. Sie wollte nun nur noch, dass es endlich vorbei war, denn das Adrenalin ließ sie innerlich noch immer vehement kämpfen und sie wollte diese Verzweiflung und Angst nicht ins Jenseits mitnehmen  sie wollte das einfach nicht!


  Ende mit Schrecken


  


  Utangk folgte dem letzten Schrei und konzentrierte sich voll darauf. Er flehte, jede Sekunde noch weitere Lebenszeichen zu hören, denn zumindest wüsste er dann, dass es noch nicht zu spät war, einzugreifen. Plötzlich sah er ihn! Rotamb stand auf einer Anhöhe zwischen zwei Bäumen und blies in eine Art Instrument. Nur ein kurzer Augenschwenk ließ Utangk einen Überblick über die Gesamtsituation gewinnen. Er erkannte mit Schreck einen Monjul im Angriff auf einen rot durchtränkten Körper am Boden. Oh Enujapta, lass es nicht wahr sein! Noch bevor er sich in Richtung des Gemetzels bewegen konnte, sprang Rotamb direkt auf ihn und riss ihn zu Boden. Nun war ein zweiter unerbittlicher Kampf entbrannt, während der erste in den Endzügen lag ...


  


  Fabienne hörte einen Kampfschrei oder war es nur eine Illusion? Rotamb war aus ihrem Sichtfeld verschwunden und in dem Dickicht, wo er eben noch gestanden hatte, waren Bewegungen in der Blätterwelt zu vernehmen. Sie spürte einen abgebrochenen Ast unter sich, dessen Abbruchstelle scharfkantig unter ihrem Arm hervorstand. Ein kleiner Hoffnungsschimmer war in ihr aufgekeimt. Was konnte ein dünnes Stück Holz noch diesem kräftigen Wesen entgegen halten? Aber was sollte es, ein letztes Aufbäumen musste es noch sein, als das Tier wieder fauchend an sie herantrat ... Eine der tellergroßen Pranken war neben ihrem Arm und sie nutzte die Gelegenheit, um den langen Ast vorzuziehen und ihn direkt in die bedrohliche Waffe zu stoßen. Doch ihr Arm war nicht mehr stark genug und die Koordination bei der verschwommenen Sicht nicht die beste, sodass sie ausgerechnet zwischen den Krallen hineinstieß. Die Raubkatze wollte mit eben dieser Pranke nochmals zum Schlag ansetzen, als sie an dem Holzkeil hängen blieb. Fabienne traute ihren Augen nicht. Das Holz hatte sich an dem festgesetzten Wasal unter der Pranke verfangen und steckte offenbar fest im Boden zwischen zwei kleinen Felsbrocken. Die Kreatur riss nun panisch daran um loszukommen, und erst beim dritten Zug brach der Ast ab und ließ das Tier frei, das nun seinen letzten Hieb über Fabiennes Gesicht zog.


  Vor ihren Augen erlosch das Licht um sie und das letzte, was sie sah, bevor sich ihr Lebenswille endgültig in die dunklen Untergründe ihres Bewusstseins zurückzog, war der gebrochene Teil des Astes ... auf dem Fetzen des blauen Wasals vermischt mit Fell schwankten. Grüne Tropfen rannen an den Kanten zu Boden ...


  


  Neeeiiiinnn! Fabienne! Utangk konnte nicht glauben, was er sah. Sein Kampf hatte sich bis zum Schlachtfeld des Monjuls bewegt, als er aus dem Augenwinkel den letzten Abwehrversuch von Fabienne wahrnahm. Als der Prankenhieb ihr über die rechte Gesichtshälfte lief und ihr entstellter Körper in sich zusammenfiel, konnte er förmlich spüren, wie sie sich aus dem Kreis der Lebenden entfernte. Die kurze Ablenkung hatte gereicht, dass Rotamb ihm sein Messer aus der Hand geschleudert und ihn mit bloßen Händen zu Boden gedrückt hatte, um ihm die Luft abzuschnüren. Da sein Kontrahent gleich zu Anfang sein Messer im Kampf hatte abgeben müssen, war er zum ersten Mal während dieses Kampfes im Vorteil. Er drückte ihm die Atemwege zu, während Utangk noch immer wie versteinert seinen Blick nicht von dem leblosen Körper von Fabienne abwenden konnte. Er rechnete in den Augenblicken, in denen er selbst nach Luft rang, dass die Kreatur sie nun packen und fressen würde. Doch stattdessen rührte sie sich nicht vom Platz und blickte verwirrt um sich. Violette Kontaktadern bahnten sich plötzlich ihren Weg über die rechten Krallen, über die Pranke, dem muskulösen Vorderbein und fuhren pulsierend in den Kopf des Nutzwesens. Es war unglaublich! Utangk fing nun an, seine Kräfte zu mobilisieren und schlug mit seinem Kopf gegen seinen Angreifer und schob seine Hände, die sich als Reflex kurz lockerten, zur Seite. Doch er musste nicht zu einem weiteren Schlag ausholen ... Denn der von Enujapta berührte Monjul stürzte sich getrieben von Hass über Rotamb, riss ihn mit einem gekonnten Biss den Kopf ab und schleuderte ihn durch das Dickicht. Offenbar war die Kreatur nicht hungrig. Dann sprang es vor Utangk und schrie aus voller Lunge, sodass bei ihm kein Zweifel blieb, er sei der nächste. Doch das Nutzwesen verschonte ihn, trat einen Schritt zurück, um sich nochmals zu Fabiennes Körper zu wenden und verließ dann rasend schnell den Ort des Geschehens.


  


  Utangk löste sich aus der Starre und rannte zu ihr. Fabienne war schwer verletzt und die Wunden verliefen von der Stirn, über ihr zerfetztes Gesicht, den Hals entlang über die rechte Hälfte des Brustkorbs, der eingedrückt schien, bis hinab zur Hüfte. Ihr rechter Arm war fast abgetrennt, ihre Handflächen aufgerissen und es gab kein Lebenszeichen. Er wusste nicht, was er tun sollte. War sie noch am Leben? War sie heilbar? Und warum hatte Enujapta den Monjul davon abgehalten, sie nochmals anzugreifen? Für gewöhnlich griff sie nicht in die Nahrungskette ein, sondern nur bei ungerechtfertigten Ereignissen.


  


  Als Nj-eyo die ersten Anzeichen auf dem Waldboden erblickte, war es ihm klar, dass es zu einem großen Kampf gekommen war. Blaues Blut war meterweit verspritzt, ein Messer mit unbenutzter Klinge lag am Boden sowie ein hölzernes, kleines Instrument. Als er zwischen zwei Sträuchern durchschritt, stieß er gegen ein bewegliches Objekt. Als er hinabsah, musste er mit Entsetzen feststellen, dass es sich um den Kopf von Rotamb handelte, der offensichtlich von einer großen Kreatur angefallen worden war.


  Wo war bloß Fabienne? Und dann sah er ein Bild, was ihn bis ans Ende seines Lebens verfolgen sollte. Utangk saß gebeugt am Boden, in seinen Armen der leblose Körper seiner Auserwählten, deren Kleidung zerfetzt und rot getränkt war. Er drückte sie verzweifelt an sich und betete offensichtlich zu Enujapta ... Nj-eyo rannte zu ihm, entriss ihm den kalten Leib und drückte Fabiennes leblose Hülle an sich. So fest, in der Hoffnung doch noch ein Lebenszeichen zu spüren, doch die Gewissheit machte sich in ihm breit, dass sie gerade im Begriff war, für immer zu gehen.


  Schnell! Wir müssen zum Fluss, wo die Banjeeps besonders viele Kontakte im Boden gezogen haben. Wenn Enujapta sie erreichen will, dann vielleicht dort! Nj-eyo drehte sich gerade um, als eine Schar seiner Krieger eingetroffen war. Unter ihnen einer auf einem Sansir Ewok! Ich brauche den Sansir! Sofort!


  


  ***


  


  Nj-eyo und Utangk bahnten sich ihren Weg durch den Dschungel. Der Sansir trug sie mühelos in die von Utangk geführte Richtung. Nj-eyo saß hinter ihm, einen Arm um Fabienne gewickelt, mit dem zweiten sich festhaltend. Obwohl das Nutzwesen lief, als ob es gejagt wurde, verflog die Zeit auf seinen Rücken wie im Zeitraffer. Er sah in ihr starres, blutverschmiertes Gesicht. Von ihrem rechten Auge war nichts mehr übrig geblieben und tiefe Furchen bahnten sich ihren Weg über das früher makellos, schöne Gesicht. Sie konnte keinen Frieden auf diesem Boden finden und diese Erkenntnis schmerzte ihn am meisten. Sie wollte fliehen bis zuletzt. Sie wollte einfach nur zurück zu ihrem Volk und sie hatte sich ein weiteres Mal für diesen Traum geopfert. Und so wie es aussah, nun für immer. NEIN, es durfte einfach nicht sein! Das alles musste einen Grund gehabt haben. War es umsonst, dass Enujapta ihn neugierig auf sie gemacht hatte? Dass er Zeit mit ihr verbracht und Gefühle entdeckt hatte? Lachen, Weinen, Frohsinn ... und wie nannten die Fremden es? Liebe? War es Liebe, die ihn an sie gebunden hatte? Was war aus der Prophezeiung geworden? Wo war nun der Erlöser? Fabienne konnte sie nun nicht mehr zu ihm führen, also wo war er? Er hätte sein Volk für sie verlassen, die Krone abgegeben, hatte seinem Vater den Rücken gekehrt und seinen besten Freund als ihren Tangu abgestellt  das alles umsonst? Nj-eyo strich ihr mit seinen Fingern über die unversehrte Wange und glitt über getrocknete Linien, die wohl Tränen hinterlassen hatten. Selbst jetzt war ihre Haut so weich, die Haare auf und über ihren Augen so fein und schmückend, wenn sie sie doch bloß öffnen würde ... Wenn er es könnte, würde er nun Wasserfälle über sein Antlitz schicken, wenn es einen Augenblick dafür in seinem Leben geben würde, dann jetzt. Er fragte sich, ob das Wasser die Trauer wegspülen könnte und ob dies deren Zweck wäre. Er hätte alles dafür gegeben, es herauszufinden.


  Der Tod für einen Neuanfang


  


  Als Utangk den heiligen Fluss erreicht hatte, bremste er abrupt ab und Nj-eyo schwang sich mit Fabienne vom Rücken der Kreatur. Rufir war der größte Fluss in ihrem Territorium, seine breiten Arme krallten sich in die Haut von Enujapta und tanzten mit den Mooren und Banjeeps, die sich in ihm, zwischen seinen Ausläufern und um ihn bewegten. Die mächtigen Bäume hatten so dicke Wurzeln, dass selbst der stärkste Sturm sie nicht aus der Umarmung dieser atemberaubenden Landschaft entreißen konnte. Nj-eyo trat neben einem Banjeep an das Flussbett und legte Fabienne behutsam zu Boden. Sie lag nun genau zwischen den Wurzeln auf den netzartigen Kontakten der Pflanzenwelt, die sich ihren Weg über und unter dem Erdreich bahnten. Er setzte sich zu ihr und schöpfte mit einer Hand klares Wasser aus dem Fluss, um ihr Gesicht zu reinigen. So viel Blut! Die ursprüngliche Farbe ihrer Kleidung war nicht mehr zu erkennen. Wie sollte so viel Schaden wieder zu beheben sein? Wie, wenn Enujapta es bis zum heutigen Tage nicht geschafft hatte, Kontakt mit ihr aufzunehmen? Vorsichtig löste er die zerfetzten Stoffreste von den offenen Wunden.


  Fabienne wandelte wie ein Geist durch diesen Dschungel, unbemerkt wie ein Schatten glitt sie zwischen den Blättern und Ästen hindurch. Doch war ihre Haut verwundbar, dass sie unter den Pranken des Monjuls gerissen war, wie die Blüten des Banjeeps. Utangk stand hinter ihm. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um seine Präsenz und seinen Schmerz zu spüren.


  Ich bin zu spät gekommen! Nj-eyo, ich bin zu spät gekommen! Nur ein paar Augenblicke früher ...


  Stopp! Sprich es nicht aus! Es war nicht mehr deine Aufgabe. Sie stand unter der Aufsicht von Liltil! Er hat den Preis für die Herrschaft seines Volkes soeben verloren! Nach seinem unzumutbaren Verhalten hätte er es besser wissen müssen ... Nj-eyo schloss die Augen und sammelte sich, da wieder die Bilder der letzten Ereignisse in seinem Kopf wild umherflogen und Wut in ihm aufstieg.


  Ich möchte, dass du ins Dorf zurückkehrst und Bericht erstattest. Ich möchte, dass du meinem Vater und Liltil persönlich von der Enthauptung Rotambs und dem Tod, Nj-eyo musste kurz innehalten, ... und dem Tod von Fabienne berichtest.


  Du solltest der Überbringer dieser Nachricht sein, und du weißt das.


  Ich werde nicht von ihrer Seite weichen, bis ich mir sicher bin, dass ihr Tod wirklich Enujaptas Wille ist ... Außerdem kann ich beiden im Moment nicht untätig in die Augen sehen, erwiderte Nj-eyo leise.


  Gut, wie du es wünschst ... Ich lasse zwei Krieger zum Schutze hier und komme zurück. Als Utangk keine Rückmeldung mehr von Nj-eyo bekam, der noch immer über Fabiennes leblosen Körper gebeugt war, verließ er den heiligen Ort, wie ihm befohlen worden war.


  


  ***


  


  Thaki lehnte sich an Njawill und drückte Aulea fest an sich, als sie am Zirkel des Dorfes stand und die Nachrichten aus dem Munde von Utangk vernahm. Es war der blanke Horror. Es schien, als ob ihr Gehör aussetzte, sie die stummen Bilder trafen und keine Worte dafür vorhanden wären. Liltil sank zu Boden und sein Gesicht verlor jegliche Farbe, als er zu Utangk aufsah. Seine Töchter stürmten zu ihm und sanken neben ihm zu Boden. Sie umarmten sich gegenseitig, um sich Trost und Wärme zu schenken, während Wjecutept versuchte, weitere Details von Utangk hervorzubringen. Matai sah mit zusammengepressten Lippen zu Thaki. Ihr fragender Blick ging bis unter die Haut. Es war ein `Was-soll-nur-werden?


  Die Hathaii rannten wild umher, um die Nachricht weiterzutragen. Während Saquaa außerhalb der ganzen Aufregung am Rande des Platzes saß und ins Leere blickte, als ob sie diese Informationen nicht betraf oder sie ... damit gerechnet hätte. Thakis Blick blieb an Amballa hängen, die sofort ihre bohrenden Augen auf sich spürte und ihr mit finsterer Miene entgegen funkelte. Thaki versuchte in ihren Augen zu lesen und drang dabei tief in sie ein ... doch diese riss sich aus der Entfernung gedanklich los, um zwischen den Bäumen zu verschwinden. Etwas stimmte nicht ... Sie sah zu ihrem Mann auf, der ihr Verständnis entgegen brachte.


  Geh, Thaki. Ich weiß, du willst für ihn da sein. Gib ihm die Stärke in dieser dunklen Zeit. Ich werde über Aulea wachen. Sie nickte ihm dankbar zu, neigte sich noch kurz zu ihrer Tochter, um die Stirn an die ihre zu lehnen. Dann nahm sie Pfeil und Bogen und pfiff nach ihrem Latuhr.


  


  ***


  


  Bitte, Enujapta! Bitte bring sie zurück und heile ihren Körper und ihren Geist! Mir ist bewusst, dass ich nicht das Recht auf sie habe und diese Bitte zu äußern. Ich weiß, dass ich dir nichts als Geschenk und Gegenleistung entgegenbringen kann. Ich kann dir nur ein guter, künftiger König für die Hathaii und Yahuter sein und versuchen, deinen Willen zu lesen und ihm zu folgen. Aber sie ist zu Unrecht zwischen diese Fronten geraten. Genug Fremde haben gewaltvoll ihr Leben auf deiner Haut gelassen. Sie trug auch viel Gutes in sich ... bitte Enujapta! Zeige mir, was dein Wille ist und ich werde mich fügen. Aber bitte gib mir ein Zeichen! Nj-eyo hörte Bewegungen im Dickicht hinter sich. Ich sagte doch bereits, ich möchte niemanden um mich haben! Er drehte sich in die Richtung, aus der das Rascheln zu vernehmen war, und sah seine Schwester auf sich zukommen.


  


  Ich bins nur ... und das höre ich in letzter Zeit öfter von dir. Sie schritt vorsichtig zu ihm. Die Krieger haben dies gefunden. Es gehörte ihr ...


  Es GEHÖRT ihr, brach es aus ihm heraus. Noch muss sie nicht gegangen sein. Zumindest kann ich die Zeichen ihres Körpers nicht deuten. Nj-eyo nahm ihr Fabiennes Rucksack aus der Hand und legt ihn zu Boden. Thaki sah in ein stolzes aber sehr verletztes Gesicht. Er wollte seinen Schmerz und seine Verzweiflung nicht zum Ausdruck bringen, aber sie war in seinen Augen zu lesen.


  Darf ich mich zu dir setzen? Kurz saßen sie mit ungesagten Worten nebeneinander, dann sah sie sich die Wunden von Fabienne näher an: Lass mich sie entkleiden, damit mehr Kontaktfläche zu Enujapta vorhanden ist. Ich verspreche, behutsam vorzugehen und ihre privaten Stellen zu wahren. Nj-eyo atmete laut aus und nickte, während er sich erhob und respektvoll umdrehte. Als ihm seine Schwester ein Zeichen gab, gesellte er sich wieder zu ihr und widmete sich Fabienne, deren zerstörter Körper von neugierigen Blicken durch Blätter bedeckt war. Das Blut an ihrer Haut war bereits dunkelbraun getrocknet und ihre Lippen hatten die Farben ihrer Haut. Nj-eyo streichelte über ihre unversehrte Wange und seine Zärtlichkeit war Ausdruck für die Wertschätzung, die er für sie in sich trug.


  Wie lange? Thaki verstand die Frage nicht: Was meinst du damit?


  Wie viel Zeit muss verstreichen, um sicherzugehen, dass Enujapta keinen Kontakt mit ihr aufnehmen wird ... oder kann? Er sah sie wieder direkt an und die Hoffnung trug seinen fragenden Blick. Thaki blieb kurz die Luft weg, denn sie wusste es genau so wenig wie er.


  Nj-eyo, ich kann dir nur beistehen in dieser dunklen Zeit und ich kann dir sagen, dass all dies letztendlich der Wille Enujaptas war. Wir alle mussten diesen Weg gehen, um hier und jetzt anzukommen. Um diese Worte zu sprechen, dieses Wissen der letzten Tage in uns zu tragen, die Gefühle in uns zu spüren. Das alles ... ist das Werk, das uns vorantreibt.


  Du sprichst in Unklarheit mit mir, wie du es immer tust, liebe Schwester. Doch muss ich dir sagen, dass mir dies keine Ruhe schenken kann, selbst wenn ich weiß, dass Wahrheit in deinen Worten stecken mag. Ich habe nicht mehr die Kraft dazu. Ich bin es leid zu warten, was vorgesehen ist. Ich bin es leid, nicht über mein eigenes Leben bestimmen zu dürfen, nur weil ich der Sohn des Königs bin. Und ich bin es leid, die Hoffnung der Völker auf meinen Schultern zu tragen. Denn alles was mir jemals wirklich wichtig zu sein schien, liegt zerstört zu meinen Füßen und sie wurde mir erneut entrissen. Wie soll ich nun ein weiteres Mal die Kraft finden, mich aufzurichten, wenn sie nicht da ist? Wie, frag ich dich?!


  Thaki sah ihm direkt in die Augen und sie erkannte plötzlich, dass es mehr als Schmerz war, den sie in ihnen las.


  Du bist ihr näher gekommen und hast deine ersten Vorboten geschickt? Eine Vereinigung ist also doch möglich? Als Nj-eyo im Begriff war, sich wieder abzuwenden, packte sie nach seinem Oberarm.


  Nj-eyo! Sie ist noch immer deine Auserwählte und du hast Gefühle für sie. Du hast sie niemals wirklich gehen lassen, nicht wahr? Ihre Blicke trafen sich und sprachen Bände. Thaki nahm Fabiennes leblose Hand in die ihre.


  Ich wünschte, ich hätte die Macht, etwas zu tun. Ihr Bruder sah sie an und erwiderte: Ja, das wünschte ich auch. Dann lehnte er sich über Fabienne und berührte zärtlich ihre Stirn mit seinen Lippen. Eine Geste, die Thaki noch nie gesehen hatte, aber es schien trotzdem herzlich. Kurz hatte es den Anschein, als ob dadurch etwas Farbe zurück in die Wangen der leblosen Fremden gekehrt wäre.


  Nj-eyo! Oh, heiliger Rufir! Sieh hin! Die Bahnen, sie dringen über ihre Wunden in sie ein! Mit ungläubigem Blick suchte er die Eintrittsöffnungen an Fabiennes Körper ab und Entsetzen gepaart mit Erleichterung zeichneten sich in seinem Gesicht ab, als er die violetten, zarten Nervenenden erkannte, die ihren Weg in den Körper von Fabienne suchten.


  Es funktioniert vielleicht doch! Thaki, es funktioniert vielleicht doch! Ihr Bruder strahlte sie förmlich an und konnte anscheinend nicht anders, als seine Arme um sie zu legen. Er umarmte sie so fest, dass sie kurz keine Luft bekam. Ich bin so ergriffen! Als er von ihr abließ, hielt er seine Hände gen Himmel und schrie: Danke, Enujapta, Danke!


  Warten auf ein Zeichen


  


  Condoleezza nahm sie bei der Ladeluke in Empfang. General Eisenhauer kam mit seiner Gefolgschaft aus dem Glider und sah sie mit versteinerter Miene an.


  Wir haben versagt! Es tut mir leid, aber ich schätze, wir müssen nun ohne sie starten ... Er ging an ihr vorbei, als sei das Kapitel Fabienne endgültig abgeschlossen. Sie rannte hinter ihm her, um ihm hitzige Worte um die Ohren zu knallen: Du hast sie schreien gehört! Und weißt du, warum ich das weiß?! Weil ich ebenfalls mitgehört habe. Ich habe mitgelitten, als sie nach unserer Hilfe rief, verdammt! Wie kannst du nur sagen, wir fliegen ohne sie ab? Wir haben es ihr versprochen! Condoleezza versuchte mit Nachdruck in sein Gewissen einzudringen, doch Eisenhauer drehte sich auf den Fersen um und hielt ihr seinen Zeigefinger unter die Nase.


  Jetzt hör mir mal genau zu, Kapitän! Wenn wir da noch einmal rausgehen, kann ich dir zwei Dinge garantieren. Erstens: Es wird wieder Verletzte oder sogar Tote in unserer Crew geben und zweitens: Wir werden nur noch die Leiche von Fabienne bergen können. Denn wenn ich mich mit etwas auskenne, dann mit Todesschreien. Da bin ich Fachmann, das kannst du mir glauben! Condoleezza war seinem Gesicht so nahe, dass sie seinen Atem riechen konnte. Sie war gezwungen, ihm abwechselnd ins linke und dann ins rechte Auge zu sehen, da das Fokussieren nicht mehr möglich war.


  Und außerdem bist DU hier der Kapitän und trägst die Verantwortung für die restlichen 88 Menschen an Bord und ich frage dich nun hier und jetzt öffentlich: Ist es wirklich in deinem Sinn, die anderen zu gefährden, nur weil dich dein schlechtes Gewissen plagt?


  Wir verdanken ihr ...


  Ja! Wir alle verdanken ihr unser Leben und sie wäre fuchsteufelswild, wenn sie nun sehen würde, dass sie ihr Leben umsonst gegeben hätte! Wir müssen auch loslassen können! Lass sie los, Condoleezza, lass sie in Frieden gehen. Auf Earth 3 werden wir sie gebührend ehren und ihren Verwandten ein Abzeichen übergeben. Wir werden dafür sorgen, dass sie in die Geschichte eingehen wird. Er pausierte kurz, um dann zu vollenden: Mehr können wir wirklich nicht mehr für sie tun. Als er sich abwenden wollte, erhob sie ihren Zeigefinger direkt in sein Gesicht. Genau! ICH bin der Kapitän, und ich entscheide, wie du oder irgendjemand anderer mit mir zu reden hat, ist das klar!?


  Er sah sie wenig eingeschüchtert, aber ernst an.


  Ist das KLAR, hab ich gefragt? Eisenhauer hob die Hand zum Kopf und stand stramm: Ja, Kapitän! Wie lauten nun deine geschätzten Befehle, Sir? Condoleezza klangen noch immer seine Worte im Kopf und ... Eisenhauer hatte recht.


  


  ***


  


  Nj-eyo war kurz eingenickt, als er Geräusche vernahm. Es war bereits dunkel geworden und er versuchte auszumachen, woher die Laute stammen. Thaki war zu ihrer Familie zurückgekehrt und die Krieger wechselten sich mit der Bewachung ab. Utangk schlief auf einem Ast in der Nähe, wo er aber, sollte er zwischenzeitlich munter werden, einen direkten Blick auf Fabienne hatte. Die Monde erhellten den Heilungsort von Fabienne, sodass er selbst jetzt die zarten Vernetzungen an ihrer rechten Körperhälfte wahrnehmen konnte. Mittlerweile waren es etliche Nervenbahnen geworden. So viele, dass ihre Haut kaum noch durchzusehen war. Er fragte sich, ob ihr Auge wieder hergestellt werden konnte. Bis zu diesem Augenblick war auch ihre Atmung noch nicht intakt. Sie bewegte sich kein bisschen, aber das Leben kroch in ihrem Organismus zurück und Nj-eyo konnte es förmlich riechen. Da  schon wieder dieses Geräusch und es konnte nicht weit entfernt sein. Er blickte sich um, und es schien direkt aus Fabiennes Rucksack zu kommen. Wie war das möglich? War ein Nutzwesen hineingeklettert? Er wusste nicht, wie er zu öffnen war, daher zog er an allen Enden, die ihm dienlich vorkamen, bis ein Etwas aus einem seitlichen Loch zu Vorschein kam. Da er es nicht wagte hineinzufassen, aus Angst es könnte einen Mechanismus verstecken, der seine Hand nicht mehr freigab, drehte er ihn um und entleerte alle Utensilien vor sich. Da war es schon wieder: Fabienne? Tsshhh ... bist ... hallo? Da kamen Worte in Fabiennes Sprache aus einem transparenten Objekt? Wie war das möglich?


  Antworte, wenn du noch da bist oder gib uns ein Zeichen und wir holen dich!, drang es plötzlich klar aus der Sprachkugel. Nj-eyo riss die Augen auf, und es wurde ihm schlagartig klar. Es waren die Menschen, ihre Freunde, ihre Familie, die aus diesem Objekt sprachen. Sie versuchten auf einem für ihn unverständlichen Weg, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Aber wie sollte er darauf reagieren? Impulsiv nahm er das Objekt und schleuderte es zwischen die Bäume. Zeitgleich war er sich nicht sicher, ob es richtig gewesen war, dies zu tun, aber sie musste heilen und durfte nicht abgelenkt werden.


  Fabienne, kannst du mich hören? Ich will dir nur sagen, dass ich über dich wache und für dich da bin, wenn du mich brauchst. Also bitte geh nicht von dieser Welt ... ich ... ich sehne mich nach dir. Nj-eyo wusste nicht, ob seine Worte zu ihr durchdrangen, aber sie schenkten ihm selbst Trost und Hoffnung, als er sie aussprach. Er berührte sie so oft es ging im Gesicht, hielt ihre weniger verletzte Hand oder legte sich neben sie, um sicherzugehen, dass sie seine Nähe spürte, und dass er es mitbekommen sollte, wenn sie wieder ein Auge aufschlug.


  


  Es war dunkel um sie. Ruhig und dunkel. Doch plötzlich durchfuhr sie ein Energiestrom ... Was bedeuten musste, sie existierte noch! Oder etwa nicht? Sie spürte nichts, war sie in ihrem Körper gefangen? War sie etwa gelähmt? Wer war sie gleich? Sie hatte einen Namen ... ihr Name war ... Fabienne.


  


  ***


  


  Utangk saß auf den Wurzeln des Banjeeps, neben dem Fabienne ruhte. Nj-eyo lag schlafend neben ihr. Es war das erste Mal, dass er länger in einen Schlaf gefallen war, seit sie ihre Heilung begonnen hatte. Sie lag so friedlich da und die Mittagssonne streichelte ihr Antlitz. An der Hebung und Senkung ihres Brustkorbes konnte er sehen, dass sie endlich begonnen hatte, wieder eigenständig zu atmen. Anscheinend war sie unter ständiger Versorgung Enujaptas und die Wiederherstellung ihres Körpers lief auf Hochtouren. Ihr vormals eingedrückter Brustkorb hatte wieder Stabilität erhalten und ihr fast abgetrennter rechter Arm war wieder an den Kreislauf ihres Organismus angeschlossen. Ihr Auge ... Es sah zwischen den Nervenbahnen zumindest so aus, als ob die Konturen wieder wie ein Auge aussahen. Er fragte sich, ob eine Wiederherstellung eines Körpers möglich war, deren Bauplan Enujapta nicht kannte. Andererseits hatte sie eine intakte Seite, die sie quasi kopieren konnte. War Fabienne auch wirklich noch in dieser Hülle? Bis auf die Atmung hatte es noch keine Anzeichen für das Aufnehmen von Kontakt zu ihrer Umwelt gegeben. Sie reagierte nicht auf Berührungen oder wenn man zu ihr sprach, während bereits weniger Kontakte über ihren verwundeten Körper wuchsen. Wie gebannt sah Utangk auf sie. Die Würgemale an ihrem Hals waren nun leichter geworden und die Kratzwunden in ihrem Gesicht schlossen sich langsam. Was war das? Bewegte sich da etwas unter ihrem linken Augenlid? Utangk traute seinen Augen kaum. Er kniete sich zu ihr, um Fabienne ins Gesicht zu sehen. Hatte er sich das bloß eingebildet? Nein, da war es wieder. Ein Augenrollen unter dem Lid. Er spürte ein breites Grinsen, das sich den Weg in sein Gesicht bahnte. Er konnte nicht anders. Es war wie ein Impuls aus all den Momenten, in denen er sie lachen oder schmunzeln gesehen hatte. Nun hatte diese Geste nicht nur Nj-eyo, sondern letztendlich auch ihn erwischt. Bei diesem Gedanken musste er gleich noch mehr schmunzeln. Sein Kopf war nun über ihren gelehnt.


  Fabienne? Kannst du mir ein Zeichen geben? Plötzlich schlug sie ihr Auge weit auf und starrte ihn direkt an. Utangk sprang vor Schreck zurück und rollte dabei über Nj-eyo, der sofort unsanft geweckt war.


  Was ist los? Was ist passiert?, fragte dieser entrüstet.


  Ich glaube du kannst einen Krieger losschicken und im Dorf verkünden, dass Fabienne es geschafft hat.


  Unerwünschte Wiedergeburt


  


  Nj-eyo lehnte über ihr und sah sie an. Zuerst sah ihr linkes Auge wie durch ihn durch, doch dann wandte Fabienne sich ihm zu und blickte ihn direkt an.


  Es ist die Macht Enujaptas! Ich bin so glücklich, Fabienne. Ich darf dich als Lebende unter uns begrüßen. Du bist zurück! Ihr gesundes Auge fing an hektisch um sich zu blicken, bis er seine Hand an ihren Kopf legte und sie beruhigte: Sieh mich an. Es wird die Zeit kommen, wo du dich erklären kannst. Jetzt ist es wichtig, dass du deinem Körper die Möglichkeit gibst, vollständig zu heilen. Schlaf und sei dir gewiss, dass Utangk und ich über dich wachen. Es wird dir nichts passieren.


  Er sah, wie ihr Auge glasig wurde und sich Wasser bildete, ihr Mund ein wenig zuckte, als ob sie versuchte die Muskulatur zum Sprechen wiederzufinden.


  Halte aus und habe Geduld. Schlaf. Es wird alles gut. Ich weiß, du hast Schmerzen und du verstehst nicht, was mit dir passiert. Ich werde dir alles sagen, wenn du dich beruhigt hast. Aber jetzt schlaf. Fabienne schloss das Auge, eine große Träne bahnte sich ihren Weg über ihre Wange und Nj-eyo fing sie auf. Er streichelte sie, bis er das Gefühl hatte, dass sich ihre Atmung stabilisierte.


  Vielleicht kann Thaki zu uns stoßen. Womöglich will Fabienne mit einer Famka sprechen und mit ihr hat sie offen reden können. Utangk sah ihn an und nickte.


  


  Sie war am Leben oder war es ein Traum und sie war im Jenseits? Nein, sie war sich ziemlich sicher, Nj-eyos Hand auf ihrem Gesicht gespürt zu haben. Er sprach zu ihr und sie konnte ihn sehen, zwar unscharf, aber er muss es gewesen sein. Warum konnte sie sich nicht bewegen? Oh, mein Gott, wo war das Biest hin? Und wo war der Glider? All diese Fragen und diese Schmerzen ... Fabienne ließ sich fallen, um all diesen externen Einflüssen zu entfliehen und schlummerte ein.


  


  Als sie wieder erwachte, war anscheinend ein neuer Tag angebrochen. Die Sonnenstrahlen kamen schwach zwischen den Bäumen durch. Fabienne fühlte sich noch immer wie eine Gefangene in ihrem eigenen Körper. War sie etwa gelähmt? Aber das konnte nicht sein ... solange sie noch bei Bewusstsein war, war kein Angriff so stark gewesen, dass sie ihre Gliedmaßen nicht mehr gespürt hätte. Aber was bewies das schon? Wer wusste, was für Folgen ihre Verletzungen hatten, was das Adrenalin und der Schock verschleierten oder sogar, ob das Biest in ihrem Delirium wieder angegriffen hatte. Sie gab ihrem Körper den Befehl, den Kopf zu heben. Sie musste um jeden Preis ihre Verletzungen sehen und herausfinden, was der Grund für ihre Bewegungslosigkeit war.


  Warte! Nicht so schnell! Hast du Durst? Soll ich dir helfen? Nj-eyo lehnte über ihr und sah sie mit einem vertrauten Lächeln an.


  W ... was ist passiert? Wo bin ich?, entglitt es ihr leise. Sie drehte ihren Kopf und ein Schmerz erinnerte sie daran, dass sie am Leben war. Das Sprechen schien aber kein Problem mehr darzustellen.


  Wie fühlst du dich?, fragte er, als er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


  Ich fühle mich merkwürdig. Als ob mein Körper nicht mehr mein Körper wäre, obwohl ich Schmerzen habe. Irgendetwas passiert mit mir! Und was ist mit meinem linken Auge? Ich kann es nicht öffnen! Nj-eyo, bitte sag mir die Wahrheit, bitte! Fabienne versuchte die Panik wieder hinunterzuschlucken, denn das half ihr im Moment kein bisschen weiter. Nj-eyo sah auf und über sie hinweg. Fabienne folgte seinem Blick und blieb an Thaki hängen, die ein paar Meter neben ihr beim Flussbett saß und ihm zunickte.


  Du wurdest von einem Monjul angefallen und schwer verletzt. Utangk hat dich im Wald gefunden, und als er dir helfen wollte, wurde er von Rotamb davon abgehalten. So wie er es schildert, hatte er deinen Kampf untätig beobachtet. Letztendlich hast du die Bestie aber selbst von dir fernhalten können. Wir wissen nicht wie  es ist ein Wunder Enujaptas. Als ich dich in meine Arme nahm, war kein Leben mehr in dir ... Er schluckte und versuchte in ihrem Auge zu lesen, ob sie diese Nachrichten verkraften konnte. Wir haben dich zum heiligen Fluss Rufir gebracht, für dich gebetet und Enujapta hat einen Weg gefunden, Kontakt mit dir aufzunehmen und dich zu heilen.


  Was? Wie ist das möglich? Sie konnte es doch bisher nicht? Nj-eyo sah sie mit gepressten Lippen an. Er sah ernst aus und überlegte wohl, wie er ihr antworten sollte.


  Sags mir bitte, Nj-eyo. Ich kann die Wahrheit verkraften. Er schloss seine Augen und sah sie dann wieder forschend an. Ich werde nie wieder laufen können, oder? Ich bin so schwer verletzt, dass ich nur noch eine leblose Hülle bin, hab ich recht? Sags mir!! Wut sprach aus ihr und obwohl sie schwach war und die Tränen kämpften, um an die Oberfläche zu kommen, blieb sie standhaft. Ich will es sehen! Ich will wissen, was mit mir passiert ist! Ich habe ein Recht darauf! Sie versuchte nochmals ihren Nacken zu heben und diesmal unterstützte Nj-eyo sie in ihrem Vorhaben.


  Du kannst auch versuchen, deinen rechten Arm zur Hilfe zu nehmen. Er ist unversehrt. Er ist nur blockiert, da Enujapta in deinem Körper ist. Fabienne sah ihn entsetzt an: Sie ist IN mir? Was soll das heißen? Nj-eyo hob ihren Oberkörper ein wenig an, sodass sie die Möglichkeit hatte, sich selbst einen Überblick über ihrem Zustand zu verschaffen. Fabienne war entsetzt. Da sie nur ihr rechtes Auge zur Verfügung hatte, musste sie den Kopf viel drehen, aber ihre gesamte linke Körperhälfte war in violette Spinnweben gehüllt. Als sie sich ihren Brustkorb näher ansah, musste sie mit blankem Horror feststellen, dass die netzartigen violetten Adern über ihre offenen Wunden in ihren Körper eindrangen. Der schrille Schrei, der schlagartig seinen Weg durch den Dschungel bahnte und die Angst und das Entsetzen widerspiegelte, war ... ihr eigener.


  Fabienne … du musst ruhig bleiben! Es ist alles so, wie es sein soll! Nj-eyo versuchte sie wieder zu Boden zu drücken, doch sie war im Begriff, sich aufzubäumen. Utangk sprang von einem benachbarten Ast und kam zu Hilfe. Beide zwangen sie zu Boden, um sie für alle Fälle zu stabilisieren.


  Wie es sein soll? WIE ES SEIN SOLL?! Fabienne fuhr beide an. Sieht das etwa für euch so aus, als ob das so sein soll? Ist das euer Ernst?! Ich bin entstellt! Wer weiß, wie ich unter dem violetten Chaos aussehe und wie ich künftig weiterleben muss! Ich bin ein Monster! Kein Mensch mehr! Warum habt ihr mir das angetan? Warum habt ihr mich nicht in Frieden sterben lassen?! Verdammt! Habt ihr überlegt, ob ich das überhaupt will!? Fabienne wurde von beiden zu Boden gedrückt und fühlte sich machtlos. Aber es wollten keine Tränen fließen. Die Zeiten der weinenden Fabienne waren vorbei  sie war kein Mensch mehr. Was auch immer sie war, sie wollte es nicht sein. Sie fühlte plötzlich die vernetzten Kontakte in ihrem Körper, die sich ihren Weg in ihrem Innersten bahnten. Sie kam sich vor, als ob Nanoorganismen ihre intimsten Geheimnisse ihres Organismus durchforsteten und nichts mehr so ließen, wie es war. Kleine Spione, die ihre DNA auswendig lernten und die Kontrolle über jeden Nerv und jeden Muskel hatten, denn sie konnte ihren rechten Arm trotzdem nicht bewegen. Sie spürte ihn nicht einmal. Sie war ein Häufchen Verstand, eingesperrt in einer Box und, es wurde doch tatsächlich von ihr verlangt, sich zu beruhigen  gehts noch?!


  Thaki kam dazwischen: Lasst sie los, sie kann ja kaum nach Luft schnappen. Das macht ihr noch mehr Angst! Nj-eyo und Utangk sahen sie an und ließen gleichzeitig von ihr ab. Alle drei sahen sie nun von oben herab an, wie Wissenschaftler über einem Mikroskop. Nj-eyos Gesicht hatte an Farbe verloren: Es war nie meine Absicht, dir Kummer zu bereiten. Wenn ich gewusst hätte, dass du den Tod vorziehst ...


  … anstatt eine halbe Missgeburt zu sein?! Ja, ist meine Antwort! Fabienne konnte ihm nicht mehr in die Augen blicken vor Enttäuschung und blanker Wut. Sie starrte stattdessen Utangk an. Thaki setzte sich direkt zu ihr und nahm ihre Hand  so viel Fabienne sehen konnte.


  


  Ihre Blicke bohrten sich direkt in ihn und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er schien in Fabiennes Augen eine Bestimmtheit zu lesen, die ihm nicht gefiel. Nj-eyo hingegen konnte den Vorwurf in ihrem Blick nicht mehr standhalten und blickte zu Boden. Selbst Thaki, die sonst immer Weisheiten von sich gab, drückte sich in Schweigen aus. Utangk räusperte sich, um dann die entscheidende Frage zu stellen: Was ist es, was du von mir verlangst, Fabienne? Soll ich dieser Existenz ein Ende bereiten? Wenn es dein Wunsch ist, werde ich es tun, doch es ist gegen die Zeichen Enujaptas ...


  Ich ertrage es nicht, wie ihr mich anseht. In meiner Welt würde man es Mitleid oder Betroffenheit nennen. Ich brauch das nicht ... Die Härte in ihrer Stimme war verflogen und nun blickte sie in Richtung des Flusses.


  Bitte lasst mich alleine. Ich ertrage niemanden um mich, bitte geht ... alle. Als Nj-eyo nochmals das Wort ergreifen wollte, gab ihm Thaki einen Augenwink, sich zurückzuhalten. Sie standen alle drei auf und gingen ins Dickicht, um Fabiennes Wunsch zu entsprechen.


  


  ***


  


  Was soll ich bloß tun? Wir haben sie nun noch unglücklicher gemacht, als sie es ohnehin bereits war und ich dulde es nicht, dass ihr jemand das Leben nimmt. Weder du noch sonst irgendjemand. Nj-eyo sah Utangk mit bitterer Miene an. Seine aufrechte Haltung und sein erhobenes Haupt zeigten ihm jedoch, dass er zu seinem Wort jederzeit stehen würde, auch ohne seine Erlaubnis. Er war lange genug ihr Tangu gewesen, dass sein Pflichtbewusstsein auch über ihren Tod hinaus bestehen würde. Nichts würde ihn aufhalten, dafür kannte er seinen Wächter, Krieger und Kindheitsfreund zu lange und zu gut. Sie waren wie Brüder zusammen gewachsen, doch seine Entscheidung, ihn als Bestrafung von seinen Aufgaben abzuziehen, hatte seine Loyalität verschoben, sodass er nun, selbst gegen den Wunsch des künftigen Königs, die Pflichten als Tangu der Auserwählten aufrechterhalten würde. Obwohl sie Eigentum von Liltil war. Doch dieser hatte sein Recht auf sie verwirkt, da er seinen Sohn nicht im Griff und gegen die Entscheidungen beider Völker gearbeitet hatte. Er besaß nicht einmal die Erlaubnis, Fabienne zu besuchen und sich für seinen Angriff und den seines Sohnes zu entschuldigen. Die Entscheidung, was mit dem ehemaligen König und seiner Familie geschehen sollte, stand noch in den Gedanken von Enujapta und in der Gunst des künftigen Königs.


  


  Thaki schritt an ihn heran und lehnte ihren Kopf an seine Schulter: Nj-eyo ... kann ich dich alleine sprechen? Noch bevor er Utangk etwas sagen konnte, verschwand dieser zwischen den Ästen der Bäume. Mit Sicherheit an eine Stelle, wo er heimlich weiter über Fabienne wachen konnte. Dann sah er seine Schwester an. Ihre großen, orangenen Augen, schienen vor Weisheit zu leuchten und die Art, wie sie ihn ansah, war beruhigend und beunruhigend zugleich.


  Du musst sie gehen lassen und du weißt das ... Er schüttelte hastig den Kopf, und als er ihr antworten wollte, legte sie zwei Finger auf seine Lippen, die ihm Einhalt geboten. Nur wenn du ihr ihre Freiheit schenkst, kann sie auf dich zugehen. Sie ließ die Worte setzen. Nur wenn sie aus freien Stücken erkennt, was sie im Leben bewegt, kann sie Entscheidungen treffen, zu denen sie selbst steht. Sie ist ein eigenständiges Wesen und braucht nur ihre Führung selbst, um glücklich zu sein. Sie sah in seine Augen und er wusste, sie konnte seinen inneren Kampf spüren. Er hatte sie bereits so oft aufgegeben: Als sie fast in seinen Armen getroffen vom Fluche Enujaptas starb; sie von Charnsten gefangen gehalten wurde, als dieser sie töten wollte; als sie zu fliehen versuchte, als er sein Volk für seine Wahl der Königin verlassen hätte, um ohne Fabienne als Wanderer zu leben. Als er sie gegen seinen Willen für Liltil aufgab und zuletzt, als der Monjul ihr das Leben nahm. Dabei hatte sie sich endlich für ihn geöffnet. Durfte es denn kein gemeinsames Existieren geben? Nachdem er so um sie gekämpft hatte, nachdem sie sein ganzes Leben geändert hatte und sie in seinen Augen ein fixer Bestandteil dessen Lebens war?


  Lass los, mein Bruder. Lass sie gehen ...


  Fähigkeiten


  


  Da lag sie nun vor ihr. Schlafend und durch den Angriff des Monjuls gezeichnet. Der Kontakt mit Enujapta war aufrecht, doch die verheilten Stellen ließen zarte, netzartige violette Silhouetten auf ihrer Haut zurück. Sie heilte schneller, als es Amballa lieb war. Sie war unbeobachtet und musste schnell handeln, bevor der Tangu zurück war. Die Konsequenzen waren uninteressant für sie geworden. Ein kurzer Schnitt und sie würde fliehen. Das Böse musste vernichtet werden, sodass die Ordnung wieder hergestellt werden konnte. Auch wenn sie alle anderen mit ihrem Zauber geblendet hatte, sie nicht. Sie würde das Opfer bringen und dem ein Ende setzen. Immerhin hatte sie ihre zweite Möglichkeit, Königin zu werden zerstört. Sie hatte Rotambs Tod verursacht, ihr somit auch jegliche Chance genommen, weiter Boten zu empfangen und einen Thronfolger ans Licht zu bringen. Sie wäre die richtige Wahl gewesen. Der Plan war, dass Fabienne bei der Flucht hätte sterben sollen, Rotamb bei dem Versuch die Entflohene zu retten schwer verletzt im Dorf Bericht erstatten sollte. Liltil wäre somit gezwungen gewesen, die Verhandlungen neu aufzunehmen, da die Basis der Abmachung nicht mehr vorhanden war. Fabienne war ein Geschenk und hätte es niemals wagen dürfen, gegen die Absprache zu handeln. Sie hatte sich unehrenhaft verhalten und somit war der getroffene Bund nichtig. Aber nun ... jetzt gab es für sie keinen Strohhalm mehr, an den sie sich klammern konnte. Die Zusammenarbeit mit Rotamb war Geschichte. Sie sah keine Zukunft mehr. Weder bei den Hathaii noch bei den Yahutern. Sie musste dafür büßen! Amballa hockte neben dem bewegungslosen Körper und erhob ihr Messer weit über ihren Kopf. Doch plötzlich erwachte Fabiennes rechte Hand zum Leben und fasste sie beim Knöchel. Amballa sah in ruhige, berechnende Augen und hörte eine Stimme, die nicht aus dem Munde Fabiennes kam.


  Ich habe keine Angst vor dir  nicht mehr  und du kannst nicht töten ... was bereits tot ist! Vor Schreck ließ Amballa das Messer zu Boden fallen und trat einen Schritt zurück. Sie sah, wie die violetten Silhouetten auf Fabiennes Unterarm grell, pulsierend leuchteten. Sie hatte doch tatsächlich über sie gesprochen. Und das ausgerechnet in der Sprache der Hathaii ... nun bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie entriss ihre Fessel aus dem festen Griff von Fabienne, die sie noch immer, ohne zu zwinkern, ansah. Als sie hinter sich Bewegungen vernahm, wollte sie loslaufen, doch Nj-eyo hielt sie fest: Amballa, was suchst du hier? Du wirst hier nicht geduldet!


  


  Fabienne sah, wie Nj-eyos Griff an Amballas Handgelenk fester wurde. Er erwartete Antworten.


  Sie kam zu mir, um sich zu entschuldigen. Sie wollte mir bei meiner Flucht helfen und wusste nichts von einem möglichen Angriff durch den Monjul. Amballa und Nj-eyo sahen sie mit offenem Mund gleichzeitig an. Beide waren ungläubig und trauten ihren Ohren offenbar nicht. Vor allem Nj-eyo sah sie verstört an. Er ließ seinen Blick nicht wandern, als er Amballa ansprach: Entspricht dies der Wahrheit? Amballa war so perplex, dass sie nur mit dem Kopf zustimmend nicken konnte. Nj-eyo ließ von ihr ab und hörte, wie sie langsam in Richtung des schützenden Waldes schritt.


  


  Amballa! Sie drehte sich nochmals zu Nj-eyo hin, der ihr nur seine Rückansicht schenkte. Wir beide wissen, wie es wirklich war, nicht wahr? Es ist ehrenhaft von Fabienne dich zu schützen, aber du hast dem Volk nun einmal zu viel Schande bereitet. Du wirst das Dorf verlassen, noch heute, und dies freiwillig oder du wirst Zeugin deiner eigenen Verbannung. Dafür werde ich persönlich Sorge tragen. Er drehte sich halb zu ihr hin, um eine Reaktion zu erhalten.


  Ja, mein König. Wie ihr es verlangt, erwiderte sie und verließ den heiligen Boden.


  Amballa war zurückversetzt, an den Moment im Moorgebiet, als Nj-eyo sie versuchte, mithilfe von Mil vom Ast zu lösen. Damals hatte sie gehofft, als der Versuch misslang, dass er zusätzlich nach ihr greifen würde, um sie zu halten. Es stellte sich jedoch heraus, dass er nie vorhatte, dies zu tun und an ihr ein Exempel statuierte. Denn schon damals war er besser mit der Handhabung von Mil, als jeder andere und hätte es nie missverständlich eingesetzt. Er hatte sie bewusst in die dunkle, zähe Brühe fallen lassen. Vor den Augen aller und sie würde die Augenpaare, die auf ihr brannten, niemals vergessen. Sie hörte noch ihre Worte, die sie an alle richtete: Eines Tages werde nur noch ich da sein, der du die Hand reichen kannst, und ich werde mich rächen ... Wie konnte sie ihr Leben nur diesem einen Gedanken widmen und nun schritt sie hier, hinter ihr die Vergangenheit, vor ihr die Zukunft, die im Dunkel lag ...


  


  ***


  


  Nj-eyo schritt auf Fabienne zu und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn sehen konnte  dreidimensional. Ihr linkes Auge! Intuitiv hob sie ihre linke Hand und tastete ihre linke Gesichtshälfte ab. Sie versuchte sich aufzurichten und sie spürte wieder Leben in ihrem Körper. Sie konnte sich auf ihre rechte Hand stützen und es fühlte sich vertraut an, als ob es niemals anders gewesen wäre. Sie konzentrierte sich auf ihre Haut, die um das Auge verlief, als sich Nj-eyo neben sie setzte und beobachtete. Die Haut war eben und zart. Sie fühlte sich glatt und makellos an. Ihr Auge konnte sie mühelos schließen und öffnen und auch rasches Zwinkern war möglich. Vor Erleichterung spielte ein breites Lachen in ihrem Gesicht. Oh, wie gerne hätte sie nun einen Spiegel zur Hand. Sie hatte Wimpern und ihre Augen konnten problemlos nach links oder nach rechts geführt werden. Wie war dies möglich? Sie hatte doch praktisch kein Auge mehr?! Sie glitt weiter über ihre Wange und ihre Stirn. Tastete ihr Kinn ab und bemerkte just in diesem Augenblick, dass sie ihre linke Hand die ganze Zeit dafür einsetzte. Enujapta hatte ihre Gliedmaßen wohl wieder freigegeben, obwohl sie noch immer vereinzelt netzartige Verbindungen auf ihrer linken Körperhälfte sah. Sie strich die bedeckenden Blätter von ihrem Oberkörper und erschrak kurz, als sie ihre linke Hand genauer betrachtete. Zarte violette, netzartige Linien zeichneten die gesamte Hand, den Arm hinauf, die Schulter ... kurz gesagt, überall wo der Heilungsprozess notwendig war, war die Haut durchzogen. Es sah so aus ... Es sah so aus wie bei den Lebewesen und Pflanzen von P71. Alle hatten diese Zeichnung und nun hatte sie sie auch.


  Oh nein, was ist das? Bin ich noch ich selbst? Bin ich ein Mensch oder aus Ersatzteilen zusammengestoppelt, wie aus der Geschichte `Frankenstein?


  Franken-stein? Ich verstehe nicht? Nj-eyo sah sie misstrauisch an, als ob er noch mit einer Vorsichtshaltung darauf wartete, dass sie jeden Augenblick wieder die Kontrolle verlor und auf ihn ein schrie.


  Ach, nicht so wichtig.


  Wie fühlst du dich?


  Ha, frag mich das ein anderes Mal. Mir ist das Ganze mehr als unheimlich. Als sie die Blätter weiter hinab strich, richtete Nj-eyo respektvoll den Blick weg von ihrem Körper. Was Fabienne aber nur am Rande mitbekam. Sie war viel zu beschäftigt zu sehen, was mit dem Rest ihres Körpers passiert war. Ihr vormals offener Brustkorb war geschlossen, bis auf ein paar Eintrittsstellen, durch die Enujapta in ihr noch weiter laborierte. Das Kontaktnetz ihrer Haut verlief über ihre Schulter, ihren Busen, teilweise über den Bauch und die Hüfte, sowie einem Teil des Oberschenkels. Der Rest ihres Körpers sah aus wie immer. Aber was bedeutete das nun für sie? Sie drehte ihre violett durchzogene Hand vor ihren Augen und staunte über die Veränderung.


  


  Du hast mich verstanden, als ich mit Amballa gesprochen habe. Ist dir das bewusst? Und was hast du ihr gesagt, dass sie so erschrocken war? Fabienne richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Nj-eyo, der seinen Blick in die entgegengesetzte Richtung geparkt hatte.


  Wovon sprichst du?


  Was hast du Amballa gesagt, dass sie von dir abgelassen hat? Fabienne schob die Blätterschicht wieder ihren Körper entlang und legte sich zurück.


  Ich sagte, dass ich keine Angst mehr vor ihr habe und dass sie nicht töten könne, was bereits tot sei. Aber ich dachte du hast bereits da gestanden, als ich zu ihr gesprochen habe ... Nj-eyo richtete den Blick wieder zu ihr, wohl wissend, dass ihre Intimsphäre nun wieder gewahrt war.


  Bin ich auch, aber du hast über sie gesprochen. Du hast Kontakt zu ihr aufgenommen und nicht mit Worten und Stimme gesprochen, ... sondern über deinen Verstand. Fabienne sah ihn entsetzt an: Ich habe was?! Nj-eyo lehnte sich nun direkt über sie und legte seine Hand über ihre rechte Gesichtshälfte. Er überrumpelte sie und drang über die neuen Nervenbahnen in ihr Unterbewusstsein ein. Wie ein leichter Stromstoß glitt er in sie und verursachte eine Hitzewallung und gleichzeitig eine Gänsehaut im Nacken. Sein Gesicht war ihrem so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Die Bilder, die er in ihrem Kopf erzeugte, stießen Emotionen in ihr an, die völlig außer Kontrolle gerieten. Es war das intensivste Gefühl, das sie jemals erlebt hatte. Sie war verbunden mit ihm und konnte seine Erleichterung über ihre Genesung spüren. Aber das war nicht alles. Seine Sehnsucht, sein Begehren und seine Lust ... Das Verlangen, sie in den Arm zu nehmen und ihren nackten Körper zu erforschen. Endlich ihre privaten Stellen zu sehen und Boten zu schicken. Diese Bilder und die Gefühle ließen ihr Herz schneller schlagen und ihre Atmung beschleunigen. Sie spürte, wie ihr Körper sich für ihn öffnete und die Hormone verrückt spielten. Sie wollte ihn küssen, um jeden Preis und dachte, wie es sich wohl anfühlen würde und sendete ihm dieses Bild, welches er sofort versuchte, in die Tat umzusetzen.


  


  Er neigte seinen Kopf und legte seine Lippen vorsichtig auf die ihren, unvorbereitet vor dem Verlangen, welches er in Fabienne auslöste, deren Hände durch seine Haarmähne kämpften und ihn fester heranzogen. Er schloss die Augen und ließ es zu. Er ließ sich fallen, um über die Kontakte zu spüren, was sie spürte und zu tun, was sie wollte und ihr dabei seine Gefühle und Wünsche zu signalisieren.


  Als Nj-eyo plötzlich Fabiennes Zunge in seinem Mund spürte, erschrak er und ließ von ihr ab. Er war überfordert von dem Drang, der von ihrem Kontakt ausging und brach die Vernetzung ab. Diese Energie zwischen ihnen war so viel stärker, als es zwischen den Hathaii war, dass er sich kurz fragte, ob sie ihm den Verstand rauben könnte. Denn er hätte beinahe die Kontrolle verloren. Es war so atemberaubend schön und aufregend, wie er es sich niemals hätte ausmalen können. Er wusste trotz seiner Unberührtheit, dass es diese Intensität der Gefühle nicht bei den Hathaii gab, da ihn Utangk an seinen Erfahrungen mit Famkas teilhaben ließ. Und es war unvergleichbar mit dem, was er gerade erlebt hatte. Sie blickte ihn genauso ungläubig und verwirrt an, wie er sich fühlte.


  


  Was war da gerade passiert? Fabienne verstand es nicht. Sie war in einer Hitzewolke, weich gebettet in seinen Armen und hatte gespürt, wie viel sie ihm bedeutete, wie sehr er ihr Wesen schätzte, die neuen Erfahrungen, die sie ihn gelehrt hatte, ihr Lachen, ihre Unkontrollierbarkeit … er hatte ihr offen gezeigt, was er tatsächlich für sie empfand. Dies war nicht die Leidenschaft alleine … es war Liebe! Und nun lag sie wieder auf dem kalten, harten Boden neben ihm. Genau in diesem Moment fragte sie sich, was sie empfand. Für sie war immer klar, dass es pure Neugier war und eine animalische Anziehungskraft, da sie so einsam war. Aber nun … war sie sich nicht mehr sicher, ob sie sich einredete, dass es nicht mehr war. Da es doch keine gemeinsame Zukunft geben konnte und sie einfach nur nach Hause wollte … wollte sie doch … oder etwa nicht?


  


  Enujapta hat dir die Möglichkeit geschenkt, mit dieser Welt zu kommunizieren, ohne dich ihr untertan zu machen. Sie hat keine Kontrolle über dich, wenn du aufrecht durch ihr Reich schreitest. Aber du kannst nun mit den Pflanzen und Lebewesen Kontakt aufnehmen und ... du kannst Kontakt mit mir aufnehmen. Sie hat dir also nicht nur das Leben selbst geschenkt, sondern dich für diese Welt geöffnet ... wenn du hier bleiben möchtest ... Fabienne richtete sich wieder abrupt auf und hielt ihr Blattkleid in Schach.


  Was soll das heißen, wenn ich bleiben möchte? Steht es mir frei zu gehen? Sie sah ihn forschend an und er sah die Hoffnung, die wieder in ihr keimte. Thaki hatte recht, er musste sie gehen lassen. Denn nur der Gedanke daran, diese Welt zu verlassen, ließ sie alle anderen, belastenden Umstände vergessen.


  Du solltest dich hier niemals wie eine Gefangene fühlen. Ja, du bist frei zu gehen. Kurz spielte ein Lächeln um ihre Mundwinkel, doch dann las er Ernüchterung in ihren Augen.


  Aber ich kann nicht mehr weg. Sie sind sicher schon ohne mich geflogen. Sie wollten mich abholen und haben mich nicht finden können, da ...


  ... du diese Kette nicht bei dir getragen hast, beendete er den Satz für sie. Nj-eyo schaukelte den Anhänger samt Kette vor Fabiennes Augen. Sie ließ die Blätter, Blätter sein und griff danach. Er konnte nicht anders, als ihren nackten Oberkörper zu betrachten, den er niemals zuvor gesehen hatte. Sie war so wunderschön und so anders. Die Formung ihres Nabels, sowie diese weichen Kurven, waren so einladend im Vergleich zu den geraden, harten Linien seiner Rasse.


  Aber wie ist das möglich? Woher wusstest du es und ... es war doch verschwunden? So viele Fragen gingen ihr durch den Kopf, als sie erst in seinem Gesichtsausdruck erkannte, dass er mit seinen Gedanken ganz wo anders war. Aber sie war ungeduldig, bedeckte sich mit einem Arm und drehte sein Gesicht mit der anderen Hand zu sich her, um die Fragen nochmals zu stellen.


  Ich wusste es nicht, aber Thaki hat es geahnt und sie hat deinen Schmuck am Boden des Zirkels gefunden. Sie erkannte es ... und ich habe noch etwas für dich. Nj-eyo hielt ihr ein Comlink entgegen, das sie mit leuchtenden Augen in Empfang nahm. Sie hielt es so behutsam wie einen Säugling und konnte es nicht fassen. Noch vor einem Tag wollte sie nur tot sein und jetzt diese Wende.


  Es spricht ... und ich weiß nun, dass es die Verbindung zu deinesgleichen ist. Sie haben versucht dich zu finden, als du in der Heilung gelegen hast und ... es tut mir leid ... Fabienne sah ihn ungläubig an.


  Was tut dir leid?


  Ich hätte dir das schon vorher sagen sollen, aber ich wollte dich nicht gehen lassen und hab das sprechende Objekt weggeworfen. Aber ... ich möchte es nun richtigstellen. Ich habe auf die Rufe geantwortet und ihnen gesagt, dass du lebst und mit ihnen kommen willst ... Es fiel ihm sichtlich schwer, diese Worte auszusprechen und sie war überrascht, wie menschlich er ihr in diesem Augenblick vorkam. Er runzelte die Stirn, was ihm eine nachdenkliche Ausstrahlung verlieh. Sie war berührt und erleichter über die Neuigkeiten. Sie drückte das Comlink an sich, als ob es das wertvollste Gut auf P71 wäre und für sie war es das, zusammen mit dem Sender im Anhänger. Der Albtraum war nun ein für alle Mal vorbei. Die Mediziner auf dem Schiff würden herausfinden, was mit ihr passiert und ob alles am rechten Ort war. Sie würde dort ansetzen, wo sie vor dem Absturz ausgesetzt hatte. Eine Freude überkam sie, dass sie sich Nj-eyo in die Arme warf.


  Danke, danke, danke, danke! Ich kann ... Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet, wie erleichtert und glücklich ich bin. Sie spürte, wie er die Umarmung erwiderte und sie fest an sich drückte, so gut es die noch intakten Vernetzungen mit Enujapta es zuließen.


  


  Ihre nackte Haut an seiner war das größte Dankeschön, das sie ihm schenken konnte und ein Augenblick, den er in Ehren halten würde. Er würde diese Emotionen und Gefühle, die er durch sie gewonnen hatte, niemals mit jemand anderem teilen, selbst bei einer möglichen Kontaktaufnahme mit einer Famka. Sie waren heilig für ihn und er wollte sie niemals preisgeben, solange er lebte. Stillschweigend verabschiedete er sich von Fabienne mit dieser letzten Umarmung. Mehr Kraft konnte er nicht mehr aufbringen, bevor er sie wieder festhalten würde. Daher ließ er sie los, stand auf, um ihr noch einmal in die Augen zu sehen.


  Ich hoffe, du siehst die Welt, nach der du dich so lange schon sehnst und sie möge dir Glück und Freude schenken, so wie es tief in dir schlummert. Ich kann dir nur für unsere Begegnung danken. Sie hat mein Leben verändert. Enujapta wird mit dir ziehen. Utangk stand wie aus dem Nichts plötzlich neben ihm und hatte ein Bündel Stoff in seiner Hand. Als er dieses zu Boden legte, erkannte Fabienne eine ihrer schwarzen Jogginghosen und ein magentafarbenes Spaghettitop. Darauf waren einfache Ballerinas platziert. Er sah sie an und in seinen Augen spiegelte sich ein `Leb wohl, denn er wusste, dass seine Zeit als ihr Beschützer und Tangu vorbei war. Danach verschwand er im Geäst, so schnell, wie er erschienen war. Fabienne war sprachlos, sie wusste nichts darauf zu sagen, und sah zu, wie auch Nj-eyo ihr den Rücken kehrte und ging ... es sollte für immer sein.


  Leb wohl, Nj-eyo, flüsterte sie ihm nach ...


  Epilog


  


  Fabienne drückte vor lauter Nervosität wild auf dem Comlink herum. Der Empfang war wieder grottenschlecht.


  Hallo, seid ihr wirklich noch da? Ich habe den Sender wieder und ihr könnt mich abholen. Hallo, könnt ihr mich hören? Nur Krachen war zu vernehmen. Sie setzte sich auf und war Zeuge, wie die letzten Netzverbindungen sich von ihrem Körper lösten. Sie wurden dunkelviolett und zogen sich ihm Erdreich zwischen den Wurzeln des mächtigen Banjeeps zurück, bei denen sie gebettet war. Als ob nun auch Enujapta wusste, dass der Abschied nahte.


  Erst jetzt hatte Fabienne wieder den Kopf für andere äußere Einflüsse frei. Sie beobachtete, wie die langen blauen Äste samt der kupferroten Blätter des Banjeeps sich im Wind wiegten. Es hatte etwas Beruhigendes, vor allem, da die Rinde des Baumes zart glitzerte, als ob microfeine Kristalle die gesamte Oberfläche bedeckten. Stellenweise waren Austrittsstellen zu sehen, von denen das Wasal herabtropfte oder dem Stamm entlang hinab floss. Bei dem Anblick kam ihr wieder der Kampf mit dem Biest, dem Monjul, in den Sinn. Es waren furchtbare Augenblicke und sie rekapitulierte sie. Wie war es möglich, dass sie noch lebte und warum hatte das Tier von ihr abgelassen? Als sie ein paar Tropfen des Wasal neben dem Flussbett berührte und es zwischen ihren Fingern zu kleben begann, wurde ihr schlagartig bewusst, dass die Kreatur nicht absichtlich in Wasal getreten sein konnte. Es wurde dadurch der Kontakt zu Enujapta unterbunden, und das lag sicher nicht in der Natur des Tieres oder irgendeines primitiven Wesens auf diesem Planeten. Der Monjul war präpariert worden und mit Sicherheit von Rotamb selbst, der ihm so seinen Willen aufzwingen wollte. Als sie die Masse beim Kampf von einer Pfote teilweise heruntergerissen hatte, kam es wohl wieder zu sich und konnte wieder selbstständig handeln. Womöglich war es auch der Zeitpunkt, an dem Enujapta selbst in das Geschehen eingegriffen hatte, um ihr Leben zu verschonen. Aber warum nur? Und dann die Wiederherstellung ihres Körpers. Was sollte das Ziel sein? Noch etwas geschwächt robbte sie sich zum Flussbett, um etwas Wasser zu trinken, sofern ihr Organismus es aufnehmen würde. Als sie jedoch ihr Spiegelbild an der Wasseroberfläche sah, wurde sie panisch, was ihr da entgegen blickte. Es wurde ihr eines schlagartig bewusst  es gab kein zurück mehr.


  


  Fabienne, Gott sei Dank, bitte sprich noch mal zu uns, denn ich werde hier schon für verrückt erklärt! Ich konnte die gesamte Meute nur mit Mühe und Not davon überzeugen, dass ein Hathaii herausgefunden hat, wie ein Comlink funktioniert. Fabienne sah das kleine, transparente Gerät neben sich liegen und zögerte kurz.


  Condoleezza, bist du das?


  Ich sagte es euch Leute  sie lebt tatsächlich! Fabienne hörte Gekreische und Geklopfe, als ob dem Gespräch eine ganze Schar beiwohnte.


  Wir empfangen dein Signal nur schwach, aber zumindest haben wir einen Anhaltspunkt. Harre aus, wir starten gleich los und in zwei Stunden sitzt du schon bei uns und siehst ...


  Condoleezza?


  ... wie P71 immer kleiner am Bildschirm wird. Ich freu mich so! Geht es dir gut?


  Condoleezza!


  Ja, ich bin schon bei dir - ich bin einfach total aus dem ...


  Condoleezza!!


  Yap?


  Ich möchte, dass du das jetzt aufzeichnest und mir genau zuhörst. Ich werde es nur einmal sagen ... und dann das Gespräch für immer beenden.


  Was sagst du da, du machst mich nervös?


  Bitte hör mir genau zu. Fabienne Lagrais ist vor ein paar Tagen bei der Flucht aus dem Dorf von einem raubtierähnlichen Geschöpf zerfetzt worden und hat ihr Leben gelassen. Absolute Stille ging vom Comlink aus. Hast du mich verstanden?


  Du redest, aber ich versteh dich nicht ... was willst du uns damit sagen? Die Anspannung lag nun in der Luft. Fabienne beobachtete beim Gespräch ihr Spiegelbild, an das sie sich wohl nun würde gewöhnen müssen.


  Ich wurde von den Einheimischen an einen Ort der Wiederherstellung gebracht und die Teile meines Körpers wurden erfolgreich zusammengesetzt. Jedoch bin ich teilweise nicht mehr menschlich und deswegen hochgradig kontaminiert ...


  Was?! Im Hintergrund konnte Fabienne nun geschäftiges Durcheinander vernehmen. Heiße Diskussionen waren losgebrochen und Streitgespräche, von wegen, Quarantäne oder medizinische Forschungen usw.


  Verdammt, ich versteh mein eigenes Wort nicht! Hey, Finger weg!


  Fabienne, Eisenhauer am Apparat. Wie schlimm ist die Situation wirklich?


  Es ist so schlimm, dass ich nicht einmal sagen kann, ob mir irgendetwas eingepflanzt wurde oder ich resistente Keime oder Viren trage. Selbst ob ich die Luft und die Nahrung von Earth 3 noch aufnehmen kann. Ich bin auch optisch entste ... Ich meine ... ich würde sagen ... es ist nicht zu verheimlichen, dass ich eine Kreuzung mit einer außerirdischen Lebensform bin.


  Und diese Verletzungen waren so schwerwiegend, dass eine Entfernung des Gewebes nicht mehr möglich ist? Mit Spannung war wieder Ruhe im Hintergrund eingekehrt. Im Anbetracht ihres Spiegelbildes erwiderte Fabienne: Nein, selbst in meinem Kopf waren die Heilungen zur vollständigen Regeneration nötig. Ich existiere nicht mehr und daher, habt ihr ... mich auch nicht zurückgelassen ...


  Moment, du bist nicht ganz bei Sinnen. Überleg, was du da sagst. Eisenhauer klang wie immer beherrscht und kontrolliert. Er war der geborene Soldat.


  Wenn ihr etwas für mich tun wollt ...


  Alles!, hörte Fabienne Sanchez im Hintergrund erwidern.


  ... dann kehrt zurück und löscht die Koordinaten dieses Planeten. Kommt keinesfalls zurück, um mich zu holen und bringt auch niemand anderen auf die Idee, hier Urlaub zu machen. Erfolgreiche Reise und alles Gute  ich werde euch nie vergessen ... Over ... and out.


  


  Fabienne konnte noch einen abgebrochenen Schrei von Condoleezza heraushören, als sie das Comlink auf den Boden warf und mit bloßem Fuß darauf eintrat. Als noch immer Geräusche von dem leicht derangierten Gerät ausgingen, nahm sie noch einen Stein, der am Ufer lag, und machte dem Ding den Garaus. Sie betrachtete das silberne Medaillon in ihren Fingern einen Augenblick. Es symbolisierte die Nabelschnur zu ihrer Welt, die sie nun für immer kappen musste. Sie nahm die Kette und warf sie in hohen Bogen in den Fluss, der sie fortschwemmte und mitnahm, in die ihr fremde, neue Heimat, in der sie nun bleiben würde. Doch die Sicherheit ihrer Entscheidung, die ihr gerade eben noch Kraft geschenkt hatte, war mit dem Wurf der Kette mitgeflogen. Fabienne musste einmal fest schlucken. Da war sie nun ... jetzt gab es nur noch die Flucht nach vorne. Sie kleidete sich an und musste den Kopf schütteln. Wie waren die Hathaii nur auf die Ballerinas gekommen? Sie konnten unpraktischer nicht sein und sie hasste sie. Noch mal sah sie sich ihre Reflektion im Wasser an. Die netzartigen Silhouetten verliefen den Hals über ihr Kinn und die gesamte linke Gesichtshälfte. Sie atmete tief ein. Irgendetwas sagte ihr, dass sie Wintax nun absetzen konnte, denn nun war es wirklich perfekte Luft, die sie atmete. Fabienne griff geistesgegenwärtig an ihren Nacken. Keine Anschlussstelle mehr. Wo war ihr Chip geblieben und wie sollte sie ohne dessen Wissen zurechtkommen? Ihre Kampftechnik, die Bilder und Geräusche ihrer Heimat ... alles für immer verloren. Als sie zu Boden blickte, sah sie die Überreste, des Datenchips vor ihren Füßen glänzen. Und das Einzige, was ihr dazu einfiel, waren die letzten Worte von Greg, bevor er gewaltvoll aus dem Leben gerissen wurde: `Manchmal wünschte ich mir, jemand würde dich auf einer einsamen Insel ohne Elektronik aussetzen. Das würde dir eindeutig einmal gut tun, denn wahrscheinlich wüsstest du keine fünf Minuten, wie du überleben würdest! Nur das sich Fabienne nicht auf einer einsamen Insel, sondern sogar einem ganzen Planeten befand. Kurz erschien Gregs Gesicht in ihren Gedanken, mit dem typischen, breiten Grinsen. Er neigte dazu, immer seinen rechten Mundwinkel dabei hochzuziehen und seine Augen hatten dabei einen leicht schelmischen Ausdruck.


  Tja Greg, dein Wunsch geht in Erfüllung. Er zwinkerte ihr zu, was sie innerlich aufwühlte. Sie versuchte die Emotionen zurückzuhalten.


  Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben und somit an meinen Abenteuern teilhaben, flüsterte sie und sein Bild löste sich vor ihrem inneren Auge auf. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihr Spiegelbild. Was sie am meisten schockierte, war der Anblick ihrer Augen auf der klaren Oberfläche. Beide, also auch das vormals unversehrte, waren leuchtend orange mit kleinen fluoreszierenden gelben Punkten. Am Rande der Iris waren noch Schattierungen ihrer ehemaligen grünen Augenfarbe zu erkennen, und als sie sich nun umsah und auf ihre Sicht konzentrierte, merkte sie erstmalig, dass sich ihr Farbspektrum geändert hatte. Die Farben waren leuchtender und intensiver und die Farbverläufe brachten Nuancen zum Vorschein, für die es in der menschlichen Auffassung keinen Namen und keine Existenz gab. Sie sah so scharf, dass sie jede kleinste Bewegung wahrnahm, die kleinsten Insekten als auch den Monjul, der zwischen den Blättern schnurstracks auf sie zu schlich.


  Fabienne schritt zurück und war nun mit beiden Beinen bereits knöcheltief im Fluss.


  Bist du gekommen, um zu beenden, was du angefangen hast? Oder willst du im Namen Enujaptas nur sicherstellen, dass ich hier bleibe? Ihr habt gewonnen, keine existierende Medizin hätte diese Veränderung wieder rückgängig machen können! Ich atme ohne Tabletten, ich trinke Wasser, welches mein Körper vorher nicht aufgenommen hat und ich sehe Dinge, die mir bisher verborgen waren. Ich bin gezeichnet, wie jedes Blatt in dieser Welt, also was denn noch? Das Tier schritt direkt an sie heran und legte die Ohren an. Es hauchte ein Geräusch und entblößte seine langen, säbelzahntiger-artigen Eckzähne sowie sein rasiermesserscharfes Gebiss. Aber als sie dem Monjul in die Augen blickte, der nun mit leicht gesenktem Kopf vor ihr stand, konnte sie keine Indizien erkennen, dass er ihr feindlich gesonnen war. Bis auf den beißenden Geruch.


  Sein seidenschwarzes Fell hob und senkte sich und zeigte keine Nervosität oder Erregung. Die Kreatur war auf Warteposition aber worauf?


  Was willst du von mir? Kannst du wie durch Zauberei vielleicht zu mir sprechen? Der Monjul säuselte ein verhaltenes Brüllen und neigte seinen Kopf näher zu ihr. Weißt du, du könntest ruhig ein wenig deutlicher sprechen ... Auf einmal klangen Nj-eyos Worte wieder in ihrem Kopf: Enujapta hat dir die Möglichkeit geschenkt, mit dieser Welt zu kommunizieren, und du kannst nun mit den Pflanzen und Lebewesen Kontakt aufnehmen. Fabienne versuchte jegliche abrupten Bewegungen zu vermeiden und sich auch nicht ihre Nervosität anmerken zu lassen, als sie vorsichtig die Hand in Richtung des Kopfes der Bestie  die eigentlich keine war  ausstreckte. Der Monjul machte keine Anstalten, nach ihr zu schnappen. Im Gegenteil, er lehnte sich noch mehr in ihre Richtung. Als ihre Fingerspitzen das seidige Fell berührte, fragte sie sich, ob er eine Kontaktaufnahme erlauben würde. Vor allem, wie ging das eigentlich? Doch schon der Wille mit dem Tier zu kommunizieren war der Auslöser. Die vorerst unscheinbare Vernetzung des Monjuls leuchtete bei dem Kontakt kurz violett auf, und zog sich durch die Vernetzung von Fabiennes Arm weiter, wie ein elektrischer Impuls, den sie vor Schreck sofort wieder trennte. Es ging so einfach und so schnell, dass sie es gleich noch mal wagte, aber diesmal die gesamte Handfläche auf die breite Stirn des Tieres auflegte. Wärme durchströmte ihren Körper und die Gewissheit, dass der Monjul nicht gekommen war, um ihr Leid zu zufügen. Sie blickte in seine drei sanften Augen und musste lächeln. Sie ertappte sich selbst dabei, wie sie den Monjul am Kopf und zwischen den Ohren streichelte, als ob es sich um eine fünfzig Zentimeter große Hauskatze handeln würde, dabei war die Kreatur fast so groß wie ein Elefant und sie musste sich strecken, um es zu kraulen, obwohl es den Kopf zu ihr hinunter neigte. Auch dem Monjul gefiel es sichtlich. Als sie ihren Gedanken freien Lauf ließ, sah sie Bilder, von den Folterungen und den Torturen, die das Tier durch Rotambs Hand erfahren musste. Das Leid und den Schmerz, den es dabei empfand. Sie spürte eine enge Schlinge, die sich um seinen Hals zuzog, ihm die Luft stahl, und wie sich scharfe Gegenstände in sein Fleisch bohrten. Fabienne musste den Kontakt lösen, da dieses Empfinden auf sie übertragen wurde und sie kurz glaubte, selbst gewürgt zu werden und Gegenstände fühlte, die sie schnitten. Sie rieb sich den Hals und kontrollierte zur Sicherheit ihre Finger nach Blutspuren, die zu ihrer Erleichterung nicht vorhanden waren. Sie stieg aus dem Fluss und trat direkt neben den Monjul, um dessen Hals zu betrachten und musste nicht lange suchen, denn Blutstriemen rannen über die Eintrittsstellen des Folterinstrumentes, welches Rotamb für das Tier gebaut hatte. Hier musste auch die Quelle des verwesenden Geruches sein. Es waren kleine Lianen, die mit Speerspitzen versehen waren. Die Ranken erinnerten sie an die Kletterpflanze im Wald, die wie eine fleischfressende Pflanze auf ihre Außenwelt reagierte und den Feind erdrosselte. Ein Arbeiter hatte sie einmal darauf aufmerksam gemacht, dessen Arm von einem Exemplar abgeschnürt worden war.


  Der Auslöser muss wohl ein Ton gewesen sein, da Rotamb immer ein Geräusch über ein Holzinstrument abgesondert hatte. Der Hals des Monjuls war vernarbt und geschunden, da es wohl bereits selbst versucht hatte, das unliebsame Halsband loszuwerden, so wie die Wasalpatschen, die es offensichtlich selbst entfernen konnte.


  Okay, ich habe den Wink verstanden und hier ist der Deal: Ich nehme dir das ab und du bringst mich nicht um. Was hältst du davon  schwarzer Schatten?


  


  ***


  


  Warum isst du nicht, mein Sohn? Wjecutept sah den künftigen König an, der ihm zwar nicht verziehen hatte, aber neben sich duldete.


  Ich versuche die Augenblicke, die ich mit ihr teilen durfte, festzuhalten, aber sie verlaufen wie der Sand zwischen meinen Fingern. Selbst die Erinnerungen kann ich nicht halten ...


  Weißt du mein Sohn, ich frage mich noch immer, ob letztendlich die Weissagung von Saquaa eingetroffen ist. Nj-eyo sah seinen Vater an und war neugierig, seine Interpretation zu hören. Fabienne war tatsächlich der Schlüssel dazu, dass wir uns als führendes Volk im Tal der Yahuter niederlassen dürfen, und hat somit den Retter hervorgebracht. Der schwarze Schatten hat den letzten Feind des Planes beseitigt und den wahren König der Zukunft hervor gebracht, nämlich dich, Nj-eyo. Wjecutept sah ihn stolz an. Vielleicht habe ich Saquaa unrecht getan und zu wenig in unsere Bräuche vertraut und viele Fehler begangen, aber letzten Endes haben alle Wege wieder zu dem vorhergesehenen Ergebnis geführt. Es ist die Macht Enujaptas ihren Willen durchzusetzen. Nj-eyo schüttelte ungläubig den Kopf.


  Aber es gibt so viele Dinge, die noch immer im Dunkeln weilen, Vater. Warum hat Enujapta verhindert, dass der Schatten Fabienne das Leben nahm? Warum hat sie sie geheilt und dann ziehen lassen? Was hat sie aus dem Kontakt mit ihrem Körper und Geist für unsere Welt gelernt, was es so wichtig gemacht hatte, dass sie handelte, wie sie es getan hat? Warum hat sie mich diese Gefühle gelehrt, um sie mir dann zu entreißen  immer und immer wieder? Warum sehne ich mich so nach ihr und kann nicht aufhören, an sie zu denken? Es ist wie eine Wunde in meinem Inneren, die sich einfach nicht schließen lässt. Wjecutept sah ihn andächtig an und erkannte seinen eigenen Sohn nicht mehr. Wie sehr hatten ihn die letzten Ereignisse verändert und geprägt. Der Leichtsinn und die Dickköpfigkeit waren der Opferbereitschaft und dem sozialen Zusammenhalt gewichen. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass er ihn eines Tages so sehen sollte. Er war erwachsen geworden und er würde einen mehr als würdigen König abgeben.


  Was auch immer mit dir geplant ist, was auch immer Enujaptas Ziel sein sollte ... ich möchte, dass du weißt, wie stolz ich auf dich bin, mein Sohn. Nj-eyo sah seinen Vater an und musste ein kleines Lächeln unterdrücken. Diese Worte hatte er selten aus seinem Munde gehört.


  


  ***


  


  Utangk stürmte auf den Zirkel und blies in das Signalhorn. Die Krieger griffen nach ihren Speeren und Messern. Als sich der Platz immer mehr füllte, drängte sich Nj-eyo zu ihm: Was soll dieser Alarm?


  Er kommt! Er kommt! Der schwarze Schatten kommt nun über uns, oh, Enujapta! Am Rande des Getümmels stürzte Saquaa zu Boden und wiederholte die Worte immer und immer wieder. Hathaii neben ihr halfen ihr hoch und stützten sie. Sie war völlig weggetreten, ihre Augen grau verschleiert und ihr Blick erstarrt, als sie ihre Hand hob und in den Dschungel zeigte. Unruhe machte sich in der Menge breit. Einige Krieger stiegen auf die Sansire oder pfiffen nach ihren Latuhren, während Nj-eyo seinen Speer fester umschloss und gebannt auf die Richtung blickte, in die die Medizinfrau noch immer wies.


  Ruhe!, schrie er in die bewegte Menge. Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas nicht stimmte, und sein Körper war angespannt. Er konzentrierte sich auf die Geräusche der Umgebung und nachdem das Volk seiner Anweisung Folge geleistet hatte, war kein einziges Geräusch des Waldes mehr zu vernehmen. Alles war in Wartestellung und da war es, jeder blickte gespannt auf die Bäume. Ein Knacken von Ästen, ein Rascheln von Blättern, leichte Vibrationen, etwas kam tatsächlich direkt auf sie zu.


  


  Nj-eyo konnte dunkle Umrisse im Wald vernehmen. Eine geballte Ladung an Macht schritt heran und er konnte keine Angst empfangen. Mit Bestimmtheit, ohne Eile und die Silhouetten brachten etwas hervor, das viel größer als ein Hathaii war  aber es war lebend  und es war pechschwarz. Ein lautes Raunen brach durch die Menge. Alle wichen rasch zur Seite. Zwischen den Bäumen des anschließenden Waldes waren leuchtend gelbe Augen zu vernehmen. Augen, die so eindringlich und groß waren, dass sie einem den Atem stahlen. Wie gelähmt schaute die gesamte Schar  die Hathaii und auch die Yahuter  auf die dunkle Erscheinung, die durch die Bäume trat und selbst im Tageslicht keine Farbe preisgab. Es war ein Monjul! Die starke Muskulatur spielte unter dem dunklen, kurzen Fell vor Nervosität. Der schwarze Schatten war gekommen, wie es vorherbestimmt war. Die Prophezeiung wurde vor seinen Augen zur Realität, als der Monjul in voller Größe durch die Bäume schritt. Noch nie hatte solch ein Tier den Boden ihres Dorfes betreten, und viele Krieger würden nun ihr Leben lassen müssen, bevor es niederstreckt werden könnte. Doch als er gerade den Angriff verkünden wollte, blieben Nj-eyo die Worte im Halse stecken, als er einen Reiter auf den Rücken des Tieres wahrnahm. Als der Monjul vollends aus dem Schatten des Dschungels auf den offenen Platz getreten war, konnte er seinen Augen nicht trauen  es war Fabienne!


  


  Fabienne sah Nj-eyo auf sich zulaufen und konnte bereits die Anspannung der Kreatur unter sich wahrnehmen, was auf Angriff umschlug.


  Stopp, Nj-eyo, keinen Schritt weiter! Er bremste ab, als er die angelegten Ohren und die gefletschten Zähne des Tieres erblickte. Fabienne schwang ein Bein über den Rücken des Monjuls und rutschte hinab zu Boden. Sie sah sich um und sah in versteinerte, fragende Gesichter. Ein Anblick, der ihr gefiel. So einen Auftritt legt Frau nicht jeden Tag hin. Sie schritt bedacht zum Kopf des Tieres und legte ihre Hand auf die Wange des gesenkten Hauptes. Um es zu beruhigen, zeigte sie ihm ein Bild eines liegenden Monjuls und wie nach einem wortlosen Kommando, legte er sich doch tatsächlich hin. Sie streichelte ihn, während er seinen Kopf mit einem festen Druck gegen sie lehnte. Geflüster machte sich nun im Volk breit und ließ auch Nj-eyo wieder aus seiner Erstarrung erwachen.


  Wie ist das möglich? Fabienne zwinkerte ihm zu: Du hast doch gesagt, ich kann nun mit meiner Umwelt Kontakt aufnehmen und ich habs getan.


  Aber nicht bei einem Wildwesen, auf dessen Nahrungsplan wir stehen ...


  Wie es scheint, stehe ich nicht darauf ... Fabienne musste nun lachen und das Eis war nun endgültig gebrochen. Die Hathaii kamen aus ihren Verstecken hervor, und kamen alle mit einem Sicherheitsabstand von mehreren Metern an Fabienne und die Kreatur heran. Jeder war beeindruckt und neugierig. Utangk stand nun direkt neben Nj-eyo und versucht noch näher zu kommen, was den Monjul sofort in Alarmbereitschaft versetzte und er die Ohren anlegen ließ. Er ließ ihn nicht mehr aus den Augen. Fabienne zeigte, wie nahe sie dem Tier stand und umarmte dessen Kopf.


  Danke, dass du mich hergebracht hast  schwarzer Schatten. Du kannst nun gehen, wenn du willst und vielleicht besuchst du mich mal? Er sah ihr direkt ins Gesicht und übertrug ihr das Gefühl der Dankbarkeit und zeigte ihr Bilder, in denen er ins Dorf kam und sie ihn in Empfang nahm. Bilder, in denen sie ihn streichelte und ihm Fleisch anbot, in denen er für das Volk Feinde abhielt ...


  Okay, wenn du das möchtest, aber du kannst jederzeit kommen und gehen und ich verspreche dir, dass dir hier kein Leid widerfahren wird. Nicht wahr? Fabienne wandte sich an Nj-eyo und suchte in der Menge auch nach Wjecutept und Matai, die noch immer ihren Augen nicht glauben konnten. Ihr Blick fiel auch auf Liltil, der sich zwischen seinen Töchtern verschanzt hatte. Dieser nutzte die Gunst der Stunde sofort, um sich zu Wort zu melden: Diese Bestie hat meinem Sohn den Kopf abgerissen! Ich dulde es nicht in meiner Mitte  es wird uns alle töten  niemand kann es kontrollieren! Niemand!


  Hast du diese Ansprache auch deinem Sohn gewidmet? Er war es doch, der den Monjul bändigen und beherrschen wollte. Fabienne sah ihn mit stechendem Blick an und richtete ihre Aufmerksamkeit dann an alle Anwesenden: Der Monjul stand unter Einfluss von Rotamb und hat sich nur verteidigt. Es hatte keinen Kontakt zu Enujapta und wurde von klein auf benutzt und gequält. Es wurde gefangen gehalten und hatte keinen freien Willen. Dieses Wesen hat dies genauso wenig verdient, wie irgendein anderes auf diesem Planeten und es wird niemandem ein Leid zufügen, wenn es sich nicht bedroht fühlt. Wjecutepts Stimme hallte durch die Menge: Es ist Teil der Prophezeiung und hat uns kein Leid zugefügt, darum ist es auch als Teil unseres Stammes zu sehen, sofern es uns besuchen möchte und niemanden verletzt. Auch ich gebe den Befehl, es nicht zu reizen oder zu bedrohen. Es soll ein respektvoller Abstand zu dem Monjul eingehalten werden. Und als ob es sein Stichwort war, stand die Kreatur auf, lehnte sich als Verabschiedung kurz an Fabienne und lief dann zurück in den Wald und sie wusste, er würde mit Sicherheit wieder kommen.


  


  Alle scharrten sich um Fabienne, um sie zu bestaunen und jeder fragte um Erlaubnis, sie berühren zu dürfen, soviel sie verstehen konnte, wobei sie im Grunde genommen nur Augen für Nj-eyo hatte. Wjecutept, Matai, Thaki, Njawill mit der schlafenden Aulea drängten sich durch die Masse, die nicht zu beruhigen war. Utangk musste in sein Horn tröten, damit das wilde Eigenleben wieder ein Ende hatte und der König zu Wort kommen konnte. Er sammelte sich mit der restlichen königlichen Familie vor ihr und kniete nieder, aber ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden. Er hob die Hände gen Himmel: Fabienne, du bist mit dem schwarzen Schatten gekommen, wie es vorhergesagt war. Viel Leid, das du auf diesem Grund und Boden erfahren musstest, habe ich mit verursacht. Ich möchte dich daher bitten, meine Schuld von mir zu nehmen und mir die Ehre zu erweisen, es ab sofort besser zu machen. Fabienne sah ihn zweifelnd an, es war unfassbar, aber sie verstand einige Worte, parallel zur Übersetzung! Sie hegte zwar keinen Groll gegen ihn, noch gegen irgendjemand anders, aber sie wollte ihn dennoch etwas zappeln lassen.


  Worin seht Ihr denn eure Fehler, König Wjecutept? Er blickte kurz zu seiner Gemahlin, die ihm eisige Kälte entgegen brachte, als ob sie ihm verdeutlichen würde, dass er sich das selbst eingebrockt hatte. Er musste nun selbst sehen, wie er sauber aus der Situation wieder herauskam.


  Ich habe dich als unwürdig und unrein betitelt, ich habe dich Liltil als Geschenk und Tausch angeboten, ich habe auch ... Amballa darauf angesetzt, diese Liaison mit meinem Sohn zu stören und dich zum Kampf zu fordern ...


  Was hast du, Vater?! Nj-eyo packte ihn an der Schulter.


  Warte, ich habe mich noch nicht zu Ende erklärt. Ich habe Saquaa keinen Glauben geschenkt, meine Missgunst täglich gezeigt und zuletzt meinem einzigen Sohn jegliche Chance genommen, mit dir glücklich zu werden ... Fabienne sah in verzweifelte, unterwürfige Augen, die nicht zu einem König passten und sie ertrug den Anblick nicht.


  Ich weiß nicht warum, aber ich bin nicht wütend auf dich. Aber ich respektiere die Ehrlichkeit und Offenheit, die du mir entgegen gebracht hast. Ich möchte eine Frage stellen. Wjecutept sah sich angesprochen und stand auf.


  Und die wäre?


  Mein Volk ist abgereist und ich habe nun keine Heimat mehr. Ich bin weder Mensch noch Hathaii und ich weiß nicht, ob ich euch nützlich sein kann, aber ich wollte fragen, ob ich unter diesen Umständen bei euch bleiben könnte. Ich werde natürlich die Sprache weiter erlernen, was mir nun dank meiner Netzverbindungen rascher ermöglicht wird und ich bemühe mich zu helfen, wo ich kann. Ich könnte euch zum Beispiel lehren, wie ihr das Sumpfgebiet von eurem Dorf fernhalten oder im Wasser jagen könnt ... natürlich, ohne Enujapta zu schaden. Dieses Wissen konnte sie zum Glück auch ohne Chip vermitteln. Sie nahm wahr, wie Nj-eyo neben ihr nervös mit seinem Schwanz umher schlug und die Spannung war für ihn kaum zu ertragen, als Matai das Wort ergriff: Ich kann von mir sagen, dass du für mich zur Familie gehörst und ich deine Anwesenheit in unserer Mitte sehr schätzen würde und ...


  Mutter? Thaki trat heran und hielt die Hand von ihrem Otruk. Fabienne war immer schon als Teil unseres Volkes vorgesehen und ich glaube, das wollte uns Enujapta mit all den Prüfungen des Lebens zeigen. Sie ist als Retter zu uns gestoßen und gehört zu uns und vor allem gehört sie zu Nj-eyo ...


  Wenn sie das möchte, aber wirklich nur ... wenn sie das möchte ..., ergänzte Nj-eyo, der seine Hände auf ihre Schulter gelegt hatte und sie zu sich drehte, in ihrer Reaktion zu lesen.


  


  Fabienne fühlte diese sanften, warmen Hände auf ihrer Haut und nur diese Berührung reichte aus, um ihr weiche Knie zu bereiten. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, sie hatte eigentlich nie etwas anderes gewollt. All die Vorurteile, gelernten Verhaltensmuster, die Vernunft, die Angst, die Ungewissheit, all dies hatte unterdrückt, was sie fühlte, aber nun begann ein neues Leben für sie und sie konnte all diese Eigenschaften hinter sich lassen und in Gedanken mit Nokimis in die unbekannte Heimat schicken. Es war alles neu und anders, sie war anders ...


  Sie lächelte ihn an und nahm mit ihrer linken Hand auf seinem Oberarm Kontakt mit ihm auf.


  Was heißt `ja, ich möchte mit dir zusammen sein in deiner Sprache? Nj-eyo lachte laut auf und sein Griff an ihren Schultern führte zu einer engen Umarmung, in der sie kaum noch Luft bekam. Aus dem Augenwinkel sah sie Utangk, dessen Augen vor lauter Freude leuchteten. Er schrie in die Menge und alle schrien zurück, als ob es die Einladung an alle war, dass es Grund zum Feiern gab ... und den gab es ja auch.


  


  Ach ja, bevor ich es vergesse! Ich möchte für das ungebührliche Verhalten von Liltil noch eine Entschädigung haben! Nj-eyo sah sie fragend an? Kannst du für mich übersetzen?


  Und was verlangst du?


  Wie könnte es anders sein. Sie sah Utangk an und zwinkerte ihm zu, der verwirrt seinen Blick zu Nj-eyo schwenkte. Ich möchte meinem Tangu die Ehre erweisen, sich näher mit seinen hübschen Töchtern zu befassen und wer weiß, sollte ein Bund gewünscht sein, dann soll dem Wunsch nichts entgegen stehen. Liltil wurde trotz seiner grünen Gesichtsfarbe etwas blass und schluckte schwer. Er sah zu den Prinzessinnen, die aber eindeutig zu verstehen gaben, dass sie an dem Angebot interessiert waren. Sie inspizierten jeden drahtigen Muskel des Kriegers, sodass Utangk das erste Mal selbst nervös zu sein schien.


  


  Als die Hathaii langsam ihre Aufmerksamkeit auf das Dorffest richteten, nutzte Fabienne die Gunst der Stunde, um Nj-eyo bei der Hand zu packen und ihn etwas vom Geschehen wegzuführen, wo sie in Ruhe reden konnten. Doch als Nj-eyo ihr gegenüberstand und sie mit einem breiten Grinsen ansah, kam sie gar nicht dazu irgendetwas zu sagen, da sich seine Hände um sie schlossen, dabei zu sich hochzogen und alles daran setzte, seine Kussfertigkeiten auszubauen. Es war wie ein Sog, der ihren Verstand vernebelte, als seine Kontakte Verbindung zu ihr aufnahmen. Dabei wollte sie ihm doch etwas Wichtiges sagen ...


  Nj-eyo? Keine Unterbrechung und sein Verlangen war so groß, dass er sie zum nächsten Stamm trug und sich fest gegen sie lehnte, was es noch schwieriger für sie machte, einen klaren Kopf zu bewahren.


  Nj-eyo! Er ließ unter Schwierigkeiten von ihr ab, um ihr mit schwerem Atem in die Augen zu sehen: Mache ich etwas falsch?


  Ha, im Gegenteil! Als er ihr wieder die Lippen auflegen wollte, versuchte sie ihn nochmals zu erreichen: Warte, ich muss dir noch etwas sagen ... Er sah sie an und streichelte mit den Fingern über ihre Wange, ihr Kinn und verfolgte die Pfade, die er zog mit seinen Augen.


  Ich muss dir etwas gestehen ... Okay, damit hatte sie nun seine Aufmerksamkeit, denn er sah sie etwas verunsichert an und ließ die Fingerakrobatik sein.


  Ich ... Ich habe deine Vorboten vernichtet ... Ich wusste nicht ... Ich hatte Angst ... Ich meine, es war einfach eine merkwürdige Sache für mich. Es tut mir leid. Nj-eyo legte einen Finger auf ihre Lippen, um sie beim Stammeln zu unterbrechen: Das ist in Ordnung ... wirklich. Er zwinkerte ihr zu: Ich hatte sie sowieso zum falschen Ort geschickt.


  Was? Soll das heißen, du kannst sie steuern? Er nickte mit einem schelmischen und verlangenden Blick, als er sie wieder dichter an sich heranzog und sie merkte, wie ihr Körper Hormone losschickte.


  Ich ... Ich wollte dir noch was zeigen. Enujapta hat noch was an mir verändert. Nj-eyo schritt zurück, um sie von oben bis unten zu betrachten und konnte offensichtlich nicht verstehen, was sie damit sagen wollte. Diesmal musste Fabienne ihm einen verführerischen Blick zuwerfen, als ihre Finger den Bund ihrer Jogginghose gerade soweit runterzog, dass die Spitzen eines goldgelben Flammenzeichens aus ihrer Unterwäsche vorragten.


  Ha! Ich glaube es nicht. Nj-eyo hob sie hoch und drehte sie in der Luft. Du hast Luni geschenkt bekommen! Das heißt, du kannst meine Boten empfangen und vielleicht auch ein Kind von mir tragen!


  Moment! Ich würde sagen, eins nach dem anderen. Ich für meinen Teil würde einfach gerne einmal dort weiter machen, wo wir gerade aufgehört haben ... Fabienne lächelte ihn an und diesmal war sie es, die ihn für einen Kuss heranzog.


  


  ***


  


  Kapitän Sanchez? Die von Ihnen berechneten Koordinaten sind eingegeben und nochmals überprüft. Alle Simulationen sind positive verlaufen und wir treten in etwa einer halben Stunde in den Sog des Wurmloches ein. Die Vorbereitungen für die Tiefschlafphase sind gestartet und werden erst nach der sicheren Ankunft in dem gewünschten Sektor in Richtung des galaktischen Südpols eingeleitet … und Sie sind sich wirklich sicher, dass ich ihn löschen soll, Kapitän? Condoleezza beobachtete auf einem der Monitore wie P71 immer kleiner wurde, der durch ein letztes Aufbäumen einer der Sonnen grell aufleuchtete, während die zweite verdeckt wurde. Sie atmete lautstark aus und konnte ihren Blick nicht von der glühenden Kugel abwenden.


  Kapitän? Condoleezza löste sich aus ihren Gedanken: Sagen Sie mal, wer bestimmt die Namen der Planeten, wenn sie bis dato unbekannt waren? Ihr neu ernannter Co-Kapitän sah sie skeptisch an.


  Für gewöhnlich obliegt das Privileg dem Anführer des Raumschiffes, der nachweislich als erstes den Boden des Planeten betrat … Warum fragen Sie? Condoleezza musste laut seufzen.


  Zu schade, dass wir P71 und die Koordinaten samt Flugroute für immer eliminieren müssen … denn ich hätte einen wundervollen, französischen Namen für ihn gefunden …, schmunzelte sie.


  Löschen Sie die Daten und dann vollste Konzentration. Das wird kein Kinderspiel …, gab sie bekannt und blickte in das schwarze Auge des Wurmloches.
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  in den Formaten Taschenbuch und
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  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit
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